




Diuatetiſches Lexikon
oder

theoretiſch-praktiſcher

Unterricht uber Nahrungsmittel
und die mannichfaltigen

Zubereitungen derſelben,
uber

Verdauung, Ernaährung, Erhaltung der Geſundbeit,

Entſtehung und Erkenntniß der Krankheiten, Kranken-—

pflege, Krankenſpeiſen, Krankengetranke c.

Ein Familienbuch,
zu einem Rathgeber in allen, die Erhaltung des Lebens

und der Geſundheit betreffenden Angelegenheiten,

beſtimmt

von

D. Ludwig Voogel.

Zweiter Band
Lbis Z.

Erfurt 1801.
bey Georg Adam Keyſer.



4

Es iſt eben ſo unmoraliſch, oder gegen die Religion,

wenn man will, der Geſundheit durch Enthalt—
ſamkeit zu ſchaden, und den Tod zu beſchleunigen,

als durch Ueppigkeit und Unmaßigkeit. Der Aber
glaube hat ſeinen truben, melancholiſchen Luxus,

die Sinnlichkeit ihren frohlichen; beide ſind gleich

ſchlecht. 2
at.“

Brown.
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Dem
Freunde und Beforderer der Wiſſenſchaften

Herrn geheimen Rath

Karl Gerd von Ketelhodt
zu Rudolſtadt
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von dem

Verſaſſer.





Vorrede.

„Statt der auf Autoritat oder gar, wie Franklin
ſagt, aus Hoflichkeit angenommenen Meinungen,

ſoll Wiſſen aus Ueberzeugung, Vernunft durch
eigne Prafung bewahrt, unſer Theil werden.“

Herder.

8er erſte Band dieſes diatetiſchen Worterbuchs
hat das Gluck gehabt, viele Freunde zu finden;
ich ſchmeichle mir, daß dieſer zweite Band von
denſelben mit dem namlichen Beifalle auſgenom

mmen werden wird.

Die Erinnerungen und Wunſche der Herren
Recenſenten habe ich emer kaltblutigen Prufung
unterworfen, und. alle diejenigen, welcherich als
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vr Vorrede.
gegrundet, wahr und vortheilhaft erkannte, mit
Dank befolgt, ſo viel es die Umſtande zuließen.

Ein einziger boſer Feind erhob ſich gegen die—

ſes Werk in der Erlanger Literaturzeitung; er
hatte nichts Geringeres zur Abſicht, als daſſelbe
ganz aus dem Wege zu raumen, und in de ewige

Verdammniß zu ſturzen. Was ihn dazu be
wegen mochte? Bedachtſamkeit und reifli—
che Prufung gewiß nicht! wie ich gleich zeigen
werde.

Jch ſoll, nach dem Urtheil dieſes Recen

ſenten, die Diatetik um nichts weiter gebracht
haben. Hatte er meine Arbeit mit den Ar
beiten meiner Vorganger, z. B. mit Zuckerts
materia alimentaria und deſſen mediziniſchem Tiſch/

buche, genauer verglichen, und ſein Urtheil, wie
es ſich gehorte und gebuhrte, bis nach Erſcheinung
dieſes zweiten Bandes verſchoben: ſo wurde er zu

verlaßig dieſen unbilngen Ausſpruch nicht gethan ha
ben. Da ich die Diatetik nach ganz andern Prin
eipien, als Zuckert, bearbeitete: ſo mußte ja freilich
meine Bearbeitung von der ſeinigen ganz verſchieden
ausfallen. Ob ubrigens dieſe Prineipien geeignet

ſind, die Diatetik weiter zu bringen, daruber,
denke ich, kann wohl nach den bisherigen Ver—
handlungen uber die Erregungstheorie, nicht mehr

gezweifelt werden.

Hatte



Vorrede— vix
Hatte es meine Zeit erlaubt, ſo wurde ich

dieſem zweiten Bande eine generelle Diate—
tik beigefugt haren. Aus dem ſpſtematiſchen
Zuſammenhange derſelben muß, meiner Ueberzeu—

gung nach, auf das deutlichſte erhellen, ob und
wie viel die Diatetik durch die neuere Bearbei—

tung gewonnen hat.

Jch hatte ubrigens hier die ſchonſte Gelegen—

heit, groß zu thun, und ſo manches anzufuhren,
wodurch ich die Diatetik wirklich weiter gebracht

zu haben glaube. Doch erlaube ich mir nur fol—
gende Frage: Lieber! nenne mir doch ein Werk,
wo uber die wichtigſten Punkte der Dauatetik ein
ſo genau beſtimmter Unterricht ertheilt wird, wie
in dem meinigen?

Jn Hinſicht des Zweifels, den dieſer Recen
ſent uber meine Talente und Kenntniſſe zu außern

Jdeliebt hat, troſtet mich beſonders der wichtige

Umſtand, daß er die Sache nicht ſo ganz genau
unterſucht hat, da er bloß ſagt: „es wurden meh
rere Talente und Kenntniſſe zur Ausfuhrung mei
nes Plans erfordert, als ich zu haben ſchien“

zumal, wenn ich die ganz entgegengeſetzte Verſi—
cherung eines andern Recenſenten meines Buchs
(im Jntelligenzblatt des Journals der Theorien)

dazu nehme: daß ich mit allen zur Bear
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vitt Vorrede.
beitung eines ſolchen Werks nothigen
Kenntniſſen ausgeruſtet ſey.“

Daß uberhaupt der Erlanger Recenſent
nichts weniger als ein einſichts voller Krittker
ſey, daß es impertinente Verwegenheit von ihm
war, uber meine arztlichen Einſichten zu urtheilen,

und mich ſo geradezu unter die weniger einſichts—
vollen Aerzte zu ſetzen, leuchtet aus jedem Punkte

ſeiner Recenſion hervor.

War es nicht unuberlegt, daß er es wagat,
uber ein ganzes Werk das Verdammunosurtheil
zu ſprechen, noch ehe er mehr als einen Theil
davon geſehen hatte?

War es nicht unbedachtſam, wenn er
klagt, daß ich zu wenig uber aktive und paßive
Bewegung ſage, da doch unter dem Worte Be
wegung nur von der Bewegung im allge—
meinen die Rede iſt? Daß er nicht an den
zweiten Band dachte, wo die Worte: Rejiten,
Schaukel, Tanz, Spazierengehn, Wie—
gerc. vorkommen?

War es nicht Uebereilung, daß er die Frage
that: „Alſo auch der Hypochondtriſt ſoll ſich vom
gemeinſchaftlichen Familientiſche trennen, wo er die
froheſten Stunden zu verleben pflegt?“ Jch frage

ihn



Borrede. ix
ihn dagegen: Soll denn der Hypochondriſt das
kurze Vergnugen des gemeinſchaftlichen Zuſam—

menſpeiſens mit der Korper- und Seelenqual ei—
nes ganzen Nachmittags und Abends erkaufen?

War es nicht leichtfertig, daß er meinen
Vorſchlag, den Gurkenſallat fur Perſonen, wel

che keinen Eßig und kein Oel vertragen konnen,
ſtatt des Efigs mit Wein, z. B. Franken- oder
Moſelwein, und ſtatt des Oels mit einigen hart—
geſottenen Eidottern oder jungem Rahm, zuzube-

reiten, auf folgende Weiſe verſtummelt: S. 250.
tadelt er den mit Oel und Eßig zubereiteten Gur—

enſallat als eine ſchwerverdauliche Speiſe, man
ſolle lieber den Gurken ein bis zwey hartgeſottene

Eidotter oder etwas jungen Rahm beimi—
J

ſchen. (M

JDeoch genug, und vielleicht ſchon zu viel
uber eine unbillige Recenſion! zumal, da ein—
ſichtsvollere Reeenſenten meinem Buche die geho-—

rige Gerechtigkeit haben widerfahren laſſen.

Schaume und wuthe der gute Mann nun
wie er will! Jch furchte ihn nicht! Doch

wæenn noch ein Funkchen Moralitat in ſeinem Her
zen glimmt: ſo laßt er ſich durch obige Bemer
kungen uber die Leichtfertigkeit ſeiner Recenſion zu

einer Sinnesanderung bringen, die vielleicht edel

genug



x Vorrede.genug iſt, das mir und meinem Buche zugefugte
Unrecht wenigſtens nicht noch zu vermehren.

Der dritte Band, welcher die Seelendia—

tetik enthalt, wird nachſtens die Preſſe verlaſſen.

Arnſtadt, den 20. April 1801.

Ludwig Vogel.



Laberdan. Leberdan iſt eingeſal;ner Kabliau. Jſt

der Zaberdan nicht zu alt: ſo iſt er eben ſo wohlſchme
ckend, als zutraglich. ſ. Salzfiſch.

Lacrimawein. Einer der koſtlichſten Weine Jta

liens.
Kachs. Der dachs (Salmo dalar) itt nicht allein ei—

ner der ſchmackhafteſten, ſondern auch, wenn er nicht
zů fett und nicht zu alt iſt, einer der zutraglichſten Flſche.
Je felter und älter er iſt, deſto mehr muß er von aullen,

dyren Verdauungswerkzeuge nicht mit ſtarken Kraften
ausgeruſtet ſind, gemieden werben. Am wohlſchme—
ckendſten iſt er in den Monaten May und Junius. Vor—
zuglich lecker ſollen vie Lachſe der Elbe, Mulde und Mo

ſel ſetn. Unter den  Rheinlachſen werden biejenigen,
welche man bey Rheinsfels fangt, furrdie beſten gehal-
ten? Unter dem Pommerſchen witd der Oderlachs am
meiſten geſchatzt. Ueberhaupt ſoll der Lachs, ſo lange
er ſteh in der See aufhalt, den ungenehmen Geſchmack,
deu ihn ſo ſehr auszeichnet, nicht beſitzen; derſelbe ſoll

ibm vielmehr erſt zu Theil werden, nachdem er ſich eini:
geagZeit in den Fluſſen herumgetrieben hat.

eDie beſte Zubereitungsmethode des Lachſes iſt,
wenn er bloß in Saliwaſſer, mit ein wenig Wein, Jüg
wer und Pfeffer, geſotten wirde

Geraucherter Lachs erfordert ſtarke Verdauungskraft.
Von dem marinirten Lachs giit was von den marinirten
Forellen geſagt worden. ſ. Forelle.

Pogels diat. Lexik. ar Bd. A Lachs



2 Lachsforelle. Landwein.
Lachsforelle. Die Lachsforelle (Salmo trutta) utt

terſcheidet ſich von der gewohnlichen Forelle, nicht allein

durch die roöthliche Farbe ihres Fleiſches, ſondern auch
durch hohern Wohlgeſchmack. Die Dantziger Lachsſo—
rellen ſollen unter allen die beſten ſeyn. ſ. Sorelle.

Lagerbier. ſ. Bier.
Lammfleiſch. Von demſelben gült alles, was von

Kalbtleiſch geſagt worden iſt. Am leiblichſten iſt noch
das gebratene. Gelochtes Lammfleiſch hat mir nie be

kommen wollen.

Lamprete. Friſche Lampreten (petromyzon mariJ

nus) ſind uberaus wohlſchmeckend; Forſter zieht ſie ſo

gar dem Aale vor. Gie muſſen aber mit eben der Vor:
ſicht wie der Aal, genoſſen werden, weil ſte vtek Feit ben

ſich fuhreij.
Minder nachtheilig ſind bey maßigem Genuſſe die“

marinirten Lampreten.
ijLandeck. Bey dem Gebrauch des Landecker Schwetel

felwaſſers wird in allen Stücken ſo, wie bey dem Aacht

ner Waſſer verfahren. ſ. Aachen. J
Nach der Anwendung dieſes Schwefelwaſſers ber

dient man ſich mehrentheüls des ſalinifchen Stahlwaſſers
zu Cudowa, welches ſieben Meilen von Landeck entferut;e

liegt. Beſonders zuträglich ſoll dieſe ſogenannte Rach
kur allen denjenigen ſeyn, welche ſich durch die Landecker il

Bader abgemattet fuhlen, oder die wegen Mpngel des
Monatlichen, oder wegen weißzem Fluſſe gebadet haben.
ſ. die Bader bey Landeck von Mogalla.

Landkrankheit. ſ. epidemie. ne
Landtaback. ſ. Taback.

Landwein. ſ. wein.



Lanſa. Lahmung z
Lanſa. Eine hellgelbe Steinfrucht Jndiens, von

der Große und Geſtalt eines Taubeneies. Gie ſoll ver

moge ihres ſußlichtſauern Geſchmacks uberaus wodle
ſchmeckend und erquickend ſeyn. Der Kern iſt ſo bitter

wie Galle.
Lattig. ſ. Salat.

Lauchſtadt. Der Lauchſtadter Geſundbrunnen be:

ſitzt zuſammenziehende und ſtarkende Kräfte, und wird
vorzuglich gegen die uheln Folgen der Onanie emi

pfohlen.Diat. ſ. Driburg.

E Laufband. ſ. Laufzkum.

Laufbank. Die Laufbanke oder Laufſtuhle ſollten
ganz und gar aüs der Kinderſtube verbannet werden, da
ſie ſchon haufig Gelegenheit zu krummen Beinen, einget
bognem Ruckgrade, und emporgetriebenen Schultern ge—

geben haben, indem die Kinder mit der ganzen Schwere
ihres Korpers bineinhangen.

Laufſtuhl. ſ Laufbantk.
Laufzaum. Der Lauf;aum iſt eben ſo gefahrlich,

wie das Laufband. Das Kind biegt ſich vorn uber,
liegt ſo mit ſeiner ganzen Schwere in dem Bande, wo
durch nicht allein die Bruſt und der Unterleib ſtark ge
preßt, ſondern auch die Schultern in die Hohe getrieben

werden.
Laxiren. f. Abfuhrungsmittel.

Lahmung. (paralyſis) Man nennt ein Glied ge—
lahmt, wenn der Menſch nicht im Stande iſt, daſſelbe
nach Willkuhr in Bewegung iu ſetzen.

Die nachſte Urfache der kahmung iſt Verminderunug
der Erregbarkeit oder Reizbarkeit durrh plotzliche Erkal

A a tung



Lahmpng.

tung auf vorbergegangene ſtarke Erbitzung, heftigen
Schreck, plotziche Freude, ubertriebenen Genuß geiſti
ger Getranke, zumal wenn Aerger und Verdrußiſchtei
ten damit verbunden ſindre. Dft iſt ſie aber auch die
Folge eines mechaniſchen Drucks auf die Rerven eines

oder mehrerer Glieder, wodurch die Fortwirkung des
Willens auf die Nerven derſelben gehemmt wird, z.B.
Auswuchſe, Krummung des Ruckgrades

Die Diat muß ſo eingerichtet werden, daß auf die
kranken Theile mehrere und iſtarkere Reizmltteb wirken,

als ſonſt in den Tagen ihres Wohlbefindens auf dieſelr

ben zu wirken pflegten. l
Fruh einige Taſſen ſtarlen Kaffee; oder Kaf

feepunſch. E 2vVormittags Butterbrod init einem Geinlſch von ge
pulverten Jngwer, Pieffer unß Kummel benteut ;ober
ein Stuckchen Btodtotte; dazu ein“ Gias grenzwein,
Srontigniac, Kap- Ungarwein, Kanarienſekt vin de I.u-

nellerc. Der Wein wird nicht kalt, ſondern ein wenig
uberſchlagen genommen. Ober ſtaätt des Weins ein

Glas Biſchoff, oder ein Schlückchen Ratafiaä.

Mittags die Kraftfuppen Nr. Xin. die Sagoſuppe
Nr. Xl., die Brodſuppe Nr. Xit.; oder die Saucen. Nt.
XVIu. XX. und XX; dazu ein gut Stuck Firiſch. Vor
züglich iſt mageres, zartes Schweiwnefleiſch. fowol friſch,
als gertauchert, zu empfehlen; ferner friſches, oder ger

rauchertes Rindfleiſch, Wildpret, Ganſefleiſch, auch
Fleiſchtlöschen, oder Farce von Schweintfleiſch, Brat

wurſt, iſt zu empfehlen. Ferner Meerrettig, Seunf,
Brunnenkreßz, Kuümmelbruh, Zwiebelbruh, Porree.

Nachmittags, wie fruh oder Vormittags.

Abends, Hering, Pockelfleiſch, Schinken, Serve—
latwurſt, Bratwurſt, Braten, Salzfiſch, jmarginirte

Forel



eber. 5Forellen, deigleichen Lachs, Butterbrod inlt Krauter

Linburger-oder andern alten, ſcharfen Kaſe.
Zum Getrank iſt ſtarkes Bier, Wetzenlagerbier ec.

zu empfehlen. Boerhave und van Swieten loben vor—

zuglich die Braunſchweiger Mumme. Wer kein Bier
zu trinken gewohnt iſt, ttinkt einen geiſtigen, ſtarken
Wein, z. B. Frontigniac, Burqunder, Rheinwein, Um
gauwein. Mit dem Gebrauch dieſer Getranke muß jer
doch ſehr vorſichtig verfahren werden; man genießt ſie

nur in lleinen Schluckchen, aber deſto ofterer, auch
tunkt man dann und wannn einen Siſſen Brod hinein.
Abends kuannen auch biswoilen::oinige Glas Punſch ge

trunken werden.
Fruh und Abends werden die geläahmten Theile bald

mit warmen Baumol, bald mit Branntweinſpuhlich einge—
ſalbt, und hierauf ſtark mit einem Flanelllappen frottirt;
auch iſt es gut, wenn ſie dann und wann mit Brenneſi
ſeln beſtrichen, und immer mit Flanell doppelt und drelt

fach bedeckt gebalten werden.
NAuch warme Bader von Weinhulſen ſind ſehr wirk

ſam zur Kur der getahmten Theile; mittelſt ſolcher Bä
der hob unter anbern Tiſor eine Lahmuug der Schenkel
und Zuße, die von heftiger Erkhltung entſtanden war.
Er ließ den Kranken bis an den Nabel in ein Weinhül—
ſenbad ſetzen. Rach den erſten vier Badern erfolgten

ſtatke Fieberbewegungen, und erſt nach dem funften wur—

de die Thätigkeit in den gelahmten Theilen wieder auf
den gehoörigen Punlt gebracht; es fand ſich Ausdun—
ſtung ein, und die Lahmung war gehoben.

Leber. Jſt an und fur ſich ſchwerverdaulich, und
verlangt den Seiſatz der Gewurze, beſonders des Pfef—

fers und Salzes.
Gehackte Kalbsleber mit geriebener Semmel, Eiern,

ein wenig Milch, Gewurz und guter friſcher But—

A 3 ter,



5 Lebertorte. Leberfluß.
ter, bereltet, iſt eine ſehr nahrhafte, und zutragliche

Speiſe.
Eben ſo Leberſuppe, wenn ſie auf folgende Art be—

reitet wird. Man reibt ein Gtuck gekochte Kalbsleber
recht klar, thut das geriebene in einen Topf, und ruhrt
es mit ein wenig Wein an, ſo daß es zu einem dünnen
Brey wird, worauf man es mit ein wenig Zucker,
Zimmt, klein gehackter Zitronenſchaale und ein wenig
Saffran durchkochen laßt. Zuletzt wird es mit einigen
Eidottern abgeruhrt, und Salz beigefugt. Dieſe Sup
pe wird uber geroſtete Semmel angerichtet.

Lebertorte. Jſt eine ſchwerverdauliche, gefahrli—

che Leckerey.

Leberwurſt. ſ. wurſt.
Leberentzundung. Die Leberentzundung (hepati.

tis) verrath ſich durch eine heftige ſtechend ſchmerzhafte
Spannung in der Lekergegend, und die gewohnlichen
Fieberzufalle. Diat ſ. Entzundung.

Leberfluß. Der Leberfluß (Fluxus hepatieus) be
ſteht in dem Abgang einer Feuchtigkeit durch den After,

welche wie Fleiſchwaſſer ausſiebt. Das charakteriſtiſche
dieſer Ausleerung iſt, daß ſie entweder mit gar keinen

oder nur mit ſebr geringen Schmerzen und Stuhlzwang
verbunden iſt. Der Korper verliert dabey ſehr viel
Kraft, und gerath in Gefahr, ſich auszuzehren.

Die Diat muß ſtarkend und ſtarknahrend eingerich:
tet werden.

Sruh einige Taſſen Kaffee mit viel jungen Rahm.

vormittags ein halbes Roſel-Topfchen voll dicklicher
Suppe, von Kraftmehl' oder Starke auf folgende Art
bereitet; Ein wenig Starkemehl wird in kaltem Waſſer
aufgeloßt und dazu ein Ey gequirlt; dieſe Moſſe wird in
ein halbes Rolel kochendes Waſſer odet Fleiſchbruh ge

—auirlt,



Leberſchwindſucht. 7
quirlt, und ein wenig Salz und friſche Butter beigefugt.
Oder ſtatt dieſer Suppe ein Glas warmen Malaga,
Madera, Kanarlenſekt, Frontigniac, Biſchoff, Ratafia
mit ein wenig Krafttorte, Zwieback, geroſtetem Brode.

mittags hat der Kranke die Wahl unter den Sup—

pen Nr. V. Nr. Vl. Nr. 1X. und den Kraftſuppen Nrr
xili. und Nr. XVII. Den Saucen Nr. XVIll. bis XX.
den Muuſen XXVI. und XXVII. und XXX. den Buddings
XXXAI. Ben Liſche wird gar nicht getrunken, oder blos
einige Glaſer warmer Wein, wie Vormittags.

Nachmittags wie fruh.
Abends weichgeſottene Eier, oder Suppe, Muuſe,

Puddings, wie Mittags. Findet ſich; noch Durſt ein,
ſo wird derſelbe mit gutem bittern Biere geſtillt.

?Der Unterleib wird fruh, Nachmittag und Abends
mit warmen Baumol eingeſalbt und hierauf mit Flanell
warm bedeckt.

Seberſchwindſucht. Schmerzhaftes Drucken in
der Gegend der Leber, verbunden mit gelber Farbe der
Haut, Abnahme des Korpers, auszehrendem Fieber,
mathen die karalteriſtiſchen Zeichen der Leberſchwindſucht

(hthiſis hepatiea) aus.
Diat. Fruh einige Taſſen Hafermehl- oder Reischoj

kolade ſ. Chokolade, oder Kaffee mit jungen Rahm.

vormittags Limonien, Apfelſinen, Kirſchen, Erd—

beere, Himbeere, Zwetſchen, Aepfelkompot, Klrtſchget
lee, Himbeergelee, Aepfelgelee; oder die unter dem
Worte Leberfiuß angegebene Suppe von Starkemehl;
oder ein Glas Wein auf die eben daſelbſt angegebei

ne Art.“
ĩl

.Wittags wie bey Levberfluß, ſ. das Wort Leberfluß.

Nachmittags Zitronengelee Nt. XLll. oder Hirſch
hornereme Nr. XXXVI. Apfeldeſinenereme Nr. XXXVIl.

A4 Zitroi



8 Leichdorn. Lerche.
Zitronencereme Nr. XXXVIII. oder friſche Kirſchentc. wie
Vormittags.

Abends Aepfeltompot, gedämpfte Kirſchen Nr.
XLVI. oder Kirſchpudding ee. weiche Eter, Haaſenbraten;
Tauben, Huhner und andere Vogel.

Zum gewohnlichen Getränk Buttermilich, wein und
waſſer, oder den. unter dem Worte Fieber angegebenen

Kitſchtrantk.
Außerdem iſt noch wie bey dem Leberfluß fleißiges

Einſalben. des Unterleibes, mit warmen Lein: oder Baum
ol zu empfehlen: dabey gelindes Frottiren des Unterlei—
bes; laue Halbbader, alle Abende um 5 oder 6 Uhr ge—
nommen; maßige. Bewegung im Freien, und Zerſtreu—

ung durch angenehme Geſellſchaft. ſ. Lungenſucht.
Leichdorn. Wer mit Leichdornen geplagt iſt, wird

dieſe bochſt beſchwerliche Laſt nach und nach von ſeinen
Füßzen enifernen, wenn er weite und lange Schuhe
tragt, und taglich die Leichdornen mit warmen Seifen—
waſſer abwaſcht, und alle Abende lauwarme Fußbader

nimmt, worinne ein wenig Pottaſche aufgeloſt iſt; in
dem Fußbade muſſen die Leichdornen fleißig mit den Fin—
gern gerieben werden.

Iſt der Leichdorn erweicht, ſo kann man ihn mit eu
nem ſcharfen Meſſer rund um von der Haut, wo er ſeit
nen Sitz hat, abloſen, und hierauf mit der Wurzel ausi
ziehen.

Leiſtenbruch. (hernia inguinalis) Ein Sruch in
der Weichen:- oder Leiſtengegend. Diat. ſ. Bruch.

Lepantowein. Einer der beſten griechiſchen Weine.

Lerche. Das Flelich der Lerchen iſt murbe, nabr

haft und leichtverdaulich. Die Leipziger, Halliſchen
und Nordlinger Lerchen werden beſonders geſchätzt; weil
ſie in den Watzenackera jener Gegenden ſich vorzüglich

gut



Libanonwein. Liebwerda. 9
gut nabren. GSie ziehen von Norden nach Suden, und
da ſie alle Wälder in gebirgichten Gegenden vermeiden,
ſo ſtreichen ſie langſt den waldigen Vorgebirgen des Hart

zes, bis ſie bey Halle auf die Ebene kommen, und nun
weiter ungehindert nach Suden, oder eigentlich nach
Sudoſt und Sudweſt nach Thuringen, Schleſienzc. ziehen
konnen. Bey hellem Mondſchein und ſchonc Wetter

ziehen ſie immerfort weiter, und man fangt nur wentige
und nur lauter magere Vogel; allein dunkle, trube, ete
was feuchte Tage, nothigen die Lerchen in den fruchtha—

ren Watzenfeldern zu verweilen, da ſie denn den Saa—
men von Polygonum avieulare baufig freſſen, und in we:

nig Tagen ſehr fett werden. (Forſter)
Libanonwein. Ein rother, ohlichter ſehr wohlt

ſchmeckender Wein vom Libanon, der von allen Reiſen—

den ſehr geruhmt wird.

Liebwerda. Der Mineralbrunnen zu Liebwerda,
beſonders der Neubrunnen, liefert ein ſtarkendes Waſſer,
welches die Nerven belebt und den Umtrieb der GSafte
verſtarkt. Man ruhmt es deshalb in allen Krankheiten,
die ibren Grund in zu ſchwacher. Thatigkeit der Nerven,

oder uberhaupt in Schwäche, haben. Z. B. Hypochon
drie, Hyſterie, Melaucholie, Saamenfluß, Pollutio—
nen, Kolick, ſtarken Blutfluſſen, Scropheln, weißem
Fluſſe, Gicht, Podagra, Durchfallen, kLahmung, ente
kraftenden Schweißen u. dergl. m.

Es wird mehr als Bad, als zum Trinken gebraucht.
Man hadet.eitn bis zwetmal taglich, nemlich fruh und

Abends, und zwar ſowohl warm als kalt.
Will man den Neubrunnen trinken, ſo fange man

mit kleinen Portionen, etwa mit einem halben Glaſe au,
und ſteige allmahlich bis zu einer Flaiche.

ut Der



ro Limonade.
Der Chriſtiansbrunnen iſt ein Sauerliug, der mehr

zum Trinken, als zum Baden gebraucht wird, und bei—
nah eben die Wirkungskrafte, wie der Neubrunnen, be
ſitzt. Man fangt gewohnlich mit einer halben Flaſche
an, und ſteigt nach und nach bis auf zwey Flaſchen.

In der Diat wird wie beh  dem Gebrauch des Drü
burger Mineralwaſſers verfahren. ſ. Driburg

Limonade. Ein augenehmes, erquickendes, kuh

lendes Getränk in heißen Sommertagen, ſo wie bey Ent
zundungsfiebeen, fur Perſonen, welche Sauren vertra-

gen konnen
Eine ſehr gute Limonadeneſſenz kaun man auf fol—

gende Art bereiten: Man nimmt ſechs Zitronen, reibt

von eiuer derſelben die gelbe Schaale mit Zucker ab,
pregtt den Saft von allen aus, und ſchuttet denſelben
ſamt dem mit Zucker abgeriebenen Zitronengelb in Waſ—
ſer, daß man mit einem Pfunde Zucker ſo lange gekocht

bat, bis es dicklich geworden iſt. Hlerauf (nachdem
nemlich der Zitronenſaft und das Gelbe von der Schaale

in den dicklichen Syrup gethan worden) laßt man alles
noch etwa eine Viertelſtunde lang mit einander kochen,
und ſullt es ſodann auf Bouteillen. Will man Limona—

de machen, ſo thut man von dieſem Syrup nach Belie—
ben in ein Glas Waſſer.

Ein ſehr gutes Limonadenpulver iſt folgendes: Man

nehme zwolf Lorh wetßen Zucker, ein Quent kriſtalliſirte
Zitronſaure und drey Tropfen Zitronol; reibe alles ge—

nau untereinander, und verwahre es in wohlverſtopften
Glaſern. Auf ein Glas Waſſer nimmt man nach Be—
lieben, ein bis zwey Loth von dieſem Pulver.

Oder auch folgendes? Man nimmt 9 Loth weitzen
Zucker 1Loth weſeutliche Weinſteinſaäure, 5 bis 6 Troi
pfen Zitronol, und reibt alles genau untereinandet./

Giebt



Umonie. Loffelkraut. 11
Giebt man die Limonade als Getränk bey Entzun

dungsfiebern (Pyrexien) fo muß ſie ohne Zitronol berei

tet werden.Auch kann man ſich bey heißem Wetter ſtatt der
gewohnlichen Limonade, folgender Miſchung bedienen:

Man nimimt Rhein- oder Frankenwein 1 Drittel, Waſſer
2 Drittel, weißen gepulverten Zuckerkand nach Belie-—
ben, 2Tropfen:Zitronol, welche auf den gepulverten Zu

ckerkand getropfelt werden.

Limoönie. Eine ſehr erquickende, kuhlende Frucht
in Sommerhitze und Eutzundungsfiebern. Man kann
den Kranken theils das Mark eſſen laſſen, theils den
Saft unter ein Glas Waſſer tropfeln. Man hat ſuße
und ſaure Limonien. Die letzton ſind zur Etquickung und

Fuhlung vorzuglicher.

Lionwein. Hat viel Aehnlichkeit mit dem Frontig

niak. ſ. Frontigniak.
Linſen. Die Linſen nahren ſehr ſtark, blahen aber

auch ungemein. Sie muſſen ganz weich gekocht und ge—
quirlt wetden, weil ſie ſonſt unverdaut wieder abgehen.
Ein Beiſatz von Poley, Thimian, Jngwer u. dergl.
iſt dabey ſehr zutraglich, weil durch dieſe Reizmittel die
Anhaufung der Blahungen gehindert wird. Das beſte
Mitiel zut guten Verdauung der Linſen, ſo wie aller am
dern Hulſenfruchte iſt jedoch Bewegung. Wer ſich kei

ne ſtarke Bewegung machen kan, muß ſie lieber ganz

meiden.

Löffelkraut. Das Loffelkraut (eochklearia) beſtitzt
ſtark reizende Krafte, wie ſchon ſein beißender, bitterer
Geſchmack verrtath. Man kann es als Salat bey Scori

dut, Bleichſlucht, Waſſerſucht und Lahmung benutzen.

lLorenze



12 Lorenzwein. Luft.
Lorenzwein. Der St. Lorenzwein iſt llein rother

Wein, von ſehr angenehmen Muskatellergeſchmack. Er
wird aus Trauben bereitet, welche an der Sonne getrock—

net worden ſind.
9

Luft. Die Luft iſt das erſte und wichtigſte Erbal—
tungsmjttel des Lebens, und von ihrer: geborigen Be
ſchaffenheit iſt die Dauer des Wohlbefindens vorzuglich

abhangig, denn die mehreſten und ſchnell todlichſten
Krankheiten nehmen ihren Urſprung aus fehlerhafter Be
ſchaffenheit derſelben. Der Einfluß der Luft auf den
Korper iſt ungleich bedeutender, als ſelbſt der Genuß

der Gpeiſen und Getraule, da wir ſie nicht bloß, wie
die Nahrungemittel in gewiſſen Zeiträumen aufnethimen;

ſondern dieſelbe in keinem Augenblick unſeres Daſeins
entbehren konnen, indem ſie nicht bloß durch das Ein?
athmen, ſondern auch durch Beruhrung der gauzen
Oberftiche unſeres Koörpers auf uns wirkt; weil es. endt
lich nicht in unſrer Macht ſteht, der Luft im allgemeinen
durch Ab- und Zuthun der und jener Beſtandthelle, eine

Beſchaffenhett zu ertheilen, welche wir wollen; ſondern

wir ſie einathmen muſſen, ſo wie ſie uns durch die Wit
terung gegeben wird; da wir hingegen Speiſen und Ge-
tranke, die uns nicht ſchmecken, oder die wir als ſchäd—
lich fur unſte Geſundheit erkannt haben/ ungenoſſen laſi

ſen konnen.
So wie aber ein Menſch krank wird, der an Nah

rungsmittel von einer gewiſſen Beſchaffenhett gewohnt
iſt, wenn er dieſen geraume Zeit hindurch entſagen, und
dagegen ſolche genießen muß, welche zu wenig oder zu
ſtart nahtend und reizend für ſeine Organiſation  ſind;
ſo und ungleich mehr wird der Korper letden, wenn in der
Miſchnng  der athmophariſchen Stoffe boſondere nachthelt

lige Beranderungen entſtehen.

Das

—7



ruft. 13Das LELeben befindet ſich nur bey einem gewiſſen.
Grade der Reizkraft der Luft bey vollkommener Sicher—
heit. Reizt die Luft zu ſtark oder zu ſchwach: ſo ſturzt

ſie den Korper in Krankheiten. Hierbey lommt aber,
ſo wie bey den ubrigen Erhaltungsmitteln des Lebens

Eſſen, Trinken, Schlaf, Bewegung, Geiſtesthätig—
keit) ſehr viel auf Gewohnheit und beſondere Verfaſſung
des Korpers an. Menſchen, die ſich entweder von dem

erſten Augenblicke ihres Lebens an, in einer ſtarker teizem
den Luft befunden, oder ſich nach und nach ſeiöſt in hoheren
Jahren an eine ſolche gewohnt haben, werden ſich wohl

in. derſelben befinden, wabrend ein derſelben Ungewohm
tor, welcher plotzlich in dieſelbe verſetzt wird, erkrankt.
Ebendieß gilt auch von einer ſchwach reizenden Luft.
Ein Menſch von phlegmatiſcher, ſchlaffer Korperbeſchaf

fonbeit wird ſich in einer ſtarkreizenden Luft wohl befin

den, wahrend ein anderer, deſſen Korper ſtraffer und
erregbarer iſt, Rachtheile empfindet.

MNach den Anterſuchungen der neuern Chemiker
macht diejenige Luft, welche  Tbeile Stickgas, und
s Thbeile Sauerſtoffgas in ihrer Miſchung euthält,
und welehe man gewohnlich reine Luft nennt, diejenige

atmosphariſche Luft aus, in welcher Menſchen und
Thiere gehorig athmen und fortleben konnen.

JFeuchte Luft theilt dem Korper zu viel Flußigkeiten
mit, nnd die feſten Theile werden in derſelben ſchlaffer,

und verlieren einen Theil ihrer ſonſtigen Erregbarkeit.
Trockne, ſtraffe und ſehr reizbare Korper befinden ſich
wohl in derſelben, ſchlaffen und phlegmatiſchen Perſonen
bingegen, iſt ſie beſonders nachtheilig und zwar um ſo

mehr, wenn ſie zugleich auch heiß oder ſchwul iſt. Da—
her iſt der Aufenthalt in Weſtindien, in Java, am Se—

negal und in Bengalen dem Leben ſo nachtheilig. Die
Bewohner von Karthagena in Sudameilka ſehen blaß

und



14 Uuft.und mager aus, als! wenn ſie von elner ſchweren Krankt
heit'geneſen waren, und die ankommenden Europaer

nehmen auch bald dieſe Farbe an. Je feuchter und nie
driger eine weſtindiſche Jnſel iſt, deſto ungeſunder iſt
ſie, und Kuba iſt eben wegen ihrer beſonders niedrigen

Lage die ungeſündeſte von allen. Jn Jamaika iſt die
Lurt ſo feucht, daß man das Bieh nicht trankt, weil es
beitandig etnen Ueberfluß von Feuchtigkeiten durch die

Haut einſaugt. Daher kann man auch die Krankheit
der Rmertkaner auf der Erdenge Panama, der Savoyar
den in den Chamounythalern, und der Hindus an den
Mundungen des Ganges, wodurch ſie ganz weiß werden,
ſchneeweiße Haare bekommen und eine unglaubliche
Schwache erleiden, mit auf Rechnung der feuchten Hü
tzze ſchreiben, welche in jenen Gegenden herrſcht. Man
nennt dieſe kranken Menſchen Abbinos, Rakerlaken oder
weiße Mohren, und hat ſie falſchlich fur eine beſondere
Mencchenart angeſehen. (Sprengel) Jn der Regel iſt
die Sterblichkeit in einem Lande deſto großer, je feuche,

ter es iſt. Auf Jamaila ſollen alle ſieben Jahre ſo vlele
Menſchen ſterben, als daſelbſt zu gleicher Zeit leben.
Und Gnainger fand, daß die Zahl der Geſtorbenen in
der engliſchen Armee, da ſie in Flandern kampirtr, mit
den Graden des Hygrometers in Verbaltniß ſtand. Nere
venfieber, Ruhren, Lahmungen und Schlagflüſſe, ſind
die gewohnlichen Folgen eines zu feuchten und heißen

Klimas.
Jſt mit der Feuchtigkeit der Luft Kalte verbunden,

weilches man naßkalte Luft nennt: ſo iſt fie ebenfalls der
Geſundheit weit betrtachtlicher nachtheilig, als feuchte
Luft allein; denn in naßkalter Luft friert man ungleich
mehr, und die Nervenwirkung geht weit ſchwacher von
ſtatten, als in trocken kalter Luft.

Die



Luft. 15Die Diat in feuchter Luft muß im allgemeinen tro:
cken ſeyn, d. i.iman muß den Ueberfluß an Feuchtigkeit,
der mit der Luft in den Korper dringt, dadurch unſchad
lich zu machen ſuchen, daß man weniger Getrank und

flußige Speiſen zu ſich nimmt, als ſonſt.
Man trinkt fruh eine halbe oder ganze Taſſe Kaffee

weniger, und raucht dazu eine Pfeife Taback, oder vert
ſetzt den Kaffee, wenn man keinen Taback raucht mit ei—

nigen Theeloffelchen Arack, Rum oder Ratafia.
vormittags wird ein Stuckgen trockner Kuchen ger

nommen, oder ein wenig Butterbrad. Dazu nach Gei
mobhnheit und Belieben ein Schluckchen Wein, oder Li—

queur, am beſten Wacholder.
Wiittags fallt.die Suppe hinweg. Gebratenes

geroſtetes, gedämpftes oder frikaßirtes Fleiſch iſt zu
traglicher, als gekochtes. Die Saucen Rr. XVlll. bis
XXV., die Muuſe Nr. XXVlil XXIX. und XXX. die Pud-
dings Nr. XXXu. und XXXii. Fleiſchkloschen Nr. XLIX.

Nachmittags wird nur eine Taſſe Kaffee getrunken,
und dabey ein Pfeifchen Taback geraucht.

Abends Butterbrod, Servelatwurſt, Schinken, Bran
ten, Pockelfleiſch, Quittenkompot Nr. XLV. oder ge-
dampfte Kirſchen Nt. XLVI., Gardellenſallat, Hering—

GSalzhecht uc.

Der Korper wird früh mit einem Flanelllappen frot:
tirt; auch trugt man Flanell auf der Bruſt und wollene

Kleider.
Das Zimmer wird fleiffig mit Wacholdern, Maſtix

oder andern Rauchwerk durchrauchert. Man macht ſich
fleißig Bewegung, und ſucht heitre frohe Geſellſchaft.
Jſt man gewobnt, taglich eine Kanne Bler zu trinken, ſo

trinkt man jetzt etwa nur drey Noſel. Auch iſt es zut
träglich Abends dann und wann ein Glas Punſch oder
Biſchoff zu genießen.

Muf

2



16 Uft.Muß man ſich den Tag uber in freier Luft aufhal—
ten, ſo rauche man Taback, oder kaue, wenn man das
nicht gewohnt iſt, Wacholderbeere oder uberzuckerten
Kalmus, Pomeranzenſchaale.

Jſt die Luft nicht allein feucht, ſondern auch kalt,

ſo muß man ſich bey dem Aufenthalt im Freien noch
warmer kleiden, und das Zimmer entweder fleißiger“
durchrauchern oder ein wenig einheitzen.

Trockne Luft ſetzt die naturliche Thatigkeit des Kortt

pers in ſtaärlere Bewegung, vermehrt deshalben die nat
turliche Ausdünſtung, unb alle andere Ab- und Ausſont:
derungen. Deshalb befinden ſich alle phlegmatiſche,
felte, vollſaftige Perſonen ſo wohl bey derſelben. J

Nachtheilig hingegen wirkt ſie, wenn ſie ubermaßig
trocken int, vorzuglich auf Perſonen von ſtraffer, zuſammem

geſchrumpfter Faſer, wie bey großer Reizbarkeit, weil
ſie die Spannung und Trockenheit der Theile noch ver—
mehrt, und die Erregbarkeit ſtarker ſtimulirt; und zwar
um ſo mehr, wenn ſie zugleich ſehr warm iſt. Bey Oſt

winden, die im großten Theil von Europa ſehr trocken
ſind, beobachtet man jene Wirkungen am haufigſten.

Als die Jnfluenza im Jahre 1782 ausbrach, hetrſchte
ein beſtandiger Nordoſtwind, und die Luft war außerori
dentlich trocken. Der Gallego in Spanien, der von den—
kaſtiliſchen Geburgen herweht, iſt ſo trocken und kalt,
daß er oft in kurzer Zeit Zuckungen und Lahmungen er

regt. Die Biſe oder Circius der Alten iſt in der Gegend.
von Avigunon wegen ſeiner Heftigkeit und Crockenheit
gefahrlich. Am gefahrlichſten außern ſich die gefahrli
chen Wirkungen der ubermaßigen Trockenheit der Luft
auf der Kuſte Guinea, wenn der Harmattan weht, der
aus Norden kommt, und eine Menge trockenen Sanbſtau

bes aus den großen Wuſten Afrikas mit ſich tührtt. Er
erteugt bisweilen unmittelbar den Tod durch plotzliche

4
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Luft. 17Austrocknung des ganzen Korpers, wobey der Leichnam
außerordentlich leicht wird; bisweilen verurſacht er die
gefahrlichſten Entzundungen oder Lähmungen, und wirkt

ſogar auf lebloße Korper, indem er die Thuren und
Fenſter aus ihren Fugen ſprengt und alles mit Staub

„bedeckt. (Sprengel.)
Die Viat bey ſehr trockner Luft muß ſtark anfeuch—

tend und Reiz vermindernd eingerichtet werden.

Fruh, 2 bis 3 Taſſen Thee oder Kaffee; letzterer
wird aber ein wenig ſchwacher als gewobnlich gemacht

oder mit mehr Rahm oder Milch gemiſcht.
Vormittags, Butter oder Muuß mit Brod, odet

Obſt. Kirſchen, Zwetſchen, ſaftige Birnen, Aepfel.
wmittags, Suppe mit Gries, Reis, Grutze, grune

Erbſen, Bohnen, Mohren, Spinat, Melden, Blu—
menkohl, Kohlrabi, Scorzonere, weiße Ruben, Paſti
nak-Peterſilienwurzeln; Gefulltes oder Puddings, Brey.
Gerauchertes und Pockelfleiſch, Salzfiſche, werden gemie—

den. Unter den Fleiſchſorten iſt das Geflugel, vorzug—
lich Tauben und Huhner, vorzuziehen.

Nachmittags, wie ftuh.
Abends, Butter oder Muuß mit Brod, Fiſche mit

Sallat, Gurken, gewelktem Obſte; gefullte Tauben,
weiche Eier, Pudding.

Man mache ſich, wo moglich, nicht ſo viel Bewer
gung, wie ſonſt; trinke ein Glas Wein weniger, als
ſonſt; eben ſo mit dem ſtarken Biere, oder vertauſche
daſſelbe mit einem ſchwacheren; auch rauche man eine

Pfeife Taback weniger; alles dieß in der Abſicht, um
dutrch einige Verminderung der gewohnten dilatetiſchen
Reize, den gefahrlichen Ueberfluß an Reiz zu verbuten,
der notbwendig bey ſtarkteizender Luft entſtehen muß,
wenn die Dlat nicht eingeſchräankt wird. Ueberdieß iſt
es ſehr zutraglich, wenn der ganze Korper mit lauem

vogels diat. Lexik. ar Bd. B Waſt



18 Luft.Waſſer oder Milch gewaſchen und der Fußboden des
Wohn- und Schlafzunmers mit friſchem Waſſer be—
ſprengt wird.

Die Luft wird aber auch durch Beimiſchung fauliger

Stoffe, welche durch die Ausdünſtung der Thiere und
Pflanzen in dieſelbe ubergehen, der Geſundheit nachthei—

lig. Denn ſo wie die Pflanzen am Tage bey Sonnen—
ſchein reine Lebensluft von ſich geben, und dagegen die
verdorbene zu ihrer Nahrung aufnehmen: ſo dunſten ſie
hingegen des Nachts und im Schatten eine ſchadliche

Luft aus. Priſtley (Exp. and Obſ. Vol. l. P. l. ſeet. 4)
fand, daß die durch das Athmen der in ihr geſtorbenen
Thiere vollkommen todlich gewordene Luft durch Gewach—
ſe, welche in dieſelbe geſetzt wurden, ſo gut wieder her—
geſtellt ward, daß nach Verlauf einiger Tage ein Thier

in derſelben wieder eben ſo gut und ſo lange lebte, als
in einer gleichen Menge unverdorbener Luft. Ingenhouß
beſtätigte dieſe Entdeckung, und bemerkte, daß die mei—
ſten Pflanzen die Kraft haben, ſchlechte Luft in wenig
SGtunden zu verbeſſern, wenn ſie dem Sonnenllchte aus—

geſetzt werden, daß ſie hingegen in der Nacht und im
Schatten die Luft verderben; daß ferner die Entwicklung

der geſunden Luft erſt einige Stunden nach Erſcheinung
der Sonne uber dem Horizonte aufange, und mit Ende
des Tages aufhore, daß aber der Schade, den die Pflant
zen bey Nacht thun, durch den Vortheil, welchen ſie
den Tag uber bringen, weit uberwogen werde. Die
Schadlichkeit der Pflanzen im Schatten und bey Nacht
iſt aber um ſo großer, je mehr Geruch die Blatter oder
Bluthen derſelben beſitzen, wie aus folgendem Verſu—
che erhellet: Man hat uuter ein Gefäaß von zwey Fuß
im Wurfel einen ſtarlduftenden Levkotenſtock geſetzt und
zugleich eine Meiſe mit darunter gethan. Nach Verlauf
von einer Stunde und a9 Minuten war dieſer Vogel,

unge



luft. 19J

ungeachtet des großen Raums, worin er ſich befand, err
ſtickt. Dagegen lebte eine andere Meiſe ohne die Blu—

'me darunter mehrere Tage, bis man ſie wieder befreiete;

ſie aß und trank auch wahrend dieſer Zeit, indeß die er—
ſtere gleich anfanglich angſtlich that, ſobald ſie in die
Levkolenluft gebracht war, und das Futter nicht beruhr—

te. So hat man auch beobachtet, daß zartliche Per
ſonen, welche ſich an ſchattigen oder verſchloſſenen Or—
ten aufgehalten haben, wo ſich ſtarkduftende Pflanzen

befanden, Beklemmung, Angſt, Kopfſchmerz, ja Ohn
macht bekommen haben.

Vorzuglich nachtheilig iſt die Sumpfluft, welches
ſich aus der großen Sterblichkeit, die in allen ſumpfich
ten Gegenden herrſcht, ergiebt. Zu Peterbotough in
Virginien ſoll ſelten ein dort geborner und erzogner
Menſch das ein und zwanzigſte Jahr uberleben, weil
die Lage der Stadt außerordentlich ſumpfig iſt. Wech—
ſelfirber ſind in ſolchen ſumpfigen Gegenden ſehr haufig,
und ſind dann immer hochſt boöösartig. Das gefahrliche

halbdreitägige Fieber wird in Jtaliten, beſonders in der
Lombardey, wo der Po die ſtarkſten Ueberſchwemmun—

gen und ſtinkendſten Sumpfe erzeugt, in den moraſtigen
Gegenden um Piſa und Siena, und auf den niedrigen
weſtindiſchen Jnſeln, beſonders in Barbados, ſelten
oder nie aber in Deutſchland, beobachtet. Jn Ungarn,
beſonders in den niedern von der Donau, Drau und
Sau uberſchwemmten Gegenden, entſpann ſich jene ber
ruhmte Epidemie von Fleckfiebern, welche unter den

deutſchen Kriegsvolkern im ſechszehnten Jahrhunderte
ſo große Verheerungen anrichtete, und den Ramen der
ungariſchen Peſt erhielt. (Sprengel.)

Eine eingeſchloſſene und nicht erneuerte guft iſt zum
Athmen untauglich; ſie iſt verdborben und gleichſam in
Faulniß ubergegangen. Eine ſolche Luft todet die Thiere
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20 zuft.oft augenblicklich durch Betäaäubung, Erſtickung. Aus
ihr entſpringen die bosartigen Kerker- und Laqarethfie—

ber; ſie iſt Schuld, daß die armen Leute in gtoßen
Gtädten ſelten eine dauerhafte Geſundheit genießen,
weil ſie in Hohlen wohnen, die nicht viel beſſer als Ge
fangnifſfe ſind. Deswegen muſſen billig alle Tage die
Zimmer eines Hauſes durch Oeffnung der Thuren und
Fenſter friſch gelüftet werden; deswegen ſollten in je—
dem Zimmer, in jeder Schlafkammer, Ventilatoren
ſeyn. Statt daß die Betten ſogleich gemacht werden,
wenn man aufgeſtanden iſt, ſollten ſie billig vorher erſt
umgewandt nnd an die freie Luft bey geoffneien Fenſtern
den Tag uber gelegt werden.

Die Luft, die in Bergſchachten, Brunnen, Kelt
lernrc. ſtockt, iſt hochſt getahrlich. Sie todet, oft ſo
ſchnell, als der Blitz. Man muß deshalb ſehr behut—
ſam bey der Oeffnung ſolcher Keller ſeyn, die lange vere
ſchloſſen waren. Eben ſo viel Sorgfalt muß man an

wenden, wenn man in tiefe Brunnen, Kloake oder
Gruben hinabſteigt, vorzüglich dann, wenn ſie dicht ver

ſchloſſen gehalten wurden.

Auch Eßig, beſonders Weineßig ſoll, wenn er lan
ge in zinnernen oder bleiernen Gefaßen offen ſteht, die
Luft mit gefahrlichen Dunſten anfullen.

Ein Frauenzimmer hatte alle Morgen ſeit einigen
Tagen beim Erwachen ſtumpfes Kopfweh, Taumel,
Drucken auf der Bruſt, Beangſtigungen, trockenen Hu—
ſten, trockne Naſe, gemindertes Athemholen und dabey
Mangel des Appetlts. Jn freier Luft verſchwanden die—
ſe Zufälle, im Zimmer kamen ſie wieder. So bald man R

aber ein offenes, zinnernes Gefaß,, worin Weineſſig
enthalten war, herausgeſchafft hatte, blieben die Zufalle

außen. Unzer, welcher dieſe Geſchichte erzablt, fügt
hinzu: Konnen in großen Erpeditionen, wo viele Dinte

in
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in bleiernen Gefäßen aufbewahrt wird, dergleichen Zu—
falle nicht auch veranlaßt werden? Dieſe Gefaßze mit
Pech auszugießen, wurde nicht lange helfen, weil ſich

dieſes bald verzehrt. Glaſerne Gefaße ſind am ſicherſten.

Luftbad. Das Luftbad beſteht darin, daß man
den nackenden Korper einige Zeit der Einwirkung der

Luft ausſetzt. Schwachliche Perſonen durfen es nur
im heißen Sommer anwenden, und dabey das Frottiren

nicht verſaumen. Franklin pflegte, ehe er ſich ins Bett
legte, ein paar Minuten ganz nackt ausgezogen zu blei—
ben, indem er ſich ſtark mit einer Burſte rieb; auch art
beitete er dann und wann des Morgens bey ganz blot
ßem Korper, legte ſich dann wieder nieder, und genoß
hierauf noch einen ſanften und erquickenden Schlaf.
Der ſchottläandiſche Lord monboddo pflegte ſich ſehr oft
in freier Luft nackend eine ſtarkte Bewegung zu machen,

und glaubt es dieſem Verfahren zu danken zu haben,
daß er ſich in ſeinem 7oſten Jahre noch ſo jung fuhlte,
als in ſeinem dreißigſten. Auch Herr D. Kilian zu Leipt
zig ruhmt es aus mehrjahrigen, an ſeinem eigenen Kort
per gemachten Beobachtungen, beſonders nach einem vort

bergegangenen Fußbade. Am beſten, ſagt derſelbe,
werde es auf die Art genommen, daß man an einem
erwarmten Orte in den gemaßigten Tagesſtunden im
Sommer mit bloßem oder nur mit dem hemde leicht bet

deckten Korper langſam an dem Badeplatze auf und nieder

gehe, und dabey mit Flanell die Haut gelind frottire, ſo
lange bis ein gelinder Schweis auszubrechen anfange,
wozu gewohnlich eine gute Viertelſtunde ſchon hinreiche.

Lunge. Die Lungen der Thiere eunthalten wentg
Nabrungsſtoff, und ſind uberdieß wegen der vielen Blut

und Luftgefaße ſchwerverdaulich.
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22 dungengehacke. Lungenentzundung.

Lungengehacke. Eine wohlſchmeckende und wegen

der beigemiſchten Eier ec. ſehr nahrhafte Speiſe. Es
wird ſolgendermaßen bereitet: Man hackt eitze abgeſot:
tene Kalbslunge, nebſt Herz und Broßchen klein, und

ſondert die zhen Adern ab, ninmt Semmelgrumen und
funf Eter, ein wenig Muskatnuß, und miſcht alles dieß
der klar gehackten Lunge bey. Hierauf ſchmiert man eit
ne Planne mit Butter aus, und legt ein Kalbs-Netz
binein, in welches man dann die obige Maſſe ſchuttet,
und mit dem Netze bedeckt. Es muß ganz langfſam bat
cken, daß es nicht anbrenne. Eben das gilt auch vom
gungenmuuß, welches ebenfalls aus einer gekochten und
klaragehackten Lunge bereitet wird. Man laßt nemlich

ein Stuckchen Butter in einem Tiegel zergehen, ver—
dampft darin etwas Peterſilie und Zwiebel, thut ein bis
zwey Loffel Mehl dazu, und fugt, wenn es wohl ſchäumt,
die klargehackte Lunge bey, nebſt einer hinlanglichen
Quantitäat Fleiſchbruh, etwas Zitronſchaale, Salz, und
nach Belteben Zitronſaft oder Eßig. Wer das Saure

nicht vertragen kann, laßt es hinweg. Das Lungen:
muuß ſchmeckt auch ohne die Saure recht angenehm.

Lungenentzundung. Huſten, verbunden mit
Fieber und heftigem ſtechenden Schmerz in der Bruſt,
machen die charakteriſtiſchen Zeichen der Lungenentzum
dung (pneumonia, peripneumonia) aus. Der Huſten
iſt anfangs trocken, wird aber in der Folge mit blut—
ſtriefigem und zuletzt mit gelblichem Auswurfe ver—
hunden.

Urſache der Lungenentzündung iſt mebrentheils das

Elnathmen einer heftig reizenden trockenen Luft, ſtarkes
Laufen gegen den Wind, Verwundung der Lunge rec.

Die Diat wird ganz ſo wie bey dem Entzundungs:
fieber eingerichtet. ſ. Entzundungefieber.

Lun
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Lungenſucht (phthiſis pulmonalis). Schmeri in der

Bruit, kurzer Athem, anhaltender Huſten, der bald
trocken, bald mit einem ſchaumigen. blutgeſtreiften,
grunlichen, braunen, weißen, gelochten Reis!oöörnern
ähnlich ſebenden, oder mit ſchwarzen, ſtinkencen Kor—

nern gemiſchten Auswurf verbunden iſt, machen die cha—
rakteriſtiſchen Zeichen der Lungenſucht aus. Zu denſel—

ben geſellen ſich noch die allgemeinen Zeichen der Schwind—

ſucht, fliegende Hitze, hohe Wangenrothe, beſonders
nach Tiſche, Hitze und Schweis in den flachen Handen,

Nachtſchweis, argerliches Weſen, Fieber.
u  ſache der Lungenſucht find Knoten und Geſchwure

in den Lungen.
Diat. Fruh einige Taſſen Reis- oder Hafermehl:

chokolade in Ziegen- oder Eſelsmilch gekocht. ſ. Choko—

lade; oder Kaffee mit viel jungen Rahm verletzt.

vormittags dann nach und nach Theeloffelweis ein
halbes Noſel junger Rahm, und zwiſchendurch ein wenig

Semmel mit edelm, ſußen Wein, z. G. Lunelle, Kanarien—

ſelt, Muskatwein, Tokayer befeuchtet, gegeben werden;
oder Gußkirſchen, vorzuglich ſogenannte Herzkirſchen,

voöllig reife Erdbbeere, Himmbeere, Heidelbeere, Zwet—

ſchen, oder Mohrenſaft, oder ganz; ftiſche Butter auf

Weißbrod.
mittags die Suppen Nr. bis Nr XD, ferner

NMr. XVI und XVII.; oder die Saucen Nr. XVIII XIX.,
XXIII., XXV., oder die Muuße XXVI bis XXXI, oder
die Puddings XXXTII. und XXXIII Tauben, Hubner,
Wildpret, Schuepfen, Droſſeln, Lerchen, zartes Rind—
fleiſch, Kalbfleiſch, Schoöpſenfleiſch, mit Reis, Mehl und
Gerſtengräupchen, Grirs, Grutze, Hirſen; oder Reis:
Gries- Hirſenbrehy; oder Brey von geroſtetem Mebhle,
oder Semmel- und Fleiſchkloschen mit Zuckerſchoten,
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24 Lungenſucht.

iungen grunen Erbſen und Mohrchen, Paſtinak- und Pe—

terſilienwurzeln, Skorzonere.
Nachmittags, wie fruh oder Vormittags, oder ein

Stuckchen Krafttorte mit Wein, oder Erdbeer-Aepfel—
Himmbeer- Kirichgelee Nr. XXXIV., XXXV. und
XXXIX., oder Hirſchhorncreme, Apfelſinen- Zitronen—

creme.Abends, Gehulltes oder Pudbding, wie Mittags;

die Muuße wie Mittags, oder weiche Eier, Krebſe,
Haaſen- und andern murben Braten; Barbe, Jorelle,
Hecht, Schmerl etc.

Zum Getrank Ziegen- oder Eſels- oder Mandel—
milch mit Zimmtwaſſer verſetzt (zwey Lotb Zimmtwaſſen
auf anderthalb Noſel Milch), oder Pommeranitenmolke,
oder Waſſer mit ſußem Weine, Lünelle, Muskat, Ka—
narienſekt rc. verſetzt.

Es muß dafur geſorgt werden, daß ſich der Kranke
ſo viel moglich in einer balſamiſchen Luft aufhalt. Man
rauchert deshalb fleißig mit ein wenig Pech, Weihrauch,

petuvianiſchem Balſam, oder folgendem Raucherpulver:

R. Succin. alb.
Oliban.
Gumm. Benzoes aa Zij.

Guajac.

Balſam. Tolutan. aa zjß.
puly. roſar. rubr. hj.
M. ſ. pulv.

Auch iſt es ſebr zutraglich, wenn ſich der Kranke
diters in Kuh- oder Pferdeſtallen aufhalt, oder den
Dunſt von friſcher Erde einathmet. Jſt es dem Lungen
ſuchtigen moglich: ſo gehe er (beſonders im Fruh—
ling), bey dem Umackern der Erde hinter dem Pfluge
her. und athme den aus der gepflugten Erde friſch auf—

ſteigenden Dunſt ein. Jch habe, erzahlt unter andern
Hufe
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Hufeland, davon allemal Verminderung des Huſtens
und Erleichterung des Athems bemeitt, und dieß nicht
allein im Freien, und in Verbindung der Bewegung,
ſondern auch im Zimmer, ſo daß ich einen Kranden ges
ſehen habe, welcher in der hochſten Hohe der Laugen—
fucht ſich durch nichts ſeinen Zuſtand ſo erleichiern

konnte, als dadurch, daß er ſich oöfters einen Topf
friſch und tief ausgegrabner Erde ins Zimmer bringen
ließ, und begierig den Dunſt davon einſaugte. Roch
lebt, fahrt er fort, ein wurdiger Geiſtlicher in unſter

Gegend, der vor zwoölf Jabren in allen Zufallen der
Lungenſucht, Huſten mit ſchleimig eitrigem Auswurf,
Mangel an Luft, Bruſtſchmerzen, ſchleichendem Fteber
mit Nachtſchweiſen rc. litt, und ſchon ſo heiſer und ab—
gezehrt war, daß man ihn mit Recht vor einen Todest
kandidaten halten konnte. Und dennoch wurde er durch

zwey ſehr einfache Mittel, das obige Einſchlucken des

Erddunſtes beim Pflugen, und Selter-Waſſer mit
Milch, vollig hergeſtellt, und ſo hergeſtellt, daß er
ſeitdem nie wieder auf der Bruſt gelitten hat, jetzt voll
kommen geſund und ſtark iſt, und ſeinen angreifenden
Dienſt als Prediger, ohne alle Beſchwerden, verrichit.
Noch kurzlich erzählte er mir, daß er die erleichternde
und wirklich himmliſche Empfindung nicht vergeſſen konn—
te, die ihm in fenem Zuſtande von Angſt und Bruſtbe—

klommenheit das Einathmen des Erddunſtes auf dem
Felde jedesmal verſchafft habe; es ſeyen immer ſeine

glucklichſtten Stunden geweſen; aber jetzt (er habe den
Verfuch mehrmals gemacht) fuhle er nicht das mindeſte
mehr von dieſer Einathmung (welches wohl der beſte
Beweis iſt, daß ſeine Lunge vollig geſund. und ganz
frey von einem unnaturlichen Zuſtande iſt). Was bey
dieſer Methode wirkſam iſt, kann doch wohl nichts an—

ders ſeyn, als die fire Luft mit andern mephitiſchen
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26 Lungenſuchte
Dunſten verbunden, welche die (beſonders durch vorher?

gegangenen langen Winterfroſt verſchloſſene) Gartenerde
enthalt. Zwar kann das damit verbundene Gehen bey
manchen Arten der Lungenſucht mit zu der guten Wirt
kung beitragen, aber daß es dieß nicht allein thut, zeigt
das Beiſpiel, wo auch im Krankenzimmer der Erddunſt
hetlſam war. NRicht weniger beweiſend fur dieſe Metho:
de ſcheint mir der Nutzen zu ſeyn, den die Vertauſchung
einer bochliegenden und trocknen Gegend mit einer tiefern
und feuchteru Athmosphare bey Lungenſüchtigen ſo oft
bewirlte. Wie oft heilte nicht ſchon eine Reiſe zur See
die ſchon weit gediehene Lungenſucht! Mir ſelbſt iſt ein
Beiſpiel bekannt, wo ein ſchon von den Aerzten für um
heilbar erklarter Lungenſuchtiger in einer hochliegenden

Gegend Deutſchlands noch den Einfall bekam, zur See
nach Liefland zu reiſen, durch widrige Winde lange auf
dem Waſſer aufgehalten wurde, und geheilt in Liefland

ankam. Unjer fudliches Thuringen gehort gewiß mit
zu den hochſten Gegenden Deutſchlauds; denn von der
nordlichen Seekuſte an zieht ſich der Boden bis zu uns
immer Berg an. RNun habe ich ſchon einigemal beobach:
tet, daß Lungenſuchtige, die ich hier nicht heilen konute,

und denen ich rieth, wieder an die Seekluſte zurückzukeh—

ren, ſich daſelbſt bald erholten. Gavarny theilt in
ſeinen Briefen über Egypten (lettres ſur““ Egypte T. ill.
p. J) folgende wichtige Bemerkung mit: Was die Lun
genſucht und die Bruſtkatarrhe betrifft, welche in den
kaltern Himmelsſtrichen ſo viele Menſchen in der Bluthe

der Jahre hinwegraffen, ſo ſind ſie in Egypten ganz
unbekannt. Nie empfindet man hier Bruſtſchmerien. Jch
bin uberzeugt, daß die, welche an ſolchen Krankheiten

leiden, in dieſem Lande ihre Geſundheit wieder erlangen
wurden, wo die Luft dick, warm, feucht, und voll von
den atheriſchen Theilen der Pflanzen und einer feiten

ĩ Erde
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Erde iſt, und daher den Lungen ſehr zuträglich zu ſeyn
ſcheint. (ſ. Hufelands Journal ir B. 3s St. S. 386.)

Sollte es deshalb nicht ſehr zutraglich fur Lungenſucht
tige ſeyn, wenn man ihr Zimmer mit Blumentopfen an
fullte, und es gleichſam zu einem kleinen Gewachshaus

machte? (verſteht ſich, daß der Kranke die Blumen tage
lich begießen, und die Erde der Blumentopfe friſch auf—
ſcharren mußte.) Oder daß taglich einigemal das Zim
mer mit Waſſer beſprengt, und hierauf mit dem oben
angegebenen Raucherpulver durchrauchert wurde?

Eins der nothwendigſten Stücke unter den Hulfs—
mitteln gegen Lungenſucht iſt endlich fieißige Bewegung.

Jſt der Kranke zu ſchwach, als daß er ſich zu Fuß bewe—
gen konnte, ſo benutze er die unter dem Worte Reiten an
gegebenen Bewegungsmaſchinen. Schon Hippokrates

empfiehlt fleißige Bewegung als eines der wirkſamſten
Mittel zur Kur der Lungenſucht. Sydenham erklart, daß
er kein bewahrteres Mittel zur Bekampfung der Lungen—

ſucht kenne, als das Reiten; nie ſey er von dieſem Mit
tel in ſeiner Erwartung getääuſcht worden. Wer ſich aber
bey dieſer Krankheit etwas vom Reiten verſprechen will,
muß, wie Fuller in ſeiner medieina gymnaſtiea erinnett,

ein Tartar werden, d.i. faſt immer auf dem Pferde ſitzen.
Daß man dieß nicht anhaltend befolgt hat, iſt die eigent—
liche Urſache, warum ſo viele nichts dadurch gewonnen

boben. Ein Jtaliener, Matteo Salvadori, rettete ſich,
nachdem er eine Menge Arzneien der beruhmteſten Aerz

te vergebens gebraucht hatte, einzig und allein durch
dieſes Mittel, verbunden mit einer kraftigen, ſtarken
den Diat. Jm Jahre 1780, erjzahlt der letztere, bekam
ich wegen der heftigen kLeiden und Gemuthsunruhen, in

welche mich die Todesfalle einiger Verwandten verſenkt
hatten, beengten Athem und Bangigkeiten auf der

Bruſt, Herzklopfen und Schlafioſigkeit, nebſt den uhri

gen
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gen hochſtqualenden Zufallen der Hypochondrie. Nach
einem Jahr, voll der unerträglichſten Leiden, nemlich
1781, und zwar im Monat April, offenbarte ſich eine
Vereiterung auf der Bruſt, die mir zwey ganze Jahre
hindurch die entſetzlichſten Qualen verurſachte, und mich
beinabe dem Tode uberlieferte. Jch hatte ein beſtandi
ges Fieber, einen Huſten, der mit einem eitethaften,

und bisweilen mit Blut vermiſchten Auswurf verbum
den war, einen Eitrungsſchmerz in der Bruſt, unablaäſi
ſige Schlafloßigkeit, eine heftige Hitze, welche ſich bald
auf der Bruſt, bald in den Armen und Handen außerte,
nachtliche Schweiße, Durchfalle, große Beangſtigung
und Kraftloßigkeit, und dabey war ich auf einen hohen
Grad abgezehrt. Jch wandte, wie leicht zu denken iſt,
faſt alle mogliche Mittel der Kunſt an; ich zog ſogar
gleich vom Anfange die berühmteſten Aerzte zu Rathe;
allein es war alles vergeblich. Denn mein Uebel nahm
immermehr uberhand, die Angſt und Bangigkeit ſtieg
auf elnen ganz unertraglichen Grad, und ich nahm der—

geſtalt ab, daß mir die Kleider am Leibe herumſchlottert
ten, die Schluſſelbeine, alle Rippen, und das Bruſt—

bein weit hervorſtanden, und das Angeſicht durch die
äußerſte Magerkelt entſtellt war; da ich doch vorher uberi

aus beleibt ausſah. Als ich faſt alle Huülfsquellen der
Arzneikunſt fruchtlos erſchopft, und die Hoffnung zur
Wiedergeneſung vollig aufgegeben hatte, ſuchte ich we—
nigſtens ein Linderungsmittel für meine Leiden zu finden,
da mir der Troſt ein Heilmittel auszufinden, ganzlich

verſchwunden war.
Waobhrend dieſer Troſtloßigkeit fielen mir bisweilen

die oben erzahlten glucklichen Kuren bey, und ich erin:
nerte mich zugleich der von Hippokrates und Sydenham

empfohlenen heftigen Leibesbewegung, der feſten und
reizenden Speiſen und des Weins, und der von Bennet

ange
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angerathnen Erregung ſtarker Schweiße, Mittel, welche
ich zwar bey meinem vothergegangenen Gemuthsleiden

nutzlich befunden hatte, die ich aber bey der gegenwar—
Ntigen Sruſtkrankheit nicht anzuwenden wagte. Dlieſe

belebenden Erinnerungen erheliten gleich einem wohltha—

 tiltgen Lichte, die Nacht, die meinen Geiſt umzog, und
richteten dieſen machtig empor, bis ſie endlich ſo viel
uber mich vermochten, daß ich mich, trotz der herrſchen—
den Theorien, welche jene Mittel in ſolchen Fallen als

Pochſt unſchicklich und gefahrlich verwerfen, entſchloß,
dieſelben bey mir in Anwendung zu bringen.. Es war
im Monat Aptil 1783, als ich dieſe Heilmethode, die
ich in der That groſtentheils aus Verzweiflung ergriff,
zu brauchen anfieng, und dieſer Zeitpunkt war zugleich
der Zeitpunkt meiner angehenden Beſſerung.

Seine Heilmethode beſtand aber in folgendem: Er
ſtieg taglich dreimal, nemlich des Morgens, nach Tiſche
und gegen Abend, ſchnell auf eine betrachtliche Anhohe,

ſo daß er keuchte, und in einen heftigen Schweiß ge—

rieth, worauf er ſich ſogleich an ein heftiges Feuer ſezte,
damit er ſich dadurch noch mehr erhitzte, dergeſtalt daß

Kopf und Bruſt, ja der ganze Köoörper vom Schweiße

troff. (Dieß war offenbar gefahrliche Uebertreibung.
Der Schweiß trägt ganz und gar nichts zum glucklichen
Gelingen dieſer Methode bey; er iſt auch blos die Fol—
ge der ſtarken Bewegung des Korpers, verbunden mit
dem Aufenthalt an dem Feuer. Es laſt ſich uberhaupt
zweifeln, ob Salvadori an der wahren Geſchwur-oder

Eiterlungenſucht litt; die lange Dauer ſeiner Letden, die
angegebene Entſtehung derſelben, und die beſchriebenen
Zufälle machen es vielmehr wahrſcheinlich, daß ſeine
Krankheit die weiter unten vorkommende ſogenannte

Schleimſchwindſucht war, bey welcher allerdings, wie
aus mehrern glucklichen Beiſpielen erhellet, Bewegung

vere
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verbunden mit einer kräftig reizenden Diat, die einzige
Rettung ausmacht.) Nach dieſem ließ er ſich auskleiden,
und ein grobes, trocknes und gewarmtes Hemde anzie-

hen; entfernte ſich ſodann ein wenig vom Feuer, aß
Brod und trank dazu ſo viel Wein, als ſein Durſt ihn
trinken hieß. Es ſey nicht rathſam, daß der Kranke
wahrend des Schweißzes, ſich ins Bette lege. Bey die—

ſer Behandlungsart, welche man eine lange Zeit fort—
ſetzen muſſe, muſſe der Kranke ſeine Krafte durch ſtart
kende Speifen und Wein immer aufrecht zu halten ſu—

chen. Die Wirkungen, welche auf dieſe Behandlungs:
art zunachſt erfolgten, waren, ein ungewohnlich
haufiger Harnabgang, ein leichter und naturlicher
Stuhl, ein ſtarker Auswurf aus der Naſe und der
Bruſt, ein ſchneller Nachlaß des Fiebers, des Sruſt—
ſchmerzes, des Huſtens, der Beklemmung und Bangigt
keit, eine auflebende Heiterkeit des Kranken. Und was
dabey das wunderbarſte ſey, ſey dieſes, daß alle Zu—

falle faſt augenblicklich nachlaſſen. Weil ſich dieſelben

aber doch wieder einſtellen, ſo muſſe man auch ihr Ber
käampfungsmittel von neuem anwenden. Wenn man dat

mit eine geraume Zeit fortgefahren habe, der Kranke
wieder gut genahrt ausſehe, der Schweiß nicht mehr
ſalzig ſey, in dem Auswurfe ſich kein Eiter mehr zeige,
und mit einem Worte, der ganze Zuſtand des Kranken
ſich merklich gebeſſert habe, dann konne man dieſe Me—
thode maßiger einrichten, und zugleich Speiſen, Gettanke
und Arzneimittel brauchen, welche zu dem urſprungli-—
chen Uebel paſſen, von dem ſich die gegenwartige Krankt

beit herſchreibt. Er fugt jedoch folgende Warnung
bey: Da ich dieſe meine Heilmethode nicht fur allge:

„mein nutzlich ausgebe, ſo will ich noch erinnern: daß
man zuvor, ehe man dieſelbe wirklich in Ausübung
bringt, einen Verſuch damit machen konne, um zu ſehen,

ob
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ob ſie im gegenwartigen Falle paſſend ſeh. Man laſſe
daher dem Kranken ſie einmal verſuchen, und findet man

nun, daß die Zufalle faſt augenblicklich verſchwinden: ſo
kann man ſchon einige Hoffnung ſchopfen, den Verſuch
wiederbolen, und bey abermaligem glucklichen Erfolg,

zur fernern Anwendung ſchreiten. Ereignet ſich aber
bey dieſem Verſuch das Gegentheil; nun ſo kann man
von dieſer Behandlungsart abſtehen. S. Del morbo ti-

ſieo, libri tre di Matteo Salvadori. Trient 1787. Jns
teutſche uberſetzt von J. C. F. Leune. Leipzig 1791.

Ich gebe den Rath, ſich taglich dreimal ſtarke Be—
wegung wo moglich zu Fuß oder zu Pferde gegen eine

Anhohe zu machen, oder wenn das nicht moglich iſt,
eine der unter dem Worte Reiten angegebenen Bewe—
gungsmaſchinen zu benutzen, ſo daß die Lungen in ſtar—

ke Bewegung geſetzt werden, um dadurch einen ſtarken

Auswurf des Elters rc. zu bewirken, und uberhaupt
die Thatigkeit des ganzen Korpers, vorzuglich aber der
Lunge, zu vermehren. Das ſtarke Erhitzen des Kor—
pers durch das Sitzen an einem großen Feuer hingegen

ahme man, als überflußig und gefahrlich, nicht nach;
ſtatt deſſelben laſſe man lieber das Zimmer mit dem oben
angegebenen Raucherpulver durchrääuchern, und athme
dieſe Luft anhaltend ein, wobey man ſich mit Brod,
das mit vĩn de Lunelle oder Tokayer befeuchtet iſt, er—

quickt. Auch der amerikaniſche Arzt Ruſh verſichert,
daß er durch mebrere Beiſpiele belehrt worden ſey, daß
man die Mittel gegen die Lungenſucht in denjenigen Lei—
besübungen und Handthierungen ſuchen muſſe, welche
den Korper am meiſten ſtarken. Jch ſah, erzahlt er,

in dem letzten amerikaniſchen Kriege drey Beiſpiele von
Perſonen, welche die vollige Lungenſucht hatten, und
doch durch die Ungemachlichkeiten und Arbeiten des Solt

datenlebens vollig davon gehtilt wurden. S. B. Ruſh
medi
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mediciniſche Unterſuchungen und Beobachtungen Leipzig

1792.Nicht immer entſpringen jedoch die Zufalle der

Lungenſucht aus einem organiſchen Fehler der Lungen;
oft, ſehr oft ſind alle oben angegebene Zeichen derſelben
da, und die Lungen befinden ſich blos im Zuſtand der
Schwache. Die Luftroöhrendruſen ſtoßen, wie die Darme

beim Durchfall, die Safte, welche ſie zur Bearbeitung
in Schleim erhalten, zu bald wieder von ſich; durch
dieſe ubermätzige Schleimabſondrung wird den andern
Thelten des Korpers zu viel Nahrung entzogen, und da

durch die Gefahr der Auszehrung herbeigefuhrt. Dies
iſt haufig der Fall nach langwierigen Katarrh-und Keuch—

huſten. Blaſſe, phlegmatiſche Perſonen, und ſolche,
die eine ſitzende Lebensart führen, ſind dieſer Art dor
Lungenſucht, welcher man den Nahmen Schleimſchwind-—

ſucht beigelegt hat, am meiſten unterworfen. Gie un—
terſcheidet ſich von der eitrigen und knotigen Lungen:
ſucht dadurch, daß die Bruſtbeſchwerden geringer ſind.

Und das iſt denn diejenige Art der Lungenſucht,
welche oft durch einige Glaſer guten Wein in kurzer Zeit

gehoben werden kann, wie ich unter andern noch vor
kurzem ein ſehr auffallendes Beiſpiel geſeben habe. Eie
ne arme, junge Frau kam nemlich mit Thruanen im Au—
ge zu mir, und bat um guten Rauh wegen ihrer Bruſt.
Starkes Raſſeln und Keuchen beim Athemholen, heftü

ger Huſten, Schmerzgefuhl in der Seite, heftige Nacht
ſchweiße, fliegende Hitze, Zerſchlagenheit aller Glieder,

ließen mich das ſchlimmſte befurchten. Jch rieth ihr,
die Mittel, welche ſie noch von ihtem vorigen Arzt ubrig

hatte, vollends aufzubrauchen, und fugte denſelben nut
noch Pomeranzenmolke bey. Einige Tage darauf wird
iht von einer mitieldigen vornehmen Dame ein Bierglas
voll Wein gereicht. Sie trinkt denſelben tein aus, und

weg
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weg iſt ihr Huſten, nebſt Fieber, Mattigkelt und Nachte

ſchweiß. Beinahe taglich hor' ich einen jungen Mann
huſten, der mir mehr als einmal erzahlt hat, daß ſich

dieſer Huſten erſt wieder bey ihm geaußert habe, ſeit—
dem er aus der Schweiz zuruck ſey, und keinen Wein
mehr trinken konne. Er habe dieſen Huſten eben ſo wie
jetzt gehabt, ehe er in die Schweiz gewandert ſey Als
er aber dort Wein habe trinken muſſen, ſey ſein Huſten

verſchwunden, und er bedauert nichts mehr, als daß er
jetzt nicht im Stande iſt, Wein wie ſonſt zu trinken.
Das jſt die Lungenſucht, von welcher Heir von Silden?
brand erzahlt, daß ſie durch verzweifelte Wetnſauferey
kurirt worden ſeh. Man hat, ſagt derſelbe, unleugbare
Erfahrungen, daß viele Schwindſuüchtige, denen von
angeſehenen Aerzten die Heilung verweigert und das Le—

ben abgeſprochen wurde, durch verzwerfelte Weinufet
rey, beſonders der Tokayerweine, dennoch vom Tode

getettet wurden. Eben ſo verſichert Brown, daß es
ofters geſchabe, daß jemand, der im Anfange eines

Weingelages huſte, bey fortdauerndem Trinken von ſeu
nem Huſten befreit werde. Der Grund davon ſey der,

daß Schwache die Urſache war, welche durch den Wein
vertrieben wurde. Bey Unmaßigkeit im Trinken, fugt
er hinzu, kehre jedoch oft der Huſten ſehr gewaltjam wie:
der zuruck, weil der Korper in einen zu ſehr gereizten Zu—
ſtand verſetzt worden ſey. Er verlaſſe aber einen leicht
wieder, wenn man nun das Weintrinken untetiaſſe, und
ein oder zwey Glaſer Waſſer trinke, wodurch der uberj

maßigen Erregung Einhalt gethan werde.

Die Diat bey dieſer Art der Lungenſucht muß alſo
kraftiger reizend eingerichtet werden.

JFruh einige Taſſen Kaffee und dazu eine Pfeife Ta
back, wenn“man an das Tabacktauchen gewohnt iſt;

wogels diat. Lexik. ar Bd. C au

J—
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anßerdem verſetzt man jede Taſſe Kaffee mit einem bis 2

Theeloffelchen Arack oder Ratafia. ſ. Raffeepunſch.
vormittags einige Biſſen Brod mtt Tokayer. Fron

tigniae, Lunelle, Madera, Malaga ec. oder auch. mit
Ratefia befeuchtet. Hierauf macht man ſich narh der
oben angegebenen Methode des Matteo Salvadori eine

ſrarke Bewegung, und nimmt nach derſelben wieder eü

nige Biſſen Brod mit gewarmten Wein.
niittags Frikaſſee oder Wein- und Gardellenſaucez

die Suppen Nr. VI bis VIII. ferner Nr. X. XI. XII.
und XIII. Die Saucen Nr. XVIII bis XXII oder Re.
XXIDV. Das Quittenmuuß Nr. XXX; das Hagebutten

muuß Nr. XXXI. Die Puddings Nr. XXXIII.
Die Sleiſchklöschen XLIX. Oder Braten vorzuglich Haa—

ſen-oder anderes Wuldpret. Nach Tiſche macht man
ſich wieder eine ſtarke Bewegung und nimmt nach der—
ſelben einige Biſſen Brod mit Wein.

Nachmittags wie fruh. Um funf Uhr abermals
Bewegung.

Abends Braten, Salzfiſch, Hering, Hecht, Schin
ken, Pockelfleiſch, Butterbrod mit Servelatwurſt.

Jſt die Lungenſucht erblich?
Die Lungenſucht iſt keineswegs an und fur ſich erb—

lich, oder fahig, von Aeltern auf die Ainder fortgepflanzt

zu werden; denn ſonſt mußte ſie ſich ja gleich bey der
Geburt außern. Die Kinder ſchwindſuchtiger Aeltern
zeigen uberdieß haufig genug nicht die geringſte Anlage
zu derſelben, und uberhaupt haben ja alle Menſchen obt

ne Ausnahme Anlage zur Lungenſucht, in ſo fern nemlich
in jeder Lunge Vereitrungen entſtehen konnen. Jndeſe—
ſen kann jedoch nicht geleugnet werden, daß es eine die

Eniſtehung der Lungenſucht vorzüglich begünſtigende An—

lage des Korpers giebt; dieſe Korperbeſchaffenheit kon
nen Kinder von den Aeltern als Erbſchaft erhalten. Darr

aus
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aus folgt aber nicht, daß ſolche Kinder auch eben des—
balb unvermeidlich die Lungenſucht belommen muſſen.

Sie wetden derſelben glucklich entgehen, wenn ſie alle
Gelegenheitsurſachen zur Lungenſucht zu vetmeiten
wiſſen.

Durch welche Kennzeichen verrath ſich die Anlage zur

Lungenſucht?
Vurch einen ſehr ſchlanken Wuchs, ſchmale, we—

uig gewolbte, platte oder eingedruckte Bruſt, ſchwache,
leiſe, kurze Stimme, Mangel an Athem beim Berge
oder Treppenſteigen, Neigung zum Bluiſpeien.

Wedr dieſe Anlage beſitzt, darf ſich keiner ſitzen?en
Lebensart widmen; muß ſich ganz vorzuglich vor Trag
beit und Nachlaßigkeit in der Stellung ſeines Korpers,

vor Sitzen mit gebeugtem Haupte und Rucken, vor
Schlafen im Sitzen, vor Andrücken der Bruſt an den
Tiſch und dergleichen, in Acht nehmen. Er muß ſich
oft dehnen und recken, und immer mit gerad geſtreck—

tem Korper ſtehen und gehen. Er muß ſich fleißig der
wegen, aber nie bis zur Uebertreibung; er muß, wenn
ſein Beruf anhaltendes Leſen erfordert, dann und
wann laut leſen, kurz nichts unterlaſſen, was die
ſchwache Lunge ſtarken kann, wozu Bewegung und lau—

tes Sprechen das beſte Mittel iſt. Ferner muß er
im Genuß des Beiſchlafs die großte Maßigkeit beobacht

ten, und alle Vollerey im Eſſen und Trinken, alle
ſchwachenden Leidenſchafte, Gram, Kummer und

Verdruß, und endlich das lange Schlafen oder Lun—
zen im Bett, zu vermeiden ſuchen.

Jtt die Lungenſucht anſteckend?
Die Beiſpiele, die man fur die Moglichkelt der

Anſteckungsfablgkeit der Lungenſucht antuhrt, ſind nicht

Defriedigend; und man kann fuglich annehmen, daß, ſo
wenig z. B. Fußgeſchwüre anſteckend ſind, eben ſo we—

C 2 nig
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nig die Lungenſucht anſteckend ſeyn werde. Etkran—
ken ja in einer Familie mehrere Perſonen kurz nach
einander an der Lungenſucht: ſo wird man in dieſem
Fall immer finden, daß dieſe Perſonen ſamtlich eine
die Eniſtehung der Lungenſucht begunſtigende Anlage
haben, und den wirklichen Rusbruch des Uebels durch

den mit der Pflege und Wartung des erſten Kranken
verbundenen Gram, Kummer, Mangel an Schlaf rc.
erregten. Wer hingegen einen robuſten, gutgebauten

Korper beſitzt, und ſich bey dem Leiden des gellebten
Kranken und bey ſeinem Tode zu faſſen weiß, wird ge—
wiß, wie die Erfahrung taglich lehrt, von der Lungem
ſucht nicht befallen werden. Wie war es ſonſt auch
moglich, daß irgend ein Warter eines Lungenſuchtigen,
der Lungenſucht entgehen könnte?

Uebrigens brauch:' ich wohl kaum zu erinnern,
daß es eine nie zu vernachläßigende Forderung der
Reinlichkeit iſt, die Betten, worauf ein Lungenſüchtt—

ger bey ſeiner Krankheit gelegen, und die Kleidungs
ſtucke, die er wahrend derſelben getragen hat, gehörig

zu waſchen und zu reinigen, bevor ſie wieder gebraucht

werden, oder gänzlich wegzuſchaffen.

Luſtſeuche. Die Luſtſeuche (lues venerea) uußert

ſich gewohnlich zuerſt in der innern Oberflache des
Mundes, der Raſe und des Schlundes. Der Kranke
bekonmt Stockſchnupfen, Kopfſchmerz, Thranen der
Augen, Grennen und Stechen im Halſe, beſchwerlir
ches Schlingen; die Mundhöhle fangt an zu ſchwellen,
die Stimme wird rauh und heiſer. Die Schmerzen
ſind oft mehrere Wochen hindurch ſehr gelind, nehmen
aber bald beftig zu. Es entſteht Entzündung an wen
Mandeln und am Zapfchen; hlerauf werden dieſe und
die ganze Mundhohle mit ſpeckichten Geſchwurchen be—

ſetzt;
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ſetzt; die Schmerzen verbreiten ſich in der Tiefe des
Gaumens und in den Knochen der Naſe; es entſteht
ein Naſengeſchwur, das eine ſtinkende Jauche von ſich

giebt; Zahne, Naſe, und Oberkiefer werden zerſreſ—
ſen, die Augen roth und auſgetrieben; eben ſo das
Zahnfleiſch und die Zunge; die Schmerzen nehmen nun
auch die Stirnknochen, Schulterblatter, Arme und Fut
ße ein, und ziehen gleich den Gichtſchmerzen umher z

ſtarker des Nachts, wie bey Tage. Jm Geſicht bricht
ein freffender Ausſchlag hervor, der manchmal auf der
Stiern einen Kranz bildet, und nach und nach den gam
zen Korper uberzieht und oft mit kupierfarbenen, brau—

nen, bley- oder leberfarbnen Flecken verbunden iſt; die
Haare fallen aus; der Ausſchlag geht oft in Shhrunden,
und Niſſe der Haut uber; die Knochen fangen an auf—
zuſchwellen, brechen endlich auf, und ergießen eine hef—

tig ſtinkende, mit ſchwarzen Punkten gemiſchte, blutige
Jauche. Dabey entſteht ein auszehrendes Fieber und
allgemeine Schwindſucht. Die Haut wird bleich, runz
licht und wie mit Kleisn oder Schuppen bodeckt; die
Augen fallen ein, die Raſe wird-ſpitz, die Backenkno—
chen ragen hervor; die Schmerzen erreichen die furch—
terlichſte Hohe; es entſtehen Ohnmachten, Zuckungen,
Durchfalt, Blutfluſſe, ähmungen, Wahnſinn, Schlag—
flußz, und endlich macht der Tod der fürchterlichen Scei

ne ein Ende.
Diat. Sie muß leichtnährend und ſtarklend einge—

richtet werden.
.Wie wichtig eine nahrhafte ſtarkende Diat zur Kur

der Ekuſtſeuche ſey, davon finden ſich in den Schriften
der Aerzte die merkwürdiaſten Beiſpiele. Schwediauer
erzabhlt unter audern die Geſchichte eines jungen durch

C3 Veir
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Venusgift angeſteckten Mannes, welcher unter dem Ge—

brauch des Merkurius und anderer beruhmten Mittel
gegen die Luſtſeuche, bis zum Scelet abgezehrt war,
und bereits durch ein veneriſches Geſchwur die Halfte
ſeines mannlichen Gliedes verloren hatte, endlich aber

blos durch eine nahrhafte ſtarkende Diät, den Genuß
der friſchen Landluft, und Gebrauch der Seebader, volt
lig wieder bergeſtellt wurde. Jn einem andern Falle,
wo er zu Rathe gezogen wurde, waren wahrend einer
Queckſilberkur Geſchwure im Halſe entſtanden. Man
ſetzte den innerlichen Gebrauch des Queckſilbers fort.
Allein die Geſchwure wurden unter dieſer Behandlung
ſo ſchlimm, daß ſie die beiden Mandeln nebſt der Gau
mentecke beinahe ganz wegfraßen, und den Kranken in
die bedauernewurdigſte Lage verſetzten. Er genaß,
nachbem man bios den Gebrauch des Queckſilbers un—
terlaſſen, und ihm dagegen eine nabrhafte Diät und
den Gehrauch ſtarkender Mittel verordnet hatte. Et
ne eiternde veneriſche Letſtendrüſe wurde nach der get
wohpnlichen Methode mit Queckſilber behandelt. Nach
Veiflufz von zwen Monaten war der Kranke dadurch
ſo tehr geſchwächt, und das Geſchwur hatte ein ſo
ſchlinmmes AUnſehn belommen, daß man fur gut fand,
noch einen andern Arzt zu Rathe zu ziehen. Die Wahl
fiel auf Herrn Schwediauer. Er verordnete innerlich
und außerlich ſtatkende Mittel, nahrbafte Diat und
den Genuß des Weins. Die Stimmen fielen bey der
WBerathichlagung gegen ihn aus; man ſchrieb den ſchlim

men Zuſtand des Geſchwurs bios dem bisher gebraucht
ten unſchickiichen Praparate des Queckſilbers zu, und bei—
ſchloßß an ſeiner Stain nun ein andetes zu geben. Allein

das Geichwuür verſchiimmerte ſich je langer je mebr;
und nun erhielt Schwediauer endlich die Etlaubniß, acht
Tage lang mtt den von ihm vorgeſchlagnen Mitteln en

nen
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nen Verſuch zu machen. Der Erfolg war ſo gut, daß
ſich der Kranke nach Verlauf dieſer Zeit ſchon um ein
merkliches beſſer befand. Er ſetzte den Gebrauch noch
einige Wochen fort, und wutde vollig hergeſtellt.
Einen andern Fall dieſer Art beobachtete Gsborn. Ein
junger Mann bekam zwey Leiſtenbeulen, die be?de in
Eiterung ubergiengen. Die eine heilte bald darauf zut;

die andre hingegen bekam ein krebshaftes Anſehen, und
das Geſchwur fraß dergeſtalt um ſich, daß es ſich end—

lich bis an den After erſtreckte. Alle Mittel, die man
anwande, waren ohne Nutzen. Er reiſte daher nach Edim
burg'feine Vaterſtadt, und vertauſchte datgtbſt auf Aun—
rathen ſeiner Freunde, die zeither geführte ſchwachende

elende Diat, mit einer nahrhaften und ftarkenden. Er
fübrte einen guten Tiſch, trank ſtatt des Waſſers, das
vorher ſein einziges Getrank war, nun Wein; und die—

fe Veranderung bekam ihm ſo wohl, daß er ſich nach
Verlauf von drey, Wochen vollkommen hergeſtellt ſah.

Gruh; einige Taſſen Kaffee mit viel jungen Rahm
verſetzt, oder Hafermehl- oder Reißchokolade. ſ. Cho

lolade.
vormittags, einige Biſſen Brod oder Torte mit

Wein oder Ratafia befeuchtet; Butterbrod, oder ein
halbes Noöſel jungen Rahm und Brod.

JMittags, kraftige Fleiſchbrühſuppe mit Reiß, Hir—

ſen, Mehlgtäupchen, Grieß verſetzt und einigen Eiern
abgequirlt. Scorconoere, Paſtinack- und Peterſilienwur—

zeln, weiße Rüben, junge grune Erbſen, dergleichen
Bohnen, Artiſchocken. Oder die Suppen Nr. bis
J. oder die Kraftſuppen Nt. XIII. XIV. und XVII.;
die Cidotterſauce Ne. XVIII.; die Rahmiſauce Nt. XIX;
das Semmelmuuß Nt. XXVI. das Eidottermuuß Nr.
XXVII:; das Mandelmunß Nc. XXIX, oder Gefulltes,
Reis Hirſenpudding; dergleichen Brey; zaries Rind—
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Schopſen- Kalbfleiſch; Tauben, Huhner, Haaſen, und
andres Wiltpret.

Nachmittags: Raffeepunſch. ſ. Arack.
Atends, Braten, Forellen, kleine Fiſche, Krebſe,

dazu einige Glaler Wein; Butterbrod, weiche Eier,
Gefullien oder Pudding.

Bey Tiſche trinkt der Kranke einige Glaſer Fron
tianiac, Tokayer, Madera, Lunelle; oder gewohnlit:
chen Wein mit ein wenig Ratafia im kleinen Glafe get
miſcht. Außerdem befriediget er ſeinen Durſt mit gu—
tem, nahrhaften und bitterm Biere; mit Waſſer, dem
aber jederzeit Ratafia beigemiſcht werden muß (etwa a
Theeloffelchen poll auf ein Glas Waſſer); mit Mandelt
milch, die aber nie fur ibn ohne einen Beiſatz von bitt
tern Mandein bereitet werden darf. ſ. Mandelmilchz
mit Kuh-SZiegen-Eſelsmilch, aber immer, mit Zunmtz
waſſer verſetzt (auf ein Pfund Milch 2 Loth Zunmtwaſſer).

Er macht ſich taglich dreimal Bewegung in freier,
Luft, nemlich Vormittags um 9 Uhr; Mittags gleich
nach Tiſche, und Abends umz Uhr. Jlt es ihm mog—
lich, ſo begiebt er ſich aufs Land, und beſchafftiget ſich

da einzig mit Gartenoder Feldarbeit.
Er muß ſich endlich vor Erkaltung ſeines Korpers

moglichſt in Acht nehmen, und ſich immer warm kleiden.

Abends gegen 5 Uhr kaun er ſich in ein warmes Bad
begeben. Jſt ihm diefes nicht moglich, ſo uehme ſer
wenirſtens dann und wann. vor Schlaflegen ein war—
mes Fußbad, und reibe ſich jeden Abend vor Schlafge—
hen warmes Baumol in den ganjen Korper ein.

welches ſind die ſicherſten Mittel, ſich vor veneriſcher
Anſtecknng ſicher zu ſteleen?

Das beſte und ſicherſte Mittel iſt Vetmeidung des
außerehelichen Beiſchlafs.

Außer
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Außerdem ſind noch folgende Vorſichtsregeln zu

empfehlen: Man hute ſich, den Abtritt eunes tremden
Hauſes mit den Geſchlechtetheilen zu berüßren. Jſt
man genothiget, einen ſolchen Abtritt zu beſuchen, ſo,
belege man den Sitz mit Papier oder einem Tuche, und
waſche ſo bald wie moglich die Geſchlechtetheile mit Sei—

fenwaſſer, dem ein wenig Oel beigemiſcht iſt, ab.
Man unehme keine Tabackspfeifen, Gläſer, Loffel c in
den Mund, welche kurz vorher ein Andrer in dem Mun—

de hielt. Man ſorge defür, daß man in Goſthöten
jederzeit, ein friſchuberzognes Bette bekömmt. Wenig:.
ſtens ſehe man auf ein ſriſches Betttuch (wer es kann,
fuhre auf Reiſenimmer ſein eignes Betttuch bey ſich)
und kehre die Betwecke um, damit der Korper von der

Außenſeite derſelben bedeckt wird. Man luſſe Rie—
mand auf die Lippen, und ſchla?e bey Niemanden in eü

nem Bette, von deſſen reinen Sitten men nicht uber—

zeugt iſt. Frauenzimmer, welche ſich in der trauri—
gen Lage befinden, die Bruſte durch eine fremde Perion

ausſaugen zu laſſen, haben noch beſonders darauf zu
ſehen, daß dergleichen Perſonen nicht etwa veneriſche
Geſchwure inn Munder baben. Sie werden deshalb
wohl thun, wenn“ ſie den Mund derſelben von einem
Arſte unterſuchen laſſen; ferner muſſen ſie darauf ſe—

ben, daß dergleichen Perſonen immer vor dem Saugen
den Mund reinigen und die Zahne mit Tabacksaſche
putzen. Nach vollendetem Ausſaugen müſſen die Wari
zen und die Gegend um dieſelben, ſogleich mit Seifen
waſſer abgewaſchen werden.

6*
Maearoni. Werden aus Nuodelteige bereltet, im

dem dieſer ſo dunn wie ein Meſſerrucken gewelgert und

mit einem Backerrädchen in viereckige Stuckchen zert

ſchnitten wird.

Cz Ver
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Verwerflich iſt die Methode, ſie in Butter zu ſchmooi

ren, oder mit brauner Butter zu ubergieſen. Am be—
ſten iſt es, wenn man ſie etwa eine halbe Stunde lang
in Waſſer oder Fleiſchbruh mit hinlanglichem Salz kor
chen laßt, wobey ſie ofters, um das Anbrennen zu veri
huüten, mit einem holzernen Loffel umgeruhrt werden

muüſſen, doch ſo, daß ſie nicht zerrührt werden. Hieri
auf fiſcht man ſie mit einer Schaumkelle heraus, und legt
eine Schicht derſelben in eine mit geroſteter Semmel—
grume beſtreute Schuüſſel, ſtreut wieder Semmelgrumen
daruber, und legt ſodann eine neue Schicht ein, die
abermals mit Semmelgrumen beſtreut wird, und ſo
fort bis alle Macaroni eingelegt ſind; zuletzt ſchüttet
man ein Topfchen voll von der Bruhe, worin ſie gekocht
worden, datüber, nachdem man vorher dieſes Topfchen
Bruhe mit einem Ey und ein wentg Peterſitie veiſetzt
hat; und ſtreut ein wenig Muskatnuß daruber; oder
man nimmt ſtatt bieſer Brühe, Weinſauce. Auch kann
man die Semmelgrumen mit klargeriebenem Parmeſan—

kaſe vermiſchen.

Nagen. Der Magen iſt ein bautiger Sack, der
gleich unter dem Zwerchfelle liegt, und von der Leber
bedeckt wird. Jn demſeiben erhalten die Nabrungs-—

mittel die erſte Bearbeitung. Je regelmaßiger ſeine
Wirkſamkett iſt, deſto beſſer ſteht es um die Geſund—
beit. Man hat ihn desholb auch, ſehr paſſend, mit
einer Spinne verglichen, welche in dem Mitteipunkt ih
res Gewebes ſitzt, und da uber alle ſeine Käden, ſelbſt
uber die weit entfernteſten, gebtetet. ſ. verdauung.

Magenentzundung. Feſtſitzender Schmerz und

brennende Hitze inm Magen, weiche bey der geringſten
außerlichen Gerubhrung der Magengegend zunehmen,
Reigung zum Etbrechen, und wirkliches Brechen, ſo—

bald
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bald der Kranke etwas genießt, ſind in Verbindung mit
den gewohnlichen Zeichen des Entzundunge fiebers, die

charakteriſtiſchen Zufälle der Magenentzundung.
urſache derſelben ſind bald verſchluckte Gifte, oder

ſchatfe ſchneidende Korper, bald heftige Brech- und
Nurgiermittel, Stoße auf die Magengegend, Verwum

dungen des Magens durch Stiche rc.
Diat. Fruh wird eine Taſſe junger Rahm Thee

loffelweiß genoſſen.
vormittags: abermals ein bis zwey Taſſen jun

ger Rahm.
mittags: einige weiche Eier, das Semmelmuuß

Nr. XXI., das Mandelmuuß Nr. XXIX;
Nachmittags: Mandelmilch oder wie Vormittags

junger Rahm; oder Zitronenereme Nr. XXXVIII.;
oder Erdbeerengeler Nr. XXXIV.; Himbeergelee, Kitſch
gelee, Zitronengelee.

Abends: weiche Eier, Gefulltes, oder die Mittags

empfohlenen Muuße.
Zum Getrank iſt vorzuglich Buttermilch und Man—

delmilch, oder Waſſer mit Eidotter abgequirlt und mit
ein wenig, Zitronfaft und Zucker verſetzt, zu empfehlen.
Alle Speiſen und Getranke muſſen in ganz kleinen Por
tionen genoſſen werden.

Der Kranke muß ganz ſtill und ruhig, wie mog
lich liegen

Magenkrampf. (eardialgia) Die Empfindung ei
nes zuſammenſchnurenden Schmerzes in der Gegend des

Magens, beſonders Nachmittags um 3 oder 4 Uhr, mit
Auſſteßen und witklichem Erbtechen verbunden, zeich!
nen den Magenkrampf von andern Beſchwerden des

Untetleibes aus.
Dkat. Hochſt gefahrlich iſt alle Ueberladung des

Magens; der Genuß der blabhenden Gemuſe, Eibſen.
Boh—
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Bohnen, Linſen, Kraut, Kohl, Kohlrubenrc. des Ob
ſtes, Salates, der ſauern Weine und Bliete, des ſau—
ern Brodes, des Honigs, Konfekts, des Speckes, der

alten Butter, der Milch, des Kaſes, des Gedampften,
der Kloße, der Obſt- oder naſſen Kuchen.

Fruh: einige Taſſen Kaffee.
Vormittags: ein wenig friſche Butter auf Brod;

oder ein wenig Brod mit Ratafia, Biſchoff, Frontigni—

ac Tokayer, Madeta, Kanartenſekt, Lunelle, be—
feuchtet.

mittags: krattige Fleiſchſuppe mit Reis, Gries,
Kartoffeln, Kraftmehl, und einem Ey abgequirlt.
Mehl- und andere Gräaäupchen. Oder dis Suppen Rr.

J bis I7; Rr. V VI. IX. XII. bis XVII.; die Eu
dotterſance Nr. XVIII.  die Weinſauee Nr. XX.; oder
Gefulltes, Reis, und Hirſenpudding; Braten, (doch oh—
ne die Briatenſauce zu beruhren) Haaſen und andres Wild
pret; Tauben, Huhner rc. Zartes und mageres Rinde
Schopſen- Schweinefleiſch. Kalbfieiſch muß gemieden
werden, beſonders das gekochte, zumal wenn es noch
ſehr jung (nicht 14 Tage alt iſt). Zum Nachtiſch eini—
ge Schnittchen Servelatwurſt, und einige Biſſen Brod

mit Wein wie Vormittags befeuchtet.

Nachmittags: einige Taſſen Kaffeepunſch ſ. Arack.

Abends: Butterbrod und Servelatwurſt, murber
Schinken, Braten, weiche Eier, Gefulltes, Pudding;

ein Stuckchen Hering und dabey einige Kartoffeln.

Das beſte Getrank bey Neigung zum Magenkrampf
iſt Woſſer mit Ratafia verſetzt, (2 Theeloffelchen Rata

fia auf ein Glas). Nichts iſt ſchadlicher als faures
oder junges Bier; ein gutes bitteres, ſtätkendes Bier
kann jedoch maßig getrunken werden. Beſonders hat
man ſich vor dem Trinken bey der Mahlzeit in Acht zu

neh
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nehmen. Am gzutraglichſten iſt es, wenn man nicht
eher, als Abends nach Tiſche trinkt. ſ. Hypochondrie.

Eins der nothwendigſten Stucke zur Kur des Mai
genkrampfes, iſt Sorge fur gute Verdauung und leich:
ten Uebergang der Nahrungsmaſſe aus dem Magen in
das dunne Gedarme. Hierzu iſt aber fleißige Bewer
gung eins der nothwendigſten Erforderntſſe. Man meie,
de deshalb, ſo viel moglich das Sitzen, und hute ſich,
gleich nach Tiſche zu ſchlafen. Gleich nach dem zweiten

Fruhſuck um 9 Uhr mache man ſich Beweguung, wo
moglich im Freten; eben ſo gleich nach dem Mittags:
tiſch, wo auch das Billardſpiel beſonders zu empfehlen
iſt; eben ſo Nachmittags um 4 oder 5 Uhr. ſ. Hypo—
chondrie. Man ſuche ſich dabey in andauernder Zufriet
denheit und Geiſtesheiterkeit zu erhalten, und beobach—

tet deshalb alle unter dem Worte Hypochondrie und in

der Seelendiatetik angegebene Regeln.

Die Fuße muſſen warm gehalten, der ganze Kor—
per taglich einmal frottirt, und fruh oter Äbends war—
mes Baumol in die Magengegend eingerieben werden.

Außerdem wird der Unterleib mit einer Flanellbinde um—
gürtet.

Bey dem Anfall ſelbſt legt man einen warmge—
machten Serpentinſtein, oder ſtatt deſſen eine Stuürze
oder warme Tucher auf die Magengegend, und hält
ſich ganz rubig, wobey man den Korper zuſammenkruüm
men kann. Man nimmt ein warmes Fußbad, und hier:
auf ein wenig Waſſerſuppe mit friſcher Butter und einem
Eny bereitet, oder eine Taſſe guten Kaffee, entweder pur
oder nur mit ein wenig jungen Rahm verſetzt.

Magenhuſten. Der ſogenannte Magenhuſten
(tusſis ſtomachiea) verrath ſich durch eine kitzelnde Em—

pfindung in der Magengegend, verbunden mit Mangel

an
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an Appetit, Magendrucken, Aufblahung und den andern
Zeichen ſchlechter Berdauung.

Nur eine ſtarkende Diat kann dieſen Zufall heben.
Fruh einige Taſſen Kaffee, wozu eine Pfeife Taback

geraucht werden kann.
vormittags: ein wenig Brod mit Ratafia oder gu

ten Wein befeuchtet.
mittags: kraftige Fleiſchbruhſuppe mit Kerbel, Pe

terſilie, Scorzonere verſetzt; ferner Frikaſſee, Wein—
und Sardellenſauce Nr. XVIII.  bis XXVI.; dazu ein
gut Stuck Fleiſch, Braten.

Nachmittags: einige Taſſen Kaffeepunſch.

Abends: Schinken, Pockelfleiſch, Hering, Server
latwurſt, Sardellenſalat, Kaviar.

Zum Getrank Waſſer mit Ratafia oder Wein ver—
ſetzt, oder ein gutes, bitteres Bier, wie das Koſtritzer.

Alle blahende, fette, ſchleimige. Speiſen, Speck,
alte Butter, Kloſe, Brey, Bratenſauce, braune Buti
ter, ſchlechtes Baumol, muſſen gemieden werden.

Die Magengegend wird taglich fruh und Abends
frottirt, und mit einer Flanellbinde umgurtet.

Man macht ſich fleißige Bewegung, beſonders nach
Tiſche, und uberſchreitet bey dem Genuß der Speiſen
nie die Grenzen der Maßigkeit.

Magenwurſt. ſ. wurſt.
Nagenſaure. ſ. Hypochondrie.

Natratze. ſ. Beite.
Mais. Der Mais, das turkiſche Korn, der lur

kiſche Watzen (Zea) enthalt ein ſtark nuhrendes Mehl,
Das daraus gebackene Brod verlangt jedoch ſtatke Ver—

dauungstraft, beſitzt auch nicht den angenebmen Ge—
ſchmack des Kornbrodes, ob es gleich ſehr ſchon aus
ſiebt, und nicht ſchliffig wird. Es ſoll ungemein ſattt

gend
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gend ſehyn. Wohlſchmeckender und leichter wird das
Maisbrod, wenn es mit zwey, oder wenigſtens mit eü
nem Theile Roggen- oder Waizenmehl vermiſcht wird.

Brey aus Maismebl bereitet, ſoll ſehr gut ſchme—
chen, und leichter zu verdauen ſeyn, als Maisbrod.
Man ruhmt ihn vorzuglich fur Kinder, denen er ein fe—
ſtes Fleiſch verſchaffe.

Jm Bannate und in Siebenburgen benutzt man
das Maismehl hauptſachlich zu Kloſen.

Grutze aus Mais ſieht beinahe wie Hirſen aus,
und ſchmeckt auch faſt ſo; ſie muß aber lange kochen,
wenn ſie geborig weich werden ſoll.

Eine ſehr wohlſchmeckende Speiſe ſollen die ftiſchen
Maiskorner geben, wenn ſie folgendermaßen zubereitet
werden: Man bricht die Kolben, wenn die Korner noch

weich, oder in der Milch ſind, ab, und laßt ſie auf ei
nem Roſt bey ofterm Umwenden braun braten, worauf
ſie in einer mit Loſchpapier und einer Serviette bedeckten

Schüſſel aufgetragen werden. Auch laßt man die
Kolben vorher in kochendem Waſſer ein wenig aufwal—
len, wieder abtrocknen, und brat ſie nun erſt auf dem
Roſte. Die beſte und ſchmackhafteſte Zubereitung der

jungen Maiskolben ſoll folgende ſeyn: Wenn die Kol—
ben ungefahr eines kleinen Fingers lang und dick ſind,
bricht man ſie aus, waſſert ſie in Salzwaſſer ein, da—
mit ſie hierdurch einigermaßen ihre Sußigkeit verlieren,
trocknet ſie ab, und macht ſie ſodann mit Eßig, Dill,

Lorbeerblattern und Pfeffer, gerade ſo wie Eßiggurken,
ein. Man darf aber keine Gewurznellen dazu nebmen,
weil ſie ſonſt eine ekelhafte Farbe bekommen. ſ. Sallat.

Majoran. Der Majoran (Origanum Majorana)
iſt ein ſtarkreizendes, angenehmes Gewürzktaut, das

ſehr zweckmaig Wurſten und Bruhen beigefugt wird,

weil
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weil es die Thätigkeit des Magens, und ſomit die Ver—
dauung heioötdert.

Makrele. Die Makrele (Seomber ſeomber) iſt ein
vorzu ich wohlſchmeckender Raubfiſch, beſonders wenn

er ttiſch iſt. Eingeſalzen und gedorret iſt er theils nicht
ſo wonlſchmeckend, theils auch ſchwerer zu verdauen.

Nakrone. ſ. Konfekt.

Madera. Einer der loſtlichllen Weine, den die
kanartechen Juſeln lieſern; uberaus wohlthatig für die

Veitatzung.
Malaga. Ein ſebr wohlthatiger, olichter, geiſti—

ger Wein, von ein wentg bitterlichem Nachgeſchmack.

Malthawein. Ein ſußer, geiſtreicher Wein.

Nalvaſier. Der Malvaſierwein wird nach dem
Ungariichen fur den beſten erklart. Er ſchmeckt uber—

aus angenehm, und beſitzt die Farbe des Ambra. Fut
ſchwachliche Verdaunngsorgane iſt er ſehr zuträglich.

NJalztrank. Der einfache Malztrank wird auf folt

gende Wetſe am beſten bereitet: Man nimmt drey bis
vier Loffel klargeſtoßenes Luftmalz, und ſchuttet ein

Maas kochendes Waſſer daruber; laßt es eintge Stun-—
den ſteben, und ſeihet das ſodaun durch.

Dieſer Trank hat eine blaſſe Farbe, und ſchmeckt

angenehm ſußlich; wird aber nach ſechs und dreißig

Stunden ſchaal und ſauerlich. Bey Neigung zu Sau—
re, und uberhaupt bey ſchwacher Verdauung, muß er
gemieden werden, zumal da er leicht Purgiteü etregt.

Beſſer iſt folgender zuſammengeſetzter Malztrank:
Man nimmt drey bis vier Loffel klar geſtoßenes oder ge—

mahlenes Luftmalz und kocht es mi einem Maaß Waſt—
ſer, worauf noch eine geroſtete Brodrinde, ein Stuck
chen Pomeranzenſchaale und einige Loffel Malaga oder

Fron
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Frontigniak zugefugt werden. Start der Pomeranzent
ſchaule und des Weins kann man aber auch vier dis ſechs

Theeloffelchen Kirſchratafia beimiſchen.

Nammi. (Mammea ameriecana L.) Eine rundliche,
braunliche Frucht mit feſtem und dunkelgrunen Fleiſche,

und einigen herben Kernen. Stie ſoll ſo nahrend ſeyn,
daß die Mosquiten in Amerika ſie eben ſo als Nohrungs-—
mittel auf ihren Reiſen anwenden, als die Piſangfcucht,

und daß die Schweine außerordentlich fett auf der Maſt
werden, wenn eben dieſe Frucht reif iſt. Der Geſchmack
derſelben iſt ſo angenehm und gewurzhaft, daß Sloane

ſie zu den leckerſten Deſertfrüchten in Jamaika rechnet.
Jhre Gute iſt jedoch ſehr verſchieben. Sermin erzählt,
daß man in Surinam Marmelade und Torten daoon
macht, die an Wohlgeſchmack alle dergleichen Zubereit

tungen aus den beſten europaiſchen Fruchten udertreffen.
Auf martinique wird nach Jacquins Gerlcht, ein uber—
aus wohlſchmeckender Brey aus dieſer Frucht bereitet,

indem man Syrup hinzufügt. Aus den Blumen derſel—
ben macht man daſelbſt auch durch Deſtillation mit Brannt:
wein einen Liqueur unter dem Nahmen eau Creole, der

ein ganz vortreffliches geiſtiges Getränk ſeyn ſoll. Auch
ſoll die Mammi ſebr angenehm riechen.

Wan muß indeſſen dieſe Frucht mit Behutſamkeit
eſſen, beſonders das unter der feſten Schaale ſitzende
Haultchen, welches mit dem Fleiſche ſebr genäu zuſam—
menhängt, wohl davon trennen, und das Fleiſch nicht
zu nahe an den Kernen wegeſſen, weil es daſelbſt eine
ſehr herbe und harzige Materie enthalt, die an den Zaht
nen feſt klebt, und oft zwey bis drey Tage unaufgeloſt

ſitzen bleibt. Ueberhaupt empfiehlt man dieſe Frucht in
Scheiben zu zerſchneiden und in gezuckerten Wein zu le—

gen, ehe man ſie genießet.“ 2

vogels diat. Lexik. ar Bd. D. Man—
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ſo Mandel. Mandelmilch.

NMandel. (Amygdalus communis). Die ſußen Man—

deln ſind wegen ibres vielen Oelgehaltes ſehr ſchwer zu

verdauen; das Oel wird leicht ranzig im Magen, oder
iſt es ſchon in den Kernen, wenn dieſe lange gelegen ha—
ben, oder von Wurmern zerfreſſen ſind.

Die mit Zucker gebrannten Mandeln erregen leicht

Soodbrennen. Schwachliche Magen muſſen ſie ganz
meiden. Am nachtheilichſten aber ſind die in Schmalz
oder Oel gebackenen.

Die vittern Mandeln hingegen ſind ein überaus

wirkſames Mittel zur Verbeßrung ſchlechter Verdauung;
ſie ſtarken vermoge ihres bittern Stoffes den Magen vor—

trefflich, wenn man gleich nach dem Eſſen etwa ſechs
Stuck mit ein wenig Salz und Brod genießt. Man
darf ſie aler nichr ſchalen, weil das braune Hautchen
eben auch den woblthatigen Bitterſtoff enthält; auch
muſſen ſie im Munde gut zerkauet werden, damit ſie ſich

mit Hulfe des Speichels zu einer Mandelmilch aufloſen.
Das Oel der bittern Mandeln wird auch weit weniger
ranzigt, als das der ſußen.

Mandelbrey. ſ Krankenſpeiſen Nr. XXIX. G.
347. 1. Band. Eine uberaus wohlſchmeckende und bey
allen Entkräftungen, vorzuglich aber bey Durchfallen
und Ruhr hochſt woblthatige Speiſe. Nur muſſen fri
ſche Mandeln, die weder runzlicht noch von Wurmern

zerfreſſen ſind, dazu genommen werden.
a

Mandelbrod. Ein ſehr angenehmes, ünd bey
maßigem Genuß eben nicht ſchadliches Backwerk.

Nandelmilch. Muß bey Feblern der Verdauung,
bauptſachlich aber bey Neigung jur Saure, gemieden, oder
wenigſtens nie ohne einen Zuſatz von bittern Mandeln
genoſſen werden. ſ. Orſade.
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Mandeltorte. Da die Mandeln bey dielem Back

werk zerrieben und mit Eidottern und Gewutz verſetzt

werden: ſo kann es bey maßigem Genußeben nickt ſchad—

lich ſeyn, zumal wenn es mit Wein genoſſen wird.

Nanga. Die MWanga (Mangifera indiea l.) wird
wegen ihrer außerordentlichen Annehmlichkeit ſehr boch
geſchatzt. Die Benianen in Jndoſtan ziehen ſie allen

ubrigen Obſtarten vor, beſonders deshalb, weil ſie die—
ſelbe fur ein Vorbauungsmittel gegen viele Krantheiten
halten.

Mangold. (Beta vulgaris) Die Blatter des Man—
golds liefern einen ſehr angenehmen Kohl. ſ. Gemuſe.

Nangoſtan. Thunberg erklärt die Mangoſtan (Sar-

einia Mangoſtan L.) fur die leckerſte und geſundeſte Frucht
in ganz Oſtindien; einige ziehen ſie ſogar der Ananas vor.

Narane. Die große Marane (Salmo maraena) hat

ein weißes, murbes, ſehr wohlſchmeckendes Fleiſch, das
im Fruhling am beſten ſeyn ſoll. Es wird eben ſo zube—

reitet, wie der Lachs. Jn der Mark und in Schleſien
wird dieſer Fiſch allen andern vorgezogen.

Die kleine Marane (Salino maraenula) wird eben—
falls ſehr geſchatzt, vorzüglich die Ruppiner; ſie wird hau—
fig eingeſalzen und marmirt; auch macht man ſehr

ſchmackhafte Bucklinge aus derſelben.

NMarcemin. Ein dunkler, blutrother Wein aus
der Gegend von, Vincenza und Padua. Friedtich Hoff—

mann rühmt ihn beſonders in Gicht und Podagra. Er
ſoll ſich aber nicht viel uber ein Jahr halten.

Marcipan. ſ. zucker.
Mark. Das Knochenmark (medulla) erfordert, wenn

es nicht ſchaden ſoll. ſtarke Verdauungskrafte, und den

Beiſatz des Salzes und Pfeffers oder Jngwers.

D 2 Mark—
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52 Markbrunner. Maſern.
NMarkbrunner. Wird von vielen fur die feinſte

Sorte unter den Rheinweinen erklart.

Mariniren. Jſt eine ſehr zweckmaßige und der
Geſundheit zuträgliche Methode, Fiſche langer aufzuben
wahren und wohlſchmeckender zu machen. Selbſt ſchwacht

liche Magen konnen marinirte Fiſche wohl vertragen, da
der Weineßig verwoge des Beiſatzes der Gewurze, Lor—
beerblatterre. gleichſam die Eigenſchaften des beſten Man

genweins erhalten hat. J
Marmelade. Ein Zuckerſaft, aus Zucker, Beeren

oder Vaumfruchten, denen oft noch Gewürtz beigemiſcht
wird. Angenehm und erquickend.

Narone. Die Maronen oder Kaſtanlen enthalten
ſehr viel Nahrungsſtoff und beſitzen zugleich, vermöge
des zuſammenziehenden Stoffes, der mit denſelben ver—
bunden iſt, ſtarkende Krafte. Ste muüſſen aber im Mun—

de ganz zerkaut und mit Hulfe des Speichels gleichſam
in eine Milch verwandelt werden, wenn ſie wohl bekon
men ſollen.

NPaſern. (merbilli) Katarrhalbeſchwerden, hefti—

ger Huſten, Schmerz und Thranen der Augen, beſom
ders des linken, Geſchwulſt der linken Wange, große
Hinfalligkeit und Mangel an Appetit, ſind die gewohnli—

chen Vorboten der Maſern; ju denſelben geſellt ſich endi
lich ein heftiges Fieber, welches wohl drey bis vier Ta
ge anhält, worauf alsdenn die Maſerflecken erſcheinen.

Dieſe Flecken ahneln kleinen Flobſtichen, ſind ganz flach

und wenig oder nicht uber die Haut erhaben. Nach dem
Ausbruch derſelben dauert der Huſten fort, und wird oft

keuchend; die Augenbeſchwerden nehmen noch mehr zu.
Die Flecken ſtehen ſechs bis neun Tage, worauf ſie als

dann allmahlich ſich abſchuppen.

Diat.
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Diat. Jſt das Fieber heftig, ſo muß es vollig ſo wie
das heftige Blatterfieber behandelt werden. ſ. Blattern.
Jſt es zu ſchwach, welches mehrentheils bey verſchleimten,

blaſſen Kindern der Fall iſt, welche oft acht bis vierzehn
Tage herumkrankeln, einige Fieberbewegungen bekom—
men, die jedoch bald wieder nachlaſſen; worauf die Kim
der wieder herumgehen, und nach einem oder zwey Tat

gen neue Fieberanfälle bekommen; ſo muß es wie das
zu ſchwache Blatterfieber behandelt werden. ſ. pag. 75.
erſter Theil. Jn dieſem Falle ſah ich haufig eintge Lof

fel Wein mit dem beſten Erfolge' geben.
Dauert nach der Abſchuppung der heftige Huſten

fort, ſo wird er wie der Keuchhuſten bebandelt.

Geht das Fieber in ein guszehrendes uber, entſteht
entkraftender Durchfali, rochclndes Othemholen: ſo muß
man.mit den auserleſenſten Rahrungs- und Starkungs—

mitteln zu Hülfe kommen. ſ. Lungenſucht.

Naulbeere. Die ſchwarzen Maulbeere werden den

weißen vorgezogen, welche letztere einen eckelhaft ſußli—
chen Geſchmack beſitzen. Die ſchwarzen ſind eine anger
nehme ſauerliche Frucht, welche bey Entzundungsfiebern

ein zweckmaßiges und erquickendes Kuhlungsmittel ger
wahren. Rur muſfen ſie vollig reif ſeyn. Auch der mit
Zucker gehochte Saft iſt ein wohlthatiges Erquickungsmit

tel bey Fieberhitze.
Medock. Ein etwas herber Wein, und deshalb

nur ſchlaffen, verſchleimten Korpern zuträglich.

Meerrettig. Eine ſtark reizende, wenig uahreude
Wurzel. Zutraglich bey bleichſuchtigem, verſchleimten

Korpet.
Meerfchweinchen. (Mus poreellus L.) Das Fletſch
des Megzrſchweinchens iſt nur dann ſchmackhaft, wenn

D 3 das



54 Mehlbeere. Meiſe.
das Thierchen in der Freiheit lebt; es ſoll wie Spanfer
kel ſchmecken, und wird haufig in Sraſilien gegeſſen.
Ekelhaft ſchmeckt es, wenn die Weerſchweinchen im Zim
mer eingeſperrt aufgefüttert worden ſind.

Mehlbeere. Die Mehlbeere, Preuſelbeere, rothe
Hetdeibeere (Vaceinium vitis idaea L.) ſind eine die Veri
dauung ſtarkende Frucht, werden aber wegen ihrer Bit-
ter keit von den wenigſten Perſonen roh genoſſen.

Am baufigſten gentießt man ſie, wenn ſie mit Hülfe
des Feuers in eine Art Muuß verwandelt worden ſind.
Wan ſetzt ſie nemlich in einer Pfanne uber Feuer, bringt
ſie ins Kochen, und ruhrt ſie ſo lange um, bis ſie Saft
von ſich geben, worauf ſie in ſtetnernen Buchſen aufbet

wahrt werden. Manche eſſen ſie lieber, wenn bloß die
zu retien und unreiſen Beere geſchmort, und die Bruhe
uber die ſchonſte reife Beere gegoſſen wird, wo ſie ſich
Jahre lang halten.

Da dieſe wohlthatige Frucht erſt um Michaelis relf

wird, ſo ſollte man ſie auch nicht eher abpflucken. Hau—
fig aber werden ſie aus Gewinnſucht ſchon zu Ende des
Auguſts oder Anfang Septembers geſammeilt, wenn ſie
kaum angefangen haben, etwas roth zu werden. Man
laßßt dieſe unzettigen Beere nachreifen, indem man ſie

entweder einige Tage aufeinander liegen laßzt, ſo daß ſie
ſich erhitzen, oder indem man ſie in Tücher geſchlagen in
das Bettſttoh legt. Dergleichen Beere beſitzen aber nie
die Zutraglichkeit der vollig teifen.

Mehlbrey. ſ. Brey.
Mehlflecke. ſ. Macaroni.

Mehlklöſe. ſ. Rloſe.
Meinberg. Ein ſalziges Stablwaſſer der Graft

ſchaft Lippe Oetmold. Diat. ſ. Diiburg.

Meiſe. (karus) Ein wohlſchmeckender, geſunder
Vogeil. Melan—
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Nelancholie! Die Melancholie verrath ſich durch
anhaltende Augſt und Traurigkeit, Mißtrauen gegen die
Menſchheit, unwiderſtehliche Furcht fur fremde Geſell—
ſchaft, verbunden mit unrichtiger Beurtheilung eines oder

mehrerer Gegenſtande.
Gtoße Schwaächung der Thatigkeit des Gehirns

durch anangenehme Leidenſchaften, ſchwarmeriſche duſtre

Jdeen, iſt die gewohnliche Urſache derſelben.
Die Diat muß angenehm reizend eingerichtet werden.

Matr verfahrt ganz ſo wie bey der Hypochondtie.
Maßigkeit im Eſſen, fleißige Bewegung und Auf-—

beiterung des Gemuths ſind Hauptſache bey der Kur.
Man muß durch die angenehmſten Zerſtreuungen die Auft
merkſamkeit des Kranken von ſeinen Grillen zu entfernen

ſuchen. Dadbeny iſt aber die großte Behutſamkeit und ge—

naue Kenntniß des Urſprungs der duſtern Jdeen noth—
wendig. Die deshalb zu befolgenden Regeln findet man

in der Seelendiatetik.

Melde. (atriplex hortenſi) Ein wenig nährendes
und wenig reizendes Gemuſe. Schlaffe Magen, denen
es an Reiz fehlt, muſſen ſie meiden, oder'ſie wenigſtens
nie ohne Beiſatz eines Gewurzes, beſonders des Jng—

wers und Pieffers, genießen.

Nelone. Die Melone (euecumis Melo JL) erfordert,
gleich den Gurken, kraftvolle Verdauungsorgane, und
vtel innerliche Warme, wenn ſie ohne Rachtheil genoſt
ſen werden ſoll, weil ſie ſehr ſtark kuhlt, deshalb den
Grad des Retjes, der zu einer guten Verdauung noth
wendig iſt, zu ſehr herahſtimmt, und dadurch Veranlaſ—
ſung zu Biahungen, Kolik, Magenkrampf, Durchfall,
Wechſelfieber zc. geben kaun. Zur Verhutung dieſer ub—

n Folgen pflegen die Franzoſen, ſehr zweckmäßig, Ret
tig nach den Melonen ju eſſen; zu ahnlichem Zwecke

D4 wurzt
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56 Meth.wurzt man ſie mit Salz und Pfeffer und trinkt daben gu
ten Wein. Ueberhaupt paßt der Genuß der Melone nur
fur die heißeſten Himmelsſtriche, wo der Korper uber—

flußig mit Warmeſtoff erfullt wirb; in unſerm Klima
nur fur Menſchen, die durch hitzige Getranke, Gewur—

ze, zu viel Reiz in ihrem Korper erregt haben, oder
wo durch Krankheiten ein ahnlicher Zuſtand entſtan—

den iſt.
Die Arbuſen oder Waſſermelonen luhlen noch ſtar—

ker als die andern, und erfordern um ſo mehr Vorſicht
beim Geuuſfe.

NJeth. Der einfache Meth (hydromel) wird aus

Waſſer und Honig bereitet, und zwar nimmt man ge—

wohnlich zu einem Thelle Honig, acht Theile friſches,
weiches Brunnenwaſſer; beides wird in einem Keſſel bey
gelindem, aber hell brennendem Feuer (das ja nicht rau—
chen darf, weil ſonſt der Meth nach dem Rauche ſchme—
cken wurte) ſo lange gekocht, bis es Blaſen wirft, wor—

auf es wohl abgeſchaumt werden muß. Soll ſich der
Meth lange halten, ſo, inuß man ihn ſo lange kochen laſ—

ſen, bis er klebricht wird. Nun laßt man ihn ſtehen,
bis er etwa die Halfte ſeiner Hitze verloren hat, und
fullt ihn alsdenn in ein eichenes Faßchen, ſo daß ein
zweh Finger breiter leerer Raum bleibt, damit die Gah—

rung geborig vor ſich gehen kann. Hat der Meth aus—
gegohren; ſo laßt man das Faßchen noch drey Monate
wohl verſtopft liegen, damit er durch die kange der Zeit
den Geſchmack des Honigs voöllig verliere. Wem dieß
zu lange dauert, kann ſich damit helfen, daß er das
verſpundete Faßchen eine Zeit lang in die Erde grabt:
denn von dieſem Eingraben ſoll der Meth eben ſo gut
den Honiggeſchmack los werden, als durch das lange
Liegen im Keller.

Dieſer



Meth. 597
Dieſer einfache Meth wird aber nur von den ro—

buſteſten Jerſonen gut vertragen, bey ſchwacher Verdau—

ung erregt er Kolik, Saure, Blahungen und andere
Verdauungsbeſchwerden.

Man hat daher darauf gedacht, durch Beimiſchung
einiger Gewurze dem Methe mehr Starkungskraft zu ver—

ſchaffen. Von dieſen Gewurzmethen werden folgende
Formeln vorzuglich geruhmt.

a) Man kocht ein Pfund reinen, weißen Honig mit ſechs

J Pfund weichem Waſſer, und ſchäumt es ſo lange ab,

bis das Waſſer wieder ſo dick, wie Honig iſt. Nun
ſchuttet man aufs neue ſechs Pfund Waſſer zu, und

kocht es abermals unter beſtandigem Abſchaumen, doch

nicht ſo lange, wie das erſtemal, ſondern nur bis
 das Waſſer etwa ein Ey kaum noch träget, nun preßt

man das Waſſer durch ein Tuch, damit es hell werde.
J Hat dieſes Waſſer etwa die Halfte ſeiner Hitze verlo—

ren: ſo wird es in ein eichenes Faßchen gefullt, und
Nein wenig Bier- oder Weinhefen hinzugethan. Geht

die Gahrung nach Wunſch vor ſich; ſo wird noch ein
wenig Franzbranntwein, Rum oder Arak zugegoſſen,
wodurch die Hefen abgeſchieden, der Meth hell und
geiſtteicher und vor der Eßigſaure bewahrt wird. Ue—
berdieß hangt man gleich während der Gahrung ein
Gaäckchen mit einem Loth Zimmt oder Gewurznelken,
und einem Loth Pfeffer oder Jngwer groblich zerſtoßen,

in das Faßchen.
b) Man nimmt 20 Pfund guten Honig, 120 Pfund

Fluß- oder Brunnenwaffer, laßt es lochen und ab—
ſthaäumen, ſo lauge bis etwa noch ßo Pfund ubrig
ſind. Nachmals, wenn es halb verkuhlet iſt, gießt
man es in ein eichenes Faßchen, und bringt es mit
zwolf Loth Sauertelg oder Bierhefen, in Gahrung;

augleich hangt man ein leinenes Sackchen, in welchem

D 4 Zimmt,



58 Meth.Zimmt, Paradieskorner, Pfeffer, Jngwer, Nelken,
von jedem ein halbes Loth, groblich zerſtoßen, und
eine Hand voll Hollunderblüthen eingehunden ſind,
in das Fäßchen, und laßt es mit gahren. Dieſer
Meib muß wenigſtens ſechs Wochen liegen, ehe er
den Honiggeſchmack verliett.

Himmbeermeth. Man thut reife Himmbeere in ein
eichenes Faß, gleßt teines Waſſer daruber, und laßt
es einen oder zwey Tage ſtehen, bis ſich der Geſchmack

und die Farbe der Himmbeere ganz ins Waſſer gezo
geun hat. Hierauf wird das Waſſer von den Beeren ab
geſeihet und reiner Honig hineingeruhrt nach dem un—

ter a) angegebenen Verhaltniſſe. Endlich wirft man
ein Stuckchen geröſtete und nach dem Roſten mit gu—
ter Hefen beſtrichene Semmel hinein, die jedoch wie—

der herausgenommen werden muß, ſobald der Meth
zu gähren anfaängt, weil er ſonſt nach der Hefen
ſchmeckt. Man laßt ihn vier oder funf Tage gahren.

Wahrend der Gahrung wird ein Sackchen mit groblich
geſtoßenen Nelken, Kardamomen und Zimmt binein
gehangt. Steht dieſer Meth an einem warmen Orte,

ſo wird er wohl in acht Tagen nicht aufhoten zu gäb
ren; weshalb man das Faß nach 4 oder 5 Cagen,
wenn es gleich noch gahren. ſollte, ins Kuhle brin
gen, und von der Hefen abziehen muß.

Auf gleiche Weiſe kann man auch Brombeer- oder

Kirſchmeib bereiten.

d) malvaſiermeth. Sechs Kannen des beſten Honigs
werden in zwolf Kannen reines Waſſer geruhrt. Hier—
auf mißt. man mit einem Stabchen, wie hoch bleſe
Miſchung bis zu achtzehn Kannen ſteht. Alsdann
gießt man mehr Waſſer darauf, und laßt es ſieden,

ſo daß ſich der Schaum des Honigs in die Pohe be—
glebt, welcher aber nicht abgenommen, ſonderu dick

und



Meth. 59und zahe werden ſoll. So oft' das Waſſer bis auf
18 Kannen oder bis auf das genommene Maas ein—
gekocht iſt, wird friſches nachgegoſſen, und ſo venig—

ſtens drey Stunden lang fortgefahren, doch darf das
Feuer nicht ſtark, ſondern nur ganz gelind ſeyn, da—
mit der Meth immer nur in maßigem Kochen echal—

ten witd. Sh laßt man ihn kochen, bis endlich ei—
ne Kanne oder etwas mehr Flußigkeit uber dem an—

gegebenen Maaße bleibt, welches zum Erſatz deſſen
gerechnet wird, was in der Klarung abgeht. Nun
nimmt man den groben Schaum ab, und laßt das

Waſſer kalt werden, ruhrt acht Eiweiß hinein, und
ſetzt es nochmals zum Sieden ſo lange aufs Feuer, bis
ſich die ubrige Unreintgkeit des Honigs ſamt dem Ei—
weiß abgeſondert und in die Hohe begeben hat; als—

denn gießt man es kochend heiß in einen ſpitzigen wol:

lenen Sack, und laßt es durchſeihen. Dieſer Trank—
wird ſodann auf ein oder zwey Faßchen von Eichenbolz
gefüllt, und folgendes Ferment binzugethan. Weißer
Jngwer, Zimmt, Galgant, von jedem ein halbes
Loth, RNelken und Paradieskorner, von jedem ein
Quent; alle dieſe Gewurſe werden groblich zerſtoßen,
und mit ſo viel Franzbranntwein, Rum oder Arack

übergoſſen, daß ſie ganz damit bedeckt ſind; ſo bleiben

die Gewurze einen Tag ſtehen, worauf ſie ausgedruckt
werden; tu der ausgedruckten Feuchtigkeit werden ſo—

dann zwey oder drey Gran Biſam aufgeloößt und dazu

noch ein kleiner Loffel Bierheten“gemiſcht; dieſes Ge—
miſch wird nun in den Meth gefülli. Das Faßchen
muß an einem warmen Orte nur ganz ſanft und lang—
ſam gahren.

Dieſe letzte Bereitungsart dürfte wohl unter allen
die vorjuglichſte und zutraglichſte ſeyn.

Milch.



60 Milch.Milch. Die Milch beſteht aus einem Gemiſch von
Fett, Kaſe, Milch, Zucker und Waſſer. Sie iſt fur
Korper, deren Erregbarkeit ſehr ſtark iſt, wie es bey ge—

ſunden Kindern und den meiſten tobuſten Perſonen weib—

lichen Geſchlechts, ſelbſt in den hohern Jahren der Fall
iſt, ein ſehr vortreffliches Nahrungsmittel. Nachtheilig
hingegen iſt ſie fur alle, deren Verdauungskrafte ſchwach—
lich oder an ſtarkteizende Speiſen und Getranke gewohnt

ſind, weil ſie fur dieſe zu wenig Reizkraft beſitzt. So
fuhrt Tiſſot in ſeinem Buche ſur l' influenee des passions,

einige Beiſpiele von Perſonen an, die, als ſie blos
Milch, ſtatt aller Nahrung genoſſen, ibre Munterkeit
dergeſtalt verloren, daß ſie nichts mebr beluſtigte, und

daß ern Nichts ſie weinen machte. Cullen verſichert, daß

er ſich durch viele Falle uberzeugt habe, daß ſcrophuloſe
Kinder (und die Scrophelkrankheit hat ihren Grund blos
in zu ſchwacher Thatigkeit der Nerven, und zwar beſon—
ders in den Rerven der Druſen) durch reichlichen Genuß
der Miülch ſehr verſchlimmert wurden.

Jn einem ſchwachlichen Magen, zumal wenn der—

ſelbe viel Saure enchalt, wird die MWilch leicht ſauer,
und erregt dann ein Heer von Verdauungebeſchwerden,
Kopfſchmerz, Soodbrennen, Magenkrampfec. Dieß
hab' ich unter andern an meinem eignen Korper vielfaltig
beobachtet. Ja, ich kenne beinahe kein Nahrungsmit—

tel, das nachtheiliger fur Hypochondriſten und Kandida—

ten der Gicht und des Podagras ware, aſs dieſes; be
ſonders dann, wenn ſie bey dem Genuſſe deſſelben nicht
in beſtandiger Bewegung ſind, ſondern viel ſitzen oder

liegen.

Weniger nachtheilig ſoll die Milch bey geſchwachter
oder an ſiarke Reize gewohnter Verdauung ſeyn, wenn

ſie entweder zur Halfte mit ſtarker, kraftiger Fleiſchbrüh,

oder



Milchbrey. Mineralwaſſer. 61
vder mit ein wenig Kum, Artak oder Zimmtwaſſer ver—

miſcht wird.
Saure, von ſelbſt geläbte Milch (Schlippermilch)

iſt fur Perſonen, die, vermoge ihrer ſtarken Verdau—
ungskrafte, Sauern vertragen konnen, ein ſehr wohl—

thatiges, erfriſchendes Nahrungsmittel in heißen Som
mertagen, vorzuglich wenn man den Rahm dabey laßt.

Milchbrey. ſ. Brey.
Milchbrod. ſ. Ruchen.

Milchrahm. Junger Milchrahm iſt das mildeſte
und leichtverdaulichſte thieriſche Fett.

Milowein. Ein griechiſcher Wein, der vlel Aehn
lichkeit mit dem Malaga hat.

Milz. Enthalt, wie die Lunge, wenig Nahrungs—
ſtoff. Das ſtarke Faſergewebe darf nicht mit genoſſen
werden, weil es den Magen ſehr belaſtigen wurde.

Mineralwaſſer. Die zeitherige Methode, die Mi—
neralwaſſer zu trinken, iſt darauf berechnet, gleich nach
dem fruhen Morgen eine gute Portion Waſſer in den Mai
gen zu bringen, weil da der Magen noch leer und rein

ſey, und das Waſſer auf dieſe Weiſe ganz lauter und un—
vermiſcht mit gefahrlichem Unratb in die Saugadern und

von da in die ganze Oekonomte des Korpers ubergehen
konne. Wenn man aber erwagt, das die wenigſten
Menſchen gewohnt ſind, des Morgens kaltes Waſſer zu
trinken; wenn man erwägt, daß durch den Genuß des
Waſſers dem Korper plotzlich eine Menge Warme entzo—
gen wird; wenn man erwagt, daß durch die ungewohnte
Ueberfullung nothwendig Drucken, Spannen und Auf—

treibungdes Unterleibes entſtehen muß, und daß die
Mineralwaſſer uberhaupt blos durch den Eindruck, den

ſie

J



62 Mispel. Miteſſer.
ſie auf die Nerven machen, nicht aber durch das vermeinti
liche Auswaſchen der Kanale des Korpers, ihre Wirkung
auttern: ſo muß man dleſe Methode allerdings bedenk—

lich finden. Hierzu kommt noch die Stimme der Er—
fahrung, welche verſichert, daß ſchwachliche Perſonan
durch das Weſſertrinken am Morgen ſtatt des erwunſch
ten Wohlbehagens, die beſchwerlichſten Zufalle, z. B.

Schauer, Kolik, Magenkrampf, Leibſchmerz, Kopfweh—
Uebelſeyn, Erbrechen rc. empfanden.

Weit räthlicher mocht' es daher wohl ſeyn, wenn
man dem Herkommen, die mineraliſchen Waſſer blos
fruh in ſtarken Portionen zu trinken, ganz entſagte, und

lieber den Nachmittag und Abend zu ihrem Genuß be—
ſtimmte, ſo daß ſie nemlich ganz an die Stelle des ſonſt
gewohnlichen Nachmittags- und Abendgetrankes geſetzt
wurden, und (einige Gläſer Wein ausgenommen) ein—
zig und allein zum Vehickel des Nahrungsſtoffes dignten.

Mispel. Die deutſche Mispel (Mespilus germani-

oa L.) wird ſehr ſpat im Herbſt reif, muß aber auch denn

noch ſo lange auf Stroh gelegt werden, bis ſie weich
oder teigig iſt. Sle hat alsdann eine weinichte Gahrung

erlitten, und ſchmeckt angenehm ſauerlich.
Die ſogenannten welſchen Mispeln (Crataegus Aza-

rolus L.), welche im mittagigen Europa ſehr bäufig wächſt,
wird theils roh, thells mit Zucker eingemacht gegeſſen;

auch macht man ein Compot daraus. ſ. Obſt.

Niteſſer. So nennt man kleine Knotchen der Haut,
welche von einer Anſammlung einer talgigten Maſſe in
den Hautdruschen herruhren.

Fleißziges Waſchen mit Mulch und Frottiren mit
Flanell ſchafft ſie hinweg; die Haut muß hierauf mit
Branntwein einige Zeit lang gewaſchen werden.

Mittags
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Mittagsſchlaf. ſ. Schiaf.
Mohn. Der Mohnſaame entbalt ein angenehmes

mildes Oel, und tragt vermoge deſſelben zur Ernahrung
des Korpers bey. Manche tragen Bedenken den Genuß
des Mohnſaamens zu erlauben, weil ſie von demſeiben
die Wirkung des Opiums befurchten. Von dem Oele iſt

jedoch dieß nicht im geringſten zu beſorgen. Hochſt wahr
ſcheinlich aber iſt es, daß die Hulſen nicht ganz frey von

Opium ſind, da man an dem Oelkuchen des Mohnſaa—
mens wirklich den Geruch und Geſchmack des Opiums

bemerkt. Billig aber laßt ſich zwetfeln, ob dadurch bey
der gewohnlichen Gebrauchsart zu Kuchenrc. der gering—

ſte Nachtheil geſtiftet werden moge, indem theils jener
Stoff in den Hulſen in zu geringer Menge vorhanden iſt,

theils auch wohl durch die Hitze beim Backen vollig ver—
nichtet werden mag.

Mohnkuchen. Aus eigner Erfahrung kann ich die

ſen Kuchen, wenn er gut ausgebacken, und nicht mit
Fett, Mandeln und Roſinen uberladen iſt, als leicht—
verdaulich rubhmen;; wenigſtens verdient er vor allen
Obſtkuchen den Vorzug.

Mohrrube. Ein angenehmes, nahrhaftes, und
eben nicht ſehr blahendes Gemuſe. Die hellgelben, kur
zen, dicken Mohren ſind weit ſchmackhafter, als die lan—

gen rothlichen Karotten. Vorzuglich ſchmackhaft wird
dieß Gemuſe, wenn es nicht, wie gewohnlich, mit
Zwiebeln, ſondern mit Peterſilie beteitet wird.

Nohrrubenſaft. Verdient vorzuglich in allen

Krankheiten, die mit Abzehrung des Korpers verbunden

ſind, benutzt zu werden.

Molke. Die Molte (ſerum laetis) entſteht, wenn
die Zaſe: und Fettheile von dem Milchwaſſer geſchieden

weri
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werden. Sie beſteht aus Waſſer und Milchzucker, iſt
folglich wenig nahrhaft, und nicht viel beſſer wie

Waſſer.Nach den verſchiedenen Zubereitungsarten werden

auch ihre Eigenſchaften mannigfaltig verandert.
Suße molke wird bereitet, wenn man Kuhn oder

Ziegenmilch ſo langeüber dem Feuer abdampfen laßt, daß

nichts als eine trockne Maſſe ubrig bleibt. Dieſes milch—
pulver wird ſodann nochmals in Waſſer aufgeloſt, um
die autloslichen ſalzichten Theile deſſelben auszuziehen;
das Weſſer wird hierauf durchgeſeihet, und wieder abge—
dampft, es bleibt eine gelbe Maſſe oder Extrakt zurück.

Dieſes Eztralt wird in Waſſer aufgeloſt, und glebt auf
dieſe Weiſe Hoffmanns ſuße Molke. Weniger muhſam
iſt die Bereitung der fußen Molke mit Kalberlaab. Man
nimmt Laab (die geronnene Milch die ſichin dem Magen
eines ſaugenden Kalbes befindet); dieſer Laab wird, nacht
dem er von Haaren und andern Beimiſchungen. wohl ge—
ſaubert worden iſt, auf Loſchpapier halb trocken gemacht,
dann mit der Halfte Kuchenſalz geknetet, und wieder auf

Loſchpapier ausgebreitet, ſo lange, bis er ganz trocken

geworden iſt; hierauf wird er gepulvert, und an einem
trockenen Orte verwahrt. Will man nun ſuße Molke ber
reiten; ſo ruhrt man ein Theeloffelchen von dieſem Pul—
ver in ein Pfund wohlabgerahmte Milch, und laßt ſie
etwa eine Gtunde lang in maßiger Warme ſtehen. Oder

man laßt einen Kalbsmagen ein paar Stunden in Eßig
weichen, blaſt ihn auf und trocknet ihn. Will man nun
Molke damit bereiten; ſo weicht man ein etwa fingers
langes Stuckchen von dieſem geſauerren Kalbesmagen

in eine Taſſe Waſſer ein paar Stunden lang ein, und
ſchuttet es ſodann nebſt dem Waſſer in ein Maaß vom
Rahm wohl befrelte, ungekochte Milch, und ſetzt dieſel—
be in warme Aſche oder auf den warmen Ofen, daß ſie

nur
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nur allmahlich warm wird, aber nicht kocht. Kaum daß tu

ſie ſo eine Viertel- oder halbe Stunde geſtanden, ſo er— J

zeugt ſich oben eine kaſigte Haut, die wan durchſchuei—
det, undð ſo ſondert ſich nach und' nach die helle Moike

ab, die man leicht von dem Käle abgießen kann. Je J

uind reiner wied dieſe Molke.
Sauerliche Molke erhält man durch einen groößern

Zeiſatz von Eßig, Zitronſaft, Weinſteinrahmrc. Man
laüt Kuh- oder Ziegenmilch auskochen, und thut, ſobald

ſie aufängt aufzuwallen, die Säure hinein, worauf ſich
der Kaſe abſcheidet. Um dieſe Molke reiner und heller
zu machen, ſchlagt man das weiße von einigen Etern,
dem man ein wentg Waſſer zufugt, zu Schaum. Man
laßt die geſchiedene Milch nochmals aufwallen, und rührt
ſodann den Eierſchaum hinein, und laßt es nochmals
ſieden, worauf man die Molke durch einen Trichter lau—
fen lautt, in weicheun etn wentg Bauuuvolle liegt. Es

muß drey oder viermal durchlaufen, wenn es ſo hell wie

Waſſer werden ſoll.
J Pomeranzenmolke wird entweder aus friſchen ſarern
Ponlinedanzen bereitet, indem man dieſe in Stucken zer—
ſcknitten, mit der Milch kochen lattt: oder man nimmt
ükiue ünreife Pommeranzen, zerſtoßt ſie groblich und
läßt ſie mit der Milch kochen. Sollie ſich die Molte nicht
abſcheiden wollen; ſo ſchutiet man noch ein Theeloffel
chen Zitronſaft, oder ein Keichglas Franz- oder Rhein
weln hinzu.
di weinmoltke wirdſbereitet, wenn man auf ein Noſel

Wilg kin Sptuzglas voll Franz- ober Rbeinwein in die u
toqenpeWilch ſchuttet. nn

J Eine ſogenannte Woifenkur erfordert große Bebut— lüſIl

11

J

ſanteit und ktaftodlle Vertauungsorgane; wer die letz— u

il
tern nicht beſitzt, wird ſich mit dem Gebrauch der Mol— J

vozuss diat. Lexik. 2r Bd. E ten, 1
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ken, (die Pomeranzenmolke ausgenommen) meht ſchaden

als nutzen..
Noltebeere. Die Moltebeere (inbus Chamaemo-.

rus L.) ſind in Norwegen eine ſehr haufige und beliebte
Frucht. Man pflegt ſie ſelbſt für den Winter. aufzube
wahren, und ſie kömmt als Deſert dort auf die vornehm
ſten Tiſche. Es iſt aber ein beträchtlicher Unterſchied
zwiſchen den reifen, gelben Beeren- und denen, die

noch roth, und nicht vollig reif ſind. Die erſten ſind
mürbe, ſaftig und angenehm ſauerlich; die letzten hin
gegen hart und ſtark ſauer.

Man bereitet aus den reifen Moltebeeren ein ange:
nehmes Muus, das ſich in guten Kellern lange halt.

Dieſes Muus wird jahrlich in großen Quantttaten aus
Weſter-Norlaund, nach Stockholm gebracht. Auf allen
vornehmen Tafeln wird es zum Braten mit und ohne Zu

cker gegeſſen. (Bergius)

Monbinpflaume. Die Monbinpfiaume (Spondi.
as lutea L.) iſt eine gelbliche, pflaumenahnliche Frucht,
mit wenigem, aber ſehr ſaftigen und wohlſchmeckenden,

Fleiſche. Man bereitet aus dieſer Frucht eine ſehr anſ
genehme und der Geſundheit zutraägliche Gallerte und ei—
ne erquickende Limonade. Das junge Laub des Gaumes
wird zu ſauerlichen Bruben, und die jungen Knospen zu

Galat benutzt.
nEine andre Art der Monbinpflaume CSpondias dule.

Forlter.) iſt noch ſchmackhafter und erquickender, als die
erſte. Gie hat die Große eines anſehnlichen Apfels, iſt
aber von eirunder Form. Wenn ſie ihre vollige Reife
erreicht hat, beſitzt ſie eineſ ſchone, goldgelbe KFarbe,

und iſt voll eines weinſauern, Ananase ahnlichen
Geſchmacks.

uu—
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Moosbeere. Die Moosbeere (Vaecinium Oxycoe.

eos l.) erhalt erſt ihre vollige Reife in den Monaten No
vember und December, nachdem ſie vom Froſte gerührt

worden iſt. Mit Zucker eingemacht ſind ſie, nach For—
ſters Verſicherung eine ſehr angenehme Speiſe, und wer—

den auf dieſe Art in England häufig zum Fullen kleiner
Torten gebraucht. Ju Rußland bereitet man von Moos—
beeren und Honig ein im Sommer ungemein angeneh:
mes und erquickendes Getrank. An einigen Orten nennt

man ſie, Krannichsbeeren. An und fur ſich, ohne Beu
ſatz von Zucker, ſind ſie zu ſauer.

Norchel. Die Morchel (phallus eſeulentus L.) wird
als Gewürz einigen Sauten und Gemüſen, beſonders
der Kohlrabi und dem Blumenkohle beigeingt. Man
ſchreibt ihr Appetlibefordernde und Magenſtarkende Kraf—

zu, welche aber, ihrem Geruche und Geſchmacke

nach zu ſchließen, nur ſehr gering ſeyn konnen.

Norelle. ſ. Writoſe.
Norgenbrod. ſ. Sruhltück.

J

SMoslerbein. Ein leichter Wein aus den Mus—
katellertrauben, die an den Hügeln langs der Moſel
wachſen. Man rubmt ihn beſonders bey Neigung zur
Gicht und Podagra. Nach griedrich Hoffmann iſt der zu
Duſemunde Pela und zeltingen der beſte.

Moſt. Der Moſt (muſtum) iſt der frifſch ausge—
preßte Saft der Weintrauben. Sind die Trauben ge—
borig reif und ſußß, „ſo iſt der. Moſt, bey maßigem Ge
nuſſe, eben ſo wenig nachtheilig, als die Trauben ſelbſt.

Mohre. ſ. mohrrube.
Muſfelthier. Das Fleiſch des Muffelthlers ceapra

AnmnoliJ inltd fur ſepr lecker gebalten „und ſoldie großte

e  ſehnJ uunieet
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Aehnlichkeit mit dem Rehbraten beſitzen. Es lebt auf
hohen Geburgen in Korſika, Sardinten, Cypern, Gi—

birien c.
Mumme. Die Braunſchweiger Mumme iſt ein

ſehr nahrhaftes und ſtarkreizendes Bier, welches nicht
viel Saure enthalt. Es ſoll die Linie paſſiren konnen,
ohne ſchaal zu werden.

Mundfaule. ſ. Scorbut.

Murane. Die Murane (Muraena Helena) iſt eine
Art Meeraal, von betrachtlicher Große ünd leckerhaftem
Geſchmack. Am mehreſten ſoll dieſer Fiſch nach Men—
ſchenfleiſch begierig ſeyn. ſ. Jal.

Muus. ſ. Zwetſche.
Muustorte. ſ. Torte.

Muſa. ſ. piſang.

Muſchel. Die Muſcheln ſind gleich den Auſtern
nahrhaft und leichtverdaulich.

Die Muſcheln, ſagt Cullen, ſollen bey verſchiedenen
Gelegenheiten ſehr ſchadliche Wirkungen hervorgebtacht,
und Gelegenheit gegeben haben, ſie unter gewiſſen Um

ſtanden fur giftig zu halten, oder zu glauben, ſie bräch
ten einen giftlgen Stoff mit ſich in den Magen. Da
uns aber hier zu Lande (in Schottlaud) wo man ſich der

Muſcheln ſehr haufig und in großer Menge zur Nahrung

bedient, keine dergleichen Vorfalle aufſtoßen, ſo bin ich

nicht im Stande hieruber ein Urtheil zu fallen; ja ich
mochte faſt glauben, daß die meiſten Fälle dieſes Uebels,.

welches manj den Muſcheln zuſchrieb, entweder wegen
einer ungewohnlich großen genoſſenen Menge, oder we—
gen einer Jdioſyncrafie gewiſſer Perſonen ſich ereigneten,

welche ſie fabig machte, durch Muſcheln eben ſo zu er

 llran
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kranken, wie mauche andre durch den Genuß des Lachſes,

des Herings und des Hummers.

Muskatellerbirn. ſ. Birn.
Muskatblume. Die Muskatblume oder Bluthe

(maeis) iſt das markige, rothliche, netzformige Hautchen,

welches die Muskatnuß umkleidet. Ein ſtarkreizendes Get
wurz, welches nur in ſehr kleinen Gaben den Speiſen
beigemiſcht werden darf.

Muskatnuß. Die Muskatnuß (nux moſchata, my-
riſtica) iſt der Saamenkern von einem auf bergichten
Schattengegenden der moluckiſchen Jnſelnic. wachſenden
Baume (myriſtiea aromatiea ſ. moſehata).

Die Maskatnuß iſt milder und angenehmer, als
die Muskatbluthe. Ueberhaupt mocht' ich ihr unter al—

len Gewurzen den Vorzug zugeſtehen, nicht allein we—
gen ihrer Annehmlichkeit, ſondern auch wegen ihrer ganz

beſondern Wohlthatigkeit in Beforderung der Verdau—
ung. Jn großen Gaben (zu zwey Quent) genommen,

iſt ſie im Stande, gleich dem Mohnſaft, Schlaf hervort
zubringen. Bonitius ſpricht bon dieſem Umſtande, als
von einem oftern Ereignifß in Oſtindien. Auch Cullen
hatte zufalliger Weiſe Gelegenheit, die ſchlafbefordernde
Wirkung derſelben zu beobachten. Aus Verſehen nahm

Jemand, erzahlt er, zwey Quentchen oder etwas mehr
gepulverte Muskatnuß; er fuhlte ſtarke Warme in ſei—
nem Magen, jedoch ohne einiges Uebelbefinden; in et—

wa einer Stunde aber, nachdem er ſie genommen, ward

er mit einer Schlafrigkeit befallen, die ſich allmahlich zu
einer vollſtndigen Dummheit und Unempfindlichkeit er—

dvohete, und nicht lange hernach fand man ihn vom
Stuhle gefallen. Zu Bett gebracht, fiel er in Schlaf,
wabrend deſſen er dann und wann phantaſirte. Beides

verlor ſich jedoch allmahlich wieder, ſo daß er ſich, etwa

E 3 ſechs
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fechs Stunden darauf, nachdem er die Muskatnuß ge:

nommen, ziemlich wohl befand. Er beklagte ſich nur

noch uber Kopfſchmerz und einige Schlaftrunkenheit,
ſchlief naturlich und ruhig die folgende Nacht bindurch,
und befand ſich den folgenden Tag vollig ſo geſund, wie

vorher.

zMuskatwein. ſ. wein.
Mutterplage. ſ. Hyſterie.

Mutze. Die Mutzen durfen nicht zu dick ſeyn, und
nicht zu feſt anliegen, weil ſie ſonſt den Kopf zu warm
halten, die freie Ausdunſtung hindern und durch den
Druck beſonders den Ohren ſchaden. Ueberhaupt ſollten

ſie die Ohren ganz und gar nicht bedecken, ſondern blos
bis uber dieſelben gehen.

o

W
n Nabelbruch. So uennt man denjenigen Bruch,217

ben welchem ein Theil des Netzes oder des Darmkanals

entweder durch den Nabelring oder durch eine Spalte in

der Nachbarſchaft deſſelben, welche durch das Ausein
anderweichen der Faſern der weißen Linie entſteht, vor—
treten. Am paufigſten entſteht er hey Kindern, wenn
ſie in den erſten Tagen nach der Geburt heftig und ant
haltend ſchreien. Oft werden aber auch Kinder mit ei—
nem Rabelbruch gebohren. ſ. Bruch.

Nachtmutze. ſ. mutze.
Naſenbluten. Wer haufigem Naſenbluten ausge—

ſetzt iſt, muß ſich fleißig den Kopf mit kalten Waſſer wa
ſchen, Bruſt und Fuße warm halten, und darf ja nicht
den Hals durch feſtgebundene Halstucher einſchnuren.

Er muß ferner alle heftige Leidenſchaften, welche ſtar—
kern Andrang des Blutes nach. dem Kopf erregen, ſo wie

jede
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jede Ueberkladung des Magens, durch welche dermoge
des Drucks auf die Blutgefaße des Unterleibes die Frei—
heit des Glutumlaufs gehindert wird; ſorgfaltig meiden.
Er muß'ſtch fleißig Bewegung mit gerad' ausgeſtrecktem
Koörper machen, beſonders nach Tiſche, um das Anſfam—
meln der Blahungen zu verhuten, alles Bucken und alle

Uebetrtullung des Korpers mit. Saften vermeiden.

Nagelein. ſ. zinmtnagelein.

Neckarwein. Einer. der beſten deutſchen Weine,
der ſich aber nicht lange halt.

Nelkenpfeffer. 1ſ. Pfeffer.
258Menndorf. Bey. dem Gebrauch, des ſaliniſchen

Schwefelwaſſers zu Reundorf werden alle die unter Aa
chen. angegebenen dlatetiſchen Regeln berbachtet..

Nervenfieber. Das Nervenfieher (Eohris nervoſa.
Typhus, Pebris putrida) befallt den Korper. nicht ſchnell,
ſondern fommt mit langſamen Schbritten herbeigeſchli
chen. Abnahme der Krafte, und des Appetites, unzut

friedenez würriſche Laune, Niedergeſchkagenheit, Unvert
mogen zu den leichteſten Arbeiten., grpße Uergerlichkeit,

Kopfſchmerz. und: Maungel an Schlaf, ſind die Vorboten
deſſelben. Das Geſicht fallt ein, und bekommt eine gel
be, blaſſe Farbe; die Augen ziehen ſich tlefer in. die Au
genhohlen zuruck; es entſtehen blaue Ringe um dieſelben.
Endlich wird der Korper von einem Fieberſchauder be—

fallen, auf welchem eine trockne Hitze folgt. Nun fuhlt
ſich der Kranke noch kraftloſer, ja er iſt kaum im Stanz

de, die kleinſte Bewegung auszuhalten. Der Kopfſchmerz
ſteigt und iſt mit Schwindel, Getäubung, Ohrenſauſen,
Taubheit und krampfhaftem Ziehen in dem. NPacken vert—

bunden. Die Eßluſt iſt ganz dabin; der Mund trocken

und mit klebrichem Schleime bedeckt; die Zunge weiß

E 4 oder
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oder gelb belegt, die Haut breuuend heiß. Mit der H
tze wechſein kalte Schweißen, die: ſich am meiſten auf der
Sttrn und den ubrigen Theilen des Geſichtes äußern.
Manche Rervenfieberkranke klagen uber Grennen und in;

nerliche Hitze, uber Drucken und Vollſeyn in der Herz—
grube, verbunden mit Eckel, Durchfall, Wurgen. Man—
che hingegen klagen beſonders uber Bruſtbeſchwerden,
Beklommenheit, Huſten und Schmerz bey dem Athem—

holen.
Jm Fortgange der Krankheit liegt der Krauke unbe—

weglich, wie ein Klotz, in ſtetem Schlummer da. Weckt

man ihn, ſo ſind ſeine Augen halb geoffnet, ſtarr, oft
verdreht. Er kennt Niemand, murmelt unvernehmlich
fur ſich hin, und fallt bald in ſeinen betaubten Schlum
mer zuruck?' Er hat ſo wenig Kraft, daß er ſich nicht ein—
mal in ſeiner geboörigen Lage imn Bette mit ſeiner eignen

Muuxtelkraft erhälten oder verhindern kann, daß er nicht

allmahlig von oben nach den niedrigeren Theilen herun—

tergleite. Der Korper wird mit Flecken (Petechien)
bedeckt.“

Aus dieſer Perioberitt der Kranke dem Tode naäber.
Das Phantaſiren und die Zuckungen werden ſtarker; es
ibmmnt Schluchſen dazu und rochelndes Athembolen; die
Angſt ſteigt. Der Krauke will aus dem Bette ſpringen.
Die Glieder werben eiskalt, ein kalter Schweiß bricht
am ganzen Korper hervot, und endlich ſtirbt er tlefro—
chelnd und ohne Bewußtſeyn.

Urſache des Nervenfiebers kann alles werden, was

den Korper betrachtlich ſchwächt, z. B. Mangel au Naht
rüng oder anhaltende Vollerer, Mangel an Warme
ober entkräaftende Hitze, Mangel an geſunder, geborig

reizender kutt.  Mangel an angenehmen Leidenſchaften.
Mangel an Schlaf oder zu viel Schlaf; Mangel.an Be—
wegung oder ubertriebene Thatigkeit; zu haufiger Saa—
2
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menverluſt durch Beiſchlaf oder Onanie; ſtarker Safte—
verluſt durch Verblutung, Aderlaſſe, Geſchwure, Spei
chelfluß, Harnruhr, anhaltendes Einathmen fauliger
Luft, wie ſie aus Sumpfen, Teichen aufſteigt, oder
wie ſie ſich in lange verſchloſſenen Gemächern, Gefang—
niſfen, ſchlechteingerichteten Lazarethen und Schiffen

Ddvorfindet c.
Diat. Fruh einige Taſſen Chokolade, oder Kaffee

mit jungem Rahm ſtark verſetzt.

Veormittags: ein wenia Suppe mit einem Ey, jun—
gem Rahm oder friſcher Butter bereitet, und mit ein we—
nig Muskatnuß gewurzt. Oder Semmelbrod, Kraft-—
torte mit Franzwein befenchtet. Oder Hirſchhorncreme,
Apfelſinenereme. Oder Kirſchen, Erdbeere, Himmbee—
re, Heidelbeere, Weintrauben.

J mittags: Die Suppen Nr. bis XIV., anch Nt.
p XVI. und XVII.; oder die Eidotterſauce Nr. XVIII., die

J

Rabmſauce Nr. XIX., die Weinſauce Nr. XX.; die Sar—

 dellenſauce Nr. XXI., oder Frikaſſee, Semmelkloschen,
Fleiſchfloschen.

Nachinittags: Kaffeepunſch oder Hirſchhorncreme,
Zittonencreme, oder ein wenig Torte, Semmel rc. mit
Wein befeuchtet, Erdbeer: Himmbeergelee ec.

Abends: die Muufie Nr. XXVI bis XXXI.; oder
Aepfelcompot Nr. XLIII.; Roſinen- und Hagebutten—
compot, Quittencompot, gedampfte Kirſchen, Erdbeer
kalteſchaale, Heidelbeermuus mit Zimmt und Zucker ge—

wurzt; oder zarte Fiſche, Schmerl, Barbe, Forelle mit
ein wenig Wein, oder immarginitte Forelle, Lachs, Sar—
dellenſallat.

Zum Getrank iſt Wein und Waſſer, oder Waſſer
mit Ratafia verſetzt, zu empfehlen; oder folgende Mi—

ſchung:

l
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ſchung: auf zwey Pfund oder ein reichliches Maaß Brun
nenwaſſer nimmt man zwey Loth Weingeiſt, dieſes wird
entweder ſo getrunken, oder nach Belieben mit Zucker
oder Hunmbeerſaft verſetzt. Statt dieſes Waſſers konnen
Perſonen, welche die Milch lieben und vertrageu konnen,

Zimmtmilch trinken; oder Sorbet mit Moſchus bereitet.

ſ. Sorbet.

Der ausgezeichnete Rutzen einer reizendſtärkenden

Diat in Nervenfiebern, und die Schadlichkeit waßriger,
kraftloſer Nahrungsmittel, ergiebt ſich nicht allein aus
den oben angefuhrten Urſachen dieſer Fieber, ſontern
auch aus dem Zeugniß vielfaltig bewahrter Erfah ung.
Viele Aerzte, beobachtete ich (erzablt Prof. Hotn in ſei
nen Beitragen zur medtziniſchen Klinik), hielten vieles
und haufiges Trinken bey allen Fieberkranken fur ein
wichtigeres Mittel, als die meiſten übrigen Mittel. Der
beſtändige Durſt, den wir faſt bey allen Fieberkranken
bemerken, wurde fur Jnſtinkt der kranken Natur angeſet

hen, und die wichtige Regel in jedem Falle dieſen Jn

ſtinkt, der mit der Heilung der Krankheit in Verbindung
ſtehe, ohne Ausnahme anzuwenden. Eben ſo ſehr ſchien
ihnen aber die Gegenwart der Hitze hinretchend zu ſeyn,
um die Nothwendigkeit des Gebrauchs kuhlender Ge—

tranke außer Zweifel zu ſetzen. Scdon hierdurch ſah
man ſich veranlaßt. alle vortommende Fieberkranke ohne

Ausnahme mit einer großen Menge kuhlender, ſchleimi—
ger und ſauerlicher Getranke zu überfullen. Bey eini
gen waren das kalte Waſſer, bey andern Obſtgetranke,
Vermiſchung des Waſſers mit Sauern, Molkenrc. die
Hauptgetränke, welche ſie verordneten. Dieſe ganze Reit
he von Geträanken muß ohne Zweifel bey den ſogenann-
ten entzundlichen Fiebern zweckmaßig, offenbar aber von

eben
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in

eben ſo großem Nachtheile fur die entgegengeletzte gnrun
Klaſſe der Fieber ſeyn. Wo alles darauf ankommt, nl
den Korper durch Stärkungsmittel in großere Tbä— Rtigkeit zu ſetzen, (wie es bey den Nerveufiebern der
Fall iſt) können Waſſer, Obſtgetranke ee. unmoglich

J

J

n

l

ulu
zweckmaßig ſeyn. Jch geſtehe, fahtt er fort, enhjn

rintn

ill.
daß meine Beobachtungen uber den Mißbrauch die—

ſer Getranke, und uber die wohlthätige Wirkung ret—
zender oder ſtarkender Getränke bey den ſo baufigen Fle—
bern von mehr oder weniger Schwache, den großen Lo—

J

in

iti
beserhebungen, die ich uüber die Wirkung des lalten

Waſſers bey Fiebern anhoören mußte, ſehr widerſpre—
chen. Bey einer Menge von Fiebern nahm die große ſrir
Hitze (calor mordax) bey dem haufigen Gebrauche des u
kalten Waſſers nicht nur nicht ab, ſondern otelmehr aufe
fallend zu, da ich in anbern Fallen haufig wabrnahm, ſpr

lurl
daß eine warme Miſchung von Wein und Waſſer die L

Gtarkungsinittel, als?dier ubrigen Reizmittel der Apo— lun

große Hitze dieſer Fieberkranken trefflich milderte. unn
Der wein iſt in dieſen Fiebern ein eben ſo zweckmatiges lnn

la

J

J

rr

theke. Ein geiſtiger und ſtarker: Wein iſt dieſem Zwecke iun
angemeſſener, wie ein herber und ſaurer. Da derjtelbe iñ

quaber uberhaupt, obgleich eine ſehr durchdringende und
inkraftige, doch nur fluchtige und vorubergehende Reizung
inn

hervorbringt, ſo wurde ſein Nutzen nur ſehr unbedeutend
und gering ſeyn, wenn man die Gaben deſſelben nicht
ofters wiederholen wollte. Die Gewohnung des Fie—

Uliberkranken an geiſtige Getränke uberhaupt beſtimmt ub—
lunrigens feine Anwendung ſowohl, wie die der ubrigen

Reizmittel. So giebt man ihn daher verſchieden in groö ſf

ßern oder kleinern Portionen, rein oder mit Waſſer ver— n
ſ

Deeee ſchicklichſten Weine zur Anwendung bey dieſen
miſcht, kuhl oder warm (gegluht).

Fiebern ſind alle die, die einen betrachtlichen, ſpititno—

ſen
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ſen Antheil haben. Vorzuglich gehoren hieher guter
FSranz: und Rheinwein, Burgunder, Champagner, ſpanü
ſche und ungariſche Weine; und unter dieſen zeichnet ſich
der Tokayer von den meiſien ubrigen aus. Es ſind mir
mehrete Beiſpiele bekannt, wo vorzuglich durch eine
reichliche Anwendung des Tokayers, die bewundrungs—
wurdigſten Wirkungen hervorgebracht wurden, und wo
dieſeibe die Heilung mehrerer Fleberkranken moglich
machte, die bey einer außerordentlichen Schwaäche nur

noch wenige Schritte vom Tode entfernt waten. Die
Anwendung des Welinsc. iſt um ſo wichtiger, wenn der

Kranke an den taglichen Genuß ſpirituoſer Getranke ge—
wohnt iſt. Man muß erſtaunen, wie ſehr man oft in
dieſen Fallen bey den Gaben der reizenden Mittel uber—
haupt ſteigen kann, um eine auffallende Veränderung

in dem koörperlichen Befinden zu bewirken.

Eine uberaus wichtige Regel. zur Beforderung der
Kur der Rervenfieber iſt es, daß man dem Kranken bdie
Nahrungs- und Eiquickungsmittel nicht in großern Port

tionen, ſondern gleich Medikamenten, in kleinern Ga—
ben beibringt. Und wenn er nur alle Stunden einige
Loffel von den oben angegebenen Suppen oder Saucen,

und zwiſchen durch ein wenig Wein oder Welngeiſt, Ra—
tafta c. auf Semmel oder Brod nimmt. Jch mache mir

das Vergnügen uber die Wichtigkeit dieſes Punktes
Hetrn maifatti für mich ſprechen zu laſſen. Gemeinig—

lich, ſagt er, in ſeiner Abhandlung uber die Widergene—

ſung, hielt man das Reichen einer angemeſſenen Diat

in dem Zuſtande von Kraukhelt fur eine Sache von ge—
ringer Wichtigkeit; viele hielten ſogar ſolcheg fur unnö—
thig oder unanwendbar. Und dennoch giebt es kaum ei
nen Fall, wo der Korper eines Erſatzes von Nabrungs—
ſtoff mehr bedari, als in gewiſſen weitgekommenen lang—
wierigen Nervenfiebern, wo der Verluſt von ſo vlelen

Saf



Nervenfieber. 77
GSaften, die Beraubung des Schlafes, die Ausartung
der Abſonderungen rc. den innern Organismus in die
großte Unorduung bringt, und die Erregbarkeit ſelbſt
machtig angteift, die immer an ſeinen Leiden Antheil

nimmt. Der kluge Gebrauch fluchtiger Arzneimittel, die
in dieſen Fallen die hauptſachlichſten, nicht aber den ein—

zigen Zweck des Arztes ausmachen, iſt zwar gut, um
die Erregung der Maſchine zu erwecken; aber ſur ſich
allein nicht hinreichend, um ſie in der gehörigen Beſtäam
digkeit zu ethalten, und noch viel weniger, um ihren

Verluſt zu erſetzen. So muntert zwar der Sporn durch
ſeinen Reiz das Pferd zum Laufen auf, kann aber fur ſich
allein ohne den Erſatz der nothigen Nahrung denſelben
über eine beſtimmte Zeit nicht unterhalten. Wie kann
man aber  dieſen Erſatz von den Nahrungsmitteln bey

eiunem ſolchen Unvermogen des Magens und aller zur
Ernahrung mitwirkenden Organe erwarten? Dieſes

wird nicht immer gelingen, und beſouders in Fallen von
großerer Schwäche, oder in ſolchen, wo die Verdau—
ungswerkzeuge durch die vorausgegangenen Abfuhrungs—
mittel außerſt geſchwächt worden ſind; wohl aber wird—

es ſehr oft in ſo vielen andern Fallen unter einer beſſern
und zweckmaßigeren Art dieſelben zu reichen, ſtatt ha——
ben. Dieſe zweckmaßigere Art  den ſchwachen Kianken
zu nahren, wird aber nicht darin beſtehen, daß man den

Kranken auf einmal in der Fruhe oder des Abends einen
Teller voll Suppe oder einen Topf voll Fleiſchbrube hint
ſtellt; ſondern daß män abwechſelnd mit kleinen Gaben
ftuchtiger Starkungsmittel, ebenfalls tleine Gaben eines
Trankes, obkr eines äübern leichtzuverdaulichen Nah—
rünasnilttels giebt: Wie wate es ſonſt moglich, daß
drr magen des Kranken bey ſo großer Schwache ſo gro

ße üttd in ſo weit entfernten Zwiſchenraumen dargereich
ielnhtiionen von  Rabrungsmitteln verdauen konnte?

Zeigen
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Zeigen uns nicht die Patienten ſelbſt, wie, nachdem ſie,
einige Loffel auch des leichteſten Nahrungs mittels zu ſich
genommen haben, Eckel und Abſcheu ſich ley, ihnen au
ßern? und wie oft ſie, um das fernere Darreichen des
jenigen der ihrer wartet, nicht abzuſchlagen, dann mit.
wiederholter Anſtrengung das genoſſene von ſich geben—

muſſen; zudem, wenn man alle mogliche Ruckſicht dare
auf nimmt, die zweckmaßigen Arzneien zu wiederholten—
Doſen und in kurzen Zwiſchenräumen zu geben, une iht

rer Witkſamkeit eine langere Dauer zu verſchaffen, und
ſie dem Grade der Schwache anzupaſſen; warum ſollte

man nicht eben ſo mit den nahrenden Subſtanzen verfah—
ren, die, obwohl ſie eine dauerhaftere Wirkung außern,
dennoch in angemeſſenen Gaben, abwechſelnd mit den
Medikamenten gereicht, durch die von ihnen erhohte
Thatigkeit im Korper, um deſto leichter die erwunſchte
Verdauung werden erleiden konnen? Jch machte
eben bey mir ſelbſt dieſe Betrachtung, als ich die Un-
wirkſamleit der bewahrteſten Arzneimittel bey einer mei
ner Kranken beobachtete, die mit einem RNervenfieber

von der ſchlimmſten Arr behaftet, und von großer Le—
bensgefahr bedrohet war. Aus dieſem- Grunde ent—
ſchloß ich mich, ihr wechſelsweiſe mit jenen fluchtigen
Arzneien einen nahrenden Trank, beſtehend aus einem
Pfunde Milch, zu der ich, damit ſie beſſer verdaut
wurde, eine Unze Zimmtwaſſer hinzuſetzte, zu geben.
Die Kranke ſchlurfte ihn, obwohl ſie phantaſiette, gie
rig hinunter. Kaum war ſie wieder zu ſich gekommen,
ſo bat ſie inſtandig um die Wiederholung dieſes Trankts,
deſſen. Gebrauch, vereint mit den paſſenden: jnnerlichen

Mitteln, wunderbare Wirkungen herporbrachte; und
man ſetzte deuſelben von dem Augenblicke. gin bis zur Eet,

neſung, iu zwey Pfunden des Tages „fort. Erſtaunt
uber die trefflichen Wirkungen des Tranks, bahſ ich in

.7 der
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der Folge häufigern Gebrauch davon gemacht, und die
großten Vortbeile daraus erhalten, beſonders wenn be—
ſagte Nervenfieber den Verlauf eines ſogenannten ſchlei—

chenden Fiebers nahmen, oder wenn ſich Abzehrung,
Huſten, und großer Verluſt von Kraften, zu ihnen ge—
ſellten. Die Milch auf dieſe Art mit Zimmtwaſſer ver—

bunden, hat nie Unverdaulichkeit oder Durchfall bey
unſern Kranken erzeugt; es iſt ein angenehmer, und zu—
gleich ſehr bequemer und woblfeiler Trank.

Auch iſt es ſehr vortheilhaft, wenn der Koörper des
Nervenfieberkranken dann und wann frottirt wird.

Man ſorge endlich dafür, daß dien Luft der Kran—
kenſtube maßig warm ſey d. h. weder im Winter durch
Ofenhitze, noch in Sommer durch die Sonnenſtrahlen

zu ſehr erwarmt werde; weil der Korper nur durch milde
Warme geſtarkt, durch ubertriebene aber geſchwacht wird.

Aus eben dieſer Urſache, darf der Kranke auch nicht zu
ſehr in Federbetten eingehullt werden. Man halte ubert
dieß den Zuſammenfluß mehrerer Menſchen vom Kran-
kenbette ab, welche, außer daß ſie zur Vermehrung der

Warme und zur Verderbniß der kLuft beitragen, auch noch
den Kranken durch Sprechen beunruhigen.

Nervenſchwache. ſ. Hypochondrie.

Neſſel. Die junge Eiterneſſel (urtieca urens L.)
wrird hie und da als Kohl genoſſen, und verdiente wohl

mehr benutzt zu werden, da ſie außer der gelindnahren—
den, auch noch nervenreizende Kraft beſitzt, welche wahr-

ſcceinlich ſelbſt beim Kochen nicht ganz verſchwindet.
Netzbruch. Epiplocele) So nennt man einen

Bruch, wenn ſich ſtatt des Gedarmes, ein Theil des
Netzes in demſelben befindet.

Der Retzbruch erſcheint meiſtentheils in der Geſtalt

einer weichen, ungleichen Geſchwulſt, welche dem Druck

des
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des Fingers nachgiebt, dem Kranken keine Schmerzen
macht, und bey dem Zurackbringen in die Bauchbohle
nicht dasjenige Gerauſch erregt, welches beim Zuruck

tritt der Datmbruche, vermoge der in den Darmen be—
findlichen Luft, faſt immer horbar iſt.

Geny dem Netzbruch findet ſich auch ſelten Kolik, Erbre—

chen oder Verſtopfung. Der einzige beſchwerliche Zufall
beny demſelben iſt das Ziehen am Magen, welches beſon—

ders nach dem Eſſen fuhlbar wird, wenn der Magen

voll iſt.
Der Netzbruch ereignet ſich öfterer auf der linken,

als auf der rechten Seite, wahrſcheinlich, weil das Netz
an jener Seite tiefer, als an der andern herabhangt.

Dit iſt der Netzbruch mit einem Darmbruch ver—
bunden. ſ. Bruch.

Neunaugen. ſ. pricke.
Niederkunft. ſ. wochnerinn.

Niere. Die Nieren (renes) ſind vermoge ihrks feſt
zuſammenbangenden Stoffes, ſchwer zu verdauen.

Nierenbraten. Der Nierenbraten erlordert, wenn.
man hierunter die mit ihrem Fett umgebene gebratene—

Niere verſteht, ſehr ſtarke Verdauungskräfte; theils we—

gen des vielen Fettes, thells wegen der bgrten Sub—

ſtanz der Niere ſelbſt.

Nierenentzundung. Dle Nierenentzundung (ne
phritic) verraäth ſich durch heftige brennende, ſtechende

Schmerzen in der Nierengegend, verbunden mit
Schmirzen beim Uriniren, tropienweiſen Abgang des
Hatns, Scomerzgefahl oder Taubhelt in der Huſte oder
dem Schenkel der leidenden Niere.

9Diar'f. Entzundung.

Nieren
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Nierenſtein. ſ. Steinbeſchwerden.

Nierenſteiner. Einer der angenehmſten Rheiu
weine.

Nierentalg. ſ. Fen.
Nudeln. Eine ſehr augenehme und nahrhafte Spei

ſe. Jch habe jedoch haufig die Bemerkung an mir ſelbſt

gemacht, daß die Nudeln nicht ſo leicht zu verdauen ſind,

wenigſtens dem Magen laſtiger fallen, als die ſogenann—
ten Mehlgraupchen. Die letzteren ſcheinen vermoge ih—
rer runden Form, und ihrer etwas feſteren Konſiſtenz

mehr Reiz auf die Magennerven zu machen; da hingegen
die Nudeln, weil ſie viel weither und ſchlaffer ſind, den
Magen faſt gar nicht mechaniſch reizen. Deshalb laß'
ich mir auch jetzt, ſtatt der Nudeln, immer nur Mehl—

graupchen auf meinen Tiſch bringen.

Dampfnudeln ſind nur fur die kraftvollſten Verdau
ungswerkzeuge. Eben dieß gilt von den gebackenen Nu—

deln, und von den Mandelnudeln.
Die Jtaliener haben den Nudeln nach den manchert

ley Formen, verſchiedene Benennungen ertheilt. Die
wurmformigen fuhren den Namen Vermicelli; die Band
formigen nennen ſie Lazagnes; die ovalen von der Dicke
einer Erbſe Müllefanti; die kleinen von der Geſtalt des
Aniſes Andarini; die ſehr dunnen Feſtueie tc.

d Nuſſe. Sriſche Nuſſe ſind vermoge ihres mehlich-
ten, mit einem milden Oele verbundenen Gehaltes, ſehr
nahrhafte und leichtverdauliche Fruchte. Man hat das

Del der friſchen Nuſſe eben ſo wenig zu furchten, als
friſche, aus jungen Rabhm bereitete Butter, zumal wenn

die Nuſſe mit ein wenig Salz und Brod genoſſen werden,
welches uberdieß zur Erhohung ihres Wohlc: chmacks

beitragt.
dVodglhs diat, Lexik. ar Bdbd. Ate
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Alte Nuſſe, deren Oel durch das lauge Liegen ran:

zicht geworden iſt, ſind hingegen fur ſchwachliche Ver
dauungsorgane eben ſo nachtheilig wie alte ranzichte

Butter.
Dieß gilt ſo wohl von den Haſel- als von den Wall

oder Walſchnuſſen.
Man kann aus den. Nuſſen, beſonders aus friſchen

Wallnuſſen, eine Milch bereiten, welche der Mandel—
milch nichts nachgiebt, ja derſelben noch vorjuziehen iſt,
weil die Mandeln, vermoge ihres altergewordenen Oels,

immer dem Magen laſtiger fallen.
Vorzuglich augenehm ſchmecken die Wallnuſſe mit

ein wenig Salz und Kuchen oder Schuttchen oder mit
Borſtorferapfeln genoſſen.

Das Hautchen der friſchen Wallnußkerne hat man
gegen Kolikbeſchwerden hulfreich gefunden. Ueberbaupt

verdienen die friſchen Nuſſe in Diarrhoe, Ruhr rc. ſeht
empfohlen zu werden. ſ. Ruhr.

Gebackene Nuſſe ſind eine gefahrliche Leckereh.

Nußchen. ſ. Rabunzchen.

O.
Obſt. Das Obſt erfordert, als ein ſchwachreizen

des Nahrungsmittel, wie das Gemuſe, eine kraftvolle
Verdauung, und viel korperliche Bewegung, wenn es

der Geſundheit nicht nachtheilig werden ſoll. Bey.ſchwa
chem Magen, der ſtarke Reize notbig hat, weun er in
den gehorigen Grad der Tbatigkeit geſetzt werden ſoll,
iſt es, vermoge der Saure und der Blahungen, die ſich

aus demſelben entwickeln, hochſt gefahrlich, und erregt
bey vollem Genuſſe unausbleiblich das Heer der Verdau
ungsleiden, welche die Namen Hypochondrie, Kolik, Du
arrhoe, Magentrampfrc. im Schilde fuhren.

Lebten

v



Lebten wir noch im Stande der Natur, ſo daß un—
ſer Magen nicht durch gekunttelte warme Gpeiſfen und

Getränke, durch Klerſchnahrung und Gewurze verwoöhnt
wate, und unſre Nahrung von Jugend anf in weiter

nichts, als rohen Feldfruchten und friſchem Waſſer be—
ſtand; ſo wurde es ganz und gar nicht die Frage ſeyn
konnen, ob der Genuß des Obſtes auch wohl nachtbei—
lig ſey, und ob es nicht Perſonen gabe, die es ſchlechter—
dings ungenoſſen laſſen müßten, wenn ſie die Dauer ihr

res Wohlbefiudens. nicht unterbrochen ſehen wollten?
Leider aber iſt faſt unſere ganze Lebensart ein Werk der
Kunſt geworden! Die Freibeit des Menſchen, ſein
Hang, ſein Vergnügen, bas Gewohnliche zu verandern,
und dem GSchopfer in Erfindung neuer Produlkte nachzu—

ahmen, bat es dabin gebracht, daß wir unſer, Korper
von den“milden Nahrungsmitteln, ſo wre ſie aus den
Hatiden. der Natur kominen, entwonen, ſo daß uns end—
lich zufſammengeſetzte und ſtarker reijende unentbehrliches J

Bedurfniß werden. ian denke nur an Fleiſch; Bier,
Wein, Brauntweln,  Kaffee, Taback c. Wie elend,
wie Achwachlich, wie ſiech witd ein Menſch, der ſich an
dieſenſtarke Reiz und Nahrungsmittel gewohnt hat,
wenn er dieſelvrn entbehren, und ſich an ihrer Sratt
mit Waſſer, Brod und rohen Feldfruchten behelſen

muß! Gleichwohl giebt es noch Menſchen genug,
die ſich bey Waſſer, Brod und roben Feldfruchten recht
wodl befinden, weil ſie von Jugend auf nichts anders
genoſſen, und auf dieſe Weiſe ihre Nerven an keine
ſtarkeren Reize gewohnt haben, und weil ſie auch in an—
dern Stucken das naturlichſte Leben fuhren d. h. Hacken,

Graben und andre mit viel Bewegung in freter Luft ver—
knüpfte. Arbeiten; zu ihrem Berufsgeſchafft haben.

Gekochtes oder geſchmoortes Obſt blaht weniger,
als friſches, und erregt uberhaupt weniger Verdauungs:

leiden. F 2 was
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was iſt von der Gewohnheit zu halten, Obſt zum

Nachtiſche zu eſſen?

Sie iſt ganz zu verwerfen, weil das Obſt kein Reize
mittel oder kein ſolches Mittel iſt, welches die Nerven
in atoßere Thatigkeit bringt; weil es dann blos zum Ue—
berfluß genoſſen, und der bereits mit andern Speiſen
angefullte Magen durch die Blahungen, welche ſich aus
dem Opbſte entwickeln, zu ſehr ausgedehnt wird. Am
beſten iſt es, aus Grunden, die ſich aus dem obigen er—
geben, das Obſt einige Stunden vor Tiſche zu genießen.

Obſteßig. ſ. Eßig.
DObſtwein. Der Obſtwein oder Cidre wird aus dem
Gafte der Birnen und Aepfel vermittelſt der Gahrung

bereitet.

Der Wein aus Birnen (poire) nahert ſich mehr den
ſußen, der aus guten Aepfeln hingegen den ſußſauerlt

chen Weinen. Letzterer iſt der gewohnlichſte. Je reifer
und woblſchmeckender die Aepfel ſind, deſto angenehmer,
zutraglicher, und baltbarer wird der Cider; ja, es hat
mit den mancherley Aepfelſorten eben die Bewandniß
wie mit den verſchiedenen Trauben, ſo daß nemlich die
beſten Aepfel auch den beſten Cider gehen. Ueberhaupt
aber werden die großen, weinſaäerlichen Aepfel zum Cin
dermachen vorgezogen.

Um einen guten Cider zu gewinnen, laßt man dik
relfen Aepfel nach dem Abnehmen in einem großen Hau—

fen ſchwitzen, damit ſie murber werden, und einen mil—

dern Saft belommen. Hierauf werden ſie ohne allen
Beiſatz von Waſſer geſtampft, das Geſtampfte in eine
Kelter gethan, und der Vorſprung abgelaſſen. Dieſer
Vorſprung giebt den beſten Ciber, und man kann ihn,

nachdem. man ihn filtrirt hat, auf ein Faß allein fullen.
Nun werden die Aepfel gepreftt, der ausgepreßte Moſt

file
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filtrirt, und dann ſogleich auf das Faß gebracht. Um
den Cider geiſtigeramd erwärmender zu machen, verſe—
tze man ihn mit Hollunderbeeren (Fliederbeeren). Man
kann die Hollunderbeere entweder gleich unter die Aepfel

in die Kelter thun, und ſie mit denſelben auspreſſen,
oder auch fur ſich allein quetſchen und. mit dem Moſte

auf das Faß flllen. Auch verbeſſert man den Cider
wenn man ihn mit Traubenmoſt vermiſcht, oder den

Obſtmoſt uber noch nicht vollig ausgepreßte Weintreſtern
ſchuttet, und nochmals mit denſelben auspreßt, oder in—

dem man jungen Wein, oder Weinhefen:mit dem Obſt
moſte verſetzt.

Die Faſſer, wotauf der Obſtwein gefullt wird, dur—

fen nicht neu ſeyn. Am beſten ſind diejenigen, in wel—
chen guter Wein gelegen hat; auch muſſen ſie vorher ein

wenig mit Schwefel eingebrennt werden. Daß Faß muß

ganz voll gefullt werden. Wenn der Cider vergohren
hat, wird wieder zugefullt, und endlich das Faß vollig
zugepfropft. Hierbey muß nach Verhaltniß der Gah—
rung, welche von der Beſchaffenheit der Wittrung ab—

hangt, mit großer Vorſicht zu Werke gegangen werden,
weil ſonſt der Weingeiſt leicht verfliegt, wodurch der Ci
ber ſchwach wird, und ſeine Haltbarkeit verliert.
Kuhle, reine Keller, volle feſtzugeſpundete Faſſer, Ab-
haltung der Winde und der uber das Faß hinſtteichenden

Luft, Verhutung aller Beunruhignng und Erſchbütterung
der Faffer, Wegſchaffung der Hefen aus dem Faſſe
durch kluges Ablaſſen, verhindern das Berſchlagen des

Ciders.Da der Obſtſaft durch die Gahrung ſeine blahende

Luft großtentheils verloren hat; ſo hat man von dem
Cider die Nachtheile nicht zu befurchten, die aus dem
Genuß des rohen Obſtes bey ſchwacher Verdauung zu
entſtehen pflegen. Die Weingahrung hat ihn in ein an—
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genehmes Reizmittel vetwandelt, ja guter Cider ſoll
dem Franiwein im Wange gleich ſtehen.

Ochſe. ſ nRindfleiſch. nulla
O el. ſ. Baumol.
Ohnmacht.e; Ohnmacht (lypothymia) nennt man

einen plotzlichen Stillſtand in ällen zut Erhaltungedes!ke:
bens nothwendigen Verrichtungen der koörperlichen Thaät

tigkeit. J JUrſache derſelben iſt zu ſchwache oder auf einige Au
genblicke ganz authorende Zuſammenziehung der Lüngen

und des Herzens. Dieſe kann ihren Grund entweder
im Mangelnder gehoörigen Lebensreize haben z B. im
Mangel an Blat, entſtanden durch langes Faſten, oder

ſtarken Safteverluſt durch Verwundung, Blutſturſen,
Diarrhoe ec. oder Mangel einer die Lungen gehorig rei

zenden Luft, wie es der Fall iſt, bey dem Aufenthalt
in Zimmern, die lange verſchloſſen geweſen ſind, oder
in Zimmern, wo die Luft durch Verſammlung einer gro—

ßen Menſchenmaſſe zum Athemholen untauglich gemacht

worden iſt c. Oder ſie iſt Folge zu heftiger Reize z.
B. großer Vollblutigkeit, Ueberfullung des Korpers mit
ſpirituſen Getranken; plotzliche Einwirkung des
Schtecks, der Freude, heftiger Fieberbewegungen rc.
plotzlicher Einwirkung einer zu heftig reijzenden Luft, wie

es der Fall in Kellern iſt, wo ſpiritunoſe Getranke gäh—
ten, oter in Zimmern, die mit ſtar?en Geruchen ange:—
fullt ſind ac. Gehemmte frete Cirkulation des Blutes

und dadurch entſtandene Anhaufung deſſelben von den
Lungen, dem Herz und Gehirne.

Jm erſten Fall, wo Mangeil der zur Fortſetzung des
Lebens erforderlichen Reize vorhanden iſt, müß man die—

ſe wieder beizubtingen ſuchen, doch ſo, daß der Korper
gicht mit einemmal uberhauft wird, ſondern ſo, daß
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er den nothigen Erſatz nur ganz allmahlich und in klei—
nen Portionen wieder erhalt. Siehe deshalb das Wort
Entkraftung.

gIJtſtt die Ohnmacht Folge von langem Faſten, Nuch-—

ternheit und großen Verluſt der Safte, Aderlaſſen rc. ſo
bringt man ein dunnes Schnittchen mit Wein oder gu
ien Branntwein defeuchtetes Brod auf die Zunge, und
verfahrt, ſobald der Ohnmachtige wieder zu ſich ſelbſt
gekommen iſt, ganj nach dem unter dem Worte Entkraf—

tung angegebenen Regeln.

Wird Jemand in einer großen Verſammlung von
Menſchen, in einer Kirche, in einem Koncert- Schau—
ſpielbauſe, dunſtigen Kellern oder mit ſtarken Geruchen
angefullten Zimmernet. von einer Ohnmacht befallen: ſo
ſetzt, man die ihun umgebende Luft durch Wedeln mit Fa—

chern oder Tuchern in Bewegung, und bringt ihn unter

beſtandigem Facheln in die freie Luft oder an ein geoffne—
tes Fenſter, wobeyh man aber ſorgfaltig dahin ſehen muß,

 dagß der Koörper keinem heftigen Windſtoß oder der Zug—
luft ausgeſetzt wird; auch ſpritzt man kaltes Waſſer ins

Eeſicht, und gtebt ihm wie oben Brod mit Wein.
Jſt die Ohnmacht durch Schreck oder Freude ente

ſtanden. ſo müſſen außer der Sorge fur friſche Luft und

dem Beſptengen mit kaltem Walſſer, auch noch ſtarke
Gerüche, fluchtiger Salmiakgeiſt ec. unter die Raſe ge
halten und gerieben, auch der Korper ſtark mit Flanell

frottitt werden. Ueberdieß muß man einen Biſſen mit
ſtarken Wein oder Brauntwein befeuchtetes Brod, oder

Zgo Tropfen liquor anodynus auf Zucker in den Mund

bringen.
Jſt Vollblutigkeit oder gehemmte Freiheit des Blut

umlaufs Urſache; ſo entkernt man ſogleich alle feſt anlie—
gende Kleidungsſtucke, und zwar am erſten die Halsbin

de, Strumpfbander, Weſte, frottirt den Korper mit

J 84 Vla



X

88 Ohrenbrauſen. Ohrenſchmalz.

Flanell, halt Riechgeiſt unter die Naſe, ſprengt Waſſer
ins Geſicht, und ſorgt fur friſche Luft. Bey wahrer Voll-
blutigkeit wird eine Aderlaſſe unternommen.

Ohrenbrauſen. Das Ohrenbrauſen (tinnitus au-
rium) hat ſeinen Grund in unordentlichen Bewegungen,
in den Gefatzen der Gehorwerkzeuge, in Stockungen c.

Man' muß alles meiden, was den naturgemäßen

Lauf der Safte ſtören und Anhäufung des Blutes im
Kopfe veraulaſſen kann. Maßlgkeit im Eſſen und Trin
ken, Vermeidung blahender Gemuſe, des vielen Sitzens
und Suckens, der feſt anliegenden Kleider, beſonders der

Halsbinden, iſt deshalb borzuglich nothwendig. Man
halte die Füße gehörig warm, trage wollene Strumpfe,
und behalte dieſelben auch deshälb Nachts im Bette an.
Mir iſt ein Beiſptiel bekanut, wo ein junger mit ſtarkem
Ohrenklingen behafteter Mann einzig und allein dadurch
von demſelben befreit wurde, daß er die Strumpfe auch

Nachts im Bette nicht ablegte. Außerdem muß man
den Kopf und beſonders die Gegend hinter den Ohren
fleißig mit kaltem Waſſer waſchen, und die Ohren vom
Ohrenſchmalz von Zeit zu Zeit faubern.

Ohrgehenk. Eine uberflußige Erfindung des

Luxus.

Ohrenklingen. ſ. ohrenbrauſen.

Ohrenſchmalz. Das Obrenſchmalz (eerumen) iſt

ein gelber, bitterer Saft der aus kleinen Drüschen ab
geſondert wird, und den Nutzen hat, den äußern Gehor—
gang gegen zu großer Straffheit und Trockenheit zu ſi—

chern, allenfalls wohl auch das Einkriechen der Juſekten
ins Ohr zu verhuüten.

Wenn es zu ſtark angehauft wird, kann es Veran—
laff ung zu ſchwerem Gehor werden. Es muß deshalb

von
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von Zeit zu Zeit mit Hulfe eines Ohrloffelchens heraus

geſchafft werden.
Ohrenzwang. Der Ohrenzwang oder das Ohren—

weh (otalgia) beſteht in heftigen Schmerzen im Ohre.
Er iſt oft die Folge einer Entzündung der Ohren,

verurſacht durch Stoß, Schlag, Fallrc. Man beobach—
tet die unter dem Worte Entzundung angegebene Diat,
und ſucht die zu ſehr gereizten und geſpannten Theile

durch Eingieſung von jungen Rahm, oder durch Eitweiß

und Leinol zu erſchlaffen.
Oft rührt er don Inſekten her, welche in das Ohr

gekrochen ſind.
Jn dieſem Falle ſucht man die Jnſekten durch einge—

tropftes Oel zu entfernen; will es hierdurch nicht gelin—
gen: ſo muß man es mit Hulfe einer kleinen Zange oder

eines Ohrloffelchens zu bewerkſtelligen ſuchen. Dauert

der Schmerz auch nach Entfernung des Jnſelts fort,
ſo verfabrt man wie oben bey dem entzundlichen Oh

renzwang.

Sind kleine Steinchen oder andre harte Korper
Schuld; ſo muſſen dieſe mittelſt eines Ohrloffelchens ent

fernt werden.

Ehe man dieſes aber verſucht, bringe man ein we—
nig Oel, Milch oder jungen Rahm in das Ohr; dieſes
thut man auch, nachdem die harten Korper entfernt wor—

den ſind.
Olive. Frtiſche Oliven kann nur der robuſteſte Ma—

gen ohne Geſahr zu ſich nehmen; ſie ſchmecken uberdieß

ſehr unangenehm. Biornſtahl koſtete nur eine friſch vom

Bauine gepfluckt, die ihm beinahe die Zunge verbrannt
hätte, und deren bitterer und herber Geſchmack noch lan
ge fortwahrte. Sein Fuhrmann ſagte ihm, daß uner—

F5 fahrne
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fahrne Reifende wohl eher eine Hand voll davonin den

Mund genommen hatten, aber auch betnahe daran er—
ſtick: wären.

Die eingemachten Oliven werden als Sallat genof—

ſen, ertordern aber ſtarke Verdauungskräfte. Die aus
der Provence ſollen am angenehmſten ſchmecken. Ge—
wohnlrch werhen ſte auf folgende Art eingemacht: Noch
ehe ſie die völlige Reife etreicht haben, weicht man ſie
einige Tage lang in Aſch,enluuge, um ihnen einen Tbeil
ibres ubeln Geſchmacks zu nehmen; hierauf werden ſie
mit Solz und Gewurzen eingemacht.

Oranunge. ſ. Pommeranze.

Orleanswein. Ein franjzoſtſcher, rother, heller

Wein, der das Mittel zwiſchen Burgunder und Ka—
hors halt.

Ortolan. Der Ortolan (Emberiza hortutana) wird

fur den woblfchmeckendſten unter allen Vogeln gehalten.

Er ſoll oft einem kleinen Fettklumpen ahnlich ſeyn, aber
dabey einen ganz ausgejeichnet koſtlchen Geſchmack
baben.

Oxymel. ſ. honig.

P.
Palmwein. Der Palmwein iſt der aus den ver—

mundeten Palnen fließende Saft. Man gewinnt ihn,
indem man den Stamm etliche Zoll unter der Kroue ab

blattert, die Ktone abſchneidet, einen Schnitt in den
Stumpf macht, m dieſen einige Blatter ſteckt, an deneu
der Wein dann in eine Kurbisflaſche, oder in einen klei—
nen icdenen Topf herabrinnt. Oder man bohrt unter die

Krone des Baumes ein rundes Loch, anſtatt ſie abzu

ſchnet
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ſchneiden, ſteckt einige Blatter hinein, uber welche der

Palmwein herablauft.
Der Palmwein ſchmeckt am beſten, wenn er friſch

Jvom Baume kommt; ſein Geſchmack iſt angenehm ſfuß—

lich. Er halt ſich nicht lange, und die Neger holen tag

lich friſchen.

Papaya. (Caricea papaya L.) Hat mit der Melone
in Ruckſicht des Aeußern und des Geſchmacks viel Aehn—
lichkeit, kömmt ihr aber bey weitem an Gute nicht gleich.

Gelocht ſoll ſie beſſer, als rob, ſchmecken. Jn Braſi—
lien wird ſie bald allein, bald mit Fleiſch gekocht. Die
Franjzofen kochen ſie grun in der Suppe. Halb reif ge—
kocht ſoll ſie wie die beſten Ruben ſchmecken. Man ge
nießt ſie auch mii Limontenſaft und Zucker, entweder ſo
roh, oder wie eine Paſtete im Ofen gebacken, wo ſie
dann wie Aepfeltorte ſchmecken ſoll. ſ. Melone.

Parmeſankaſe. ſ. Baſe.

Paſtete. Hat man bey Paſteten die Abſicht, dem
Flriſche durch das Backen in einer aus Mehlteig bereite—
ten Schuſſel einen beſſern Geſchmack zu verſchaffen, und

ſodann die gebrannte, hatte Teigmaſſe unter das Vieh—
futter zu miſchen: ſo wird der Freund einer zuträglichen
und augenehmen Viat nichts dagegen einzuwenden

haben.
Ganz etwas anders abec iſt es, mit den ſogenann—

ten Schuſſelpaſteten, welrhe man aus Blatterteig berei

tet, und wobey man die Abſicht hat, dieſen Blatterteig
zugleich mit dem Jnhalt der Paſtete zu gentetzen. Dieſer

Teig iſt ſeiten gehorig ausgebacken, und zu ſehrmit Bat—
tet uberhauft, als daß er nicht ſelbſt den kraftvoüſteu

Magen beſchweren und die ganze Geſundheit in Getahr

bringen ſonnte.

Paſtinake.
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Paſtinake. Die zahme Paſtinake (Paſtinaca ſativa L.)

iſt eine nahrhafte, ſehr ſußlichſchmeckende, aber auch
ſtark blahende Wurzel. Da ſie wegen ihres ſußlichen

Geſchmacks den meiſten Perſonen zuwider iſt: ſo wird
ſie ſehr zweckmäßig mit Peterſilienwurzeln verſetzt. Die—

ſer Beiſatz mindert nicht allein die Sußigkeit der Paſti—
naken, ſondern macht ſie auch, permoge der Reizkraft
der Peterſilienwurzel, weniger blahend.

Mehreren Beobachtungen zufolge, ſollen die den
Winter uber im Lande geſtandenen Paſtinakwurzeln gif—

tige Eigenſchaften annehmen, und dann beim Genuſſe
Schwindel, Brennen im Schlunde und Magen, Ge—
ſchwulſt der Augen und Lippen rc. erregen. Man hat
zwar dagegen eingewendet, daß dieß ein falſches Vorge—
ben ſey, weil die Paſtinaken glelch im Anfange des Fruh

jahrs in Saamen übergiengen, wodurch ihre Wurzeln
ganz holzicht und gar nicht mehr genießbar wurden; kon—

nen denn aber die Wurzelu nicht eher im Frubiahr aus—
gegraben werden, als ſie Saamen getrieben haben?

Konnen Hunger, Geiz und wenig empfindſame Ge—
ſchmacksnerven nicht ſelbſt den Genuß einer ſonſt abſcheun

lichen Speiſe moglich machen?
Unzweifelhaft gefährlich iſt der Genuß der wilden

Paſtinake (kaltinaca ſylveſtris), welche auf Bergen wachſt,
und in Farhe, Geſtalt und Geruch der zahmen faſt ganz

gleich lonmt. Drucken und Brennen im Magen, Be—
taubung und Schwindel folgen unausbleiblich auf ihren
Genuß. Jn dieſem Fall muß viel Milch getrunken, und
ein Brechmittel genommen werden.

Pelz. Man ſollte ſich des Pelzes nur bey ſtrenger

Kalte, und vorzuglich nur alsdenn bebienen, wenn man
gezwungen iſt, wahrend derſelben ſtill zu ſitzen, wie es
bey Schlittenfahren ec. der Fall iſt. Auch iſt er alten

Per
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Jerſonen, in beren Korper wegen des langſamen BSlut
umlaufs weniger Warme erzeugt wird, zutraglicher, als

jungen Leuten.
Pelzmutze, Sollte von Kindern nur bey außeror

dentlich ſtrenger Kalte getragen, und nach derſelben ſo—
gleich wieder mit einer weniger warm haltenden Bedek—

kung vertauſcht werden. Sie paßt uberhaupt nur fur

Kahl- und Graulopfe, nicht aber fur Perſonen, deren
Scheitel gehorig mit Haaren bedeckt iſt. ſ. Mutze.

Penidzucker. ſ. zucker.

Perlgraupen. ſ. Graupen.
Perlhuhn. Quumida Meleagris) ſ huhn. Die wil

den jungen Perlhuhner ſollen noch ſchmackhafter ſeyn,
als Faſanen; die alten hingegen zah und unſchmackhaft.

Perſiko. ſ. Ratafia.
Perucke. Ein Kahlkopf mag wohl zur Erfindung

der Perücken Veranlaſſung gegeben haben; und aller
Vermuthung nach trug er ſie mit einer ſolchen Zierlich
keit, und mit ſorglucklicher Vermehrung ſeines Reſpek—
tes/ daß das neue Surrogat des Kopfhaares nicht allein
bey ſamtlichen Kahlkopfen, ſondern auch bey denjenigen

Hauptern Beifall fand, die, ob ſchon reichlich mit Haa
ren bedeckt, doch dieſe Gabe der Natur fur zu ſchwach
hielten, um ihrer perſonlichen Wurde den bohen Grad
von Ehrfurcht zu verſchaffen, der ihnen ſo ſehr am Her—
zen lag. Nach und nach wurde das Tragen einer Peru—
cke ein Reſpektspunkt, und kein gelehrtes oder in einer
oöffentlichen Wurde ſtehendes Haupt wagte es, ohne die—

ſe Ehrfurchtsgebietende Jnſignie ſich im Jubliko zu zei—
gen. Endlich erlagen die Perucken der Verfolgung des
Spottes, (wobey ſich das ſchone Geſchlecht am meiſten
thatig bewieß) und den Fortſchritten der Kultur des Ge—

v— ſchmacks
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ſchmacks in Dingen des Lurus und det Moden, (wozu

die Damen ebenfalls das meiſte beitrugen). Ja es gieng
ſo weit, daß es einem Manne, der eine Perucke trug,
ſehr ſchwer wurde, eine hubſche Frau zu bekommen.

Jezt hat ſich nun das Blattchen ſonderbar gedre—
het! Die von den Kopfen der Mäuner verſcheuchten
Perucken zeigen ſich nemlich freilich mit einer unter
den Händen der zierlicheren Kunſt erlittenen großen Ver
anderung auf den Köpfen der Damen.

Dieſe neuen Perucken haben allerdings nicht allein
in Hinſicht ihrer Leichtigkeit, ſondern auch threr gefalli—

geten Form, betträchtliche Vorzuge vor den alten; ja ich

kann, nach reiflicher Ueberlegung, nicht umhin, denſel-
ben ſogar eine Lobrede zu halten.

Wer nur irgend einmal Augenzeuge von der großen

Gewaltthätigkeit geweſen iſt, welches beſonders das
Haar der FKrauen unter den Händen der Haarkräusler

Rerleiden muß, um in die von der Mode beliebte Form
gebracht zu werden; wer bemerkt hat, mit welchem gro—

ßen Zeit-(und Papier-) Aufwand die Haare erſt gewi—
ckelt, dann wohl gar gebrennt, dann durchgekammt,
dann gekräuſelt und mit Fett und Puder verſehen wert
den; wer beobachtet hat, wie manches Frauenzimmet
ſich ſogar den Genuß der nachtlichen Ruhe durch das
vermittelſt der Haarwickel verurſachte Spannen: und
Drucken der vor Schlafgehen aufgerollten Haare, ſtor
te; wie manche ſich dadurch die heftigſten Koptſchmerzen
und andre Leiden zuzog; der wird mir gewig beiſtimmen,
wenn ich behaupte, daß es beſſer ſey, eine Perücke zu
tragen, als ſein eignes Haar und den ganzen Schadel
ſo jammerlich martern zu laffen, und einen ſo betracht
lichen Zeitverluſt der Friſur aufzuopfern. Gefahr. in
Ruckſicht der Unterdruckung der Ausdünſtung des Kop
fes hat man von den neueſten Pertucken wohl eben' ſo

wenig
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wrenig, ja noch weniger zu befurchten, als von Kattun:

Flor- und anodern Hauben, Hüten ic.; da die Perücken
nicht einmal einen dichten, ſondern einen ſtark durch—
locherten Boden haben. Lacherlich tjt vollends das
Geſchrey, daß durch das Tragen der Perüclen Gelegen—

heit zur Fortpflanzung anſteckender Kran?heiten, des gel—

ben Fiebers rc. gegeben werden tonnte! Werden denn
nicht die Haare, aus welchem eine Perucke bereitet wer—
den ſoll, erſt gekocht, und dann ſogar, nachdem ſie mit

Pommade und Puder ſtark eingeſchmiert und zuſammen—

gedreht worden ſind, im Backofen gedorrt? Müßte nicht
durch dieſe Behandlung der Anſteckungeſtoff ganz zer—

ſtreut und vernichtet werden? Und mußten nicht die Pe—
ruckenmacher die erſten ſeyn, bey weichem ſich die An—

ſterkung  uuerte?
Allerdings aber war' es beſſer, wenn ſich Manner

und Weiber von Jugend auf gewohnten, das Haar nach

griechiſcher Sitte ſchlicht ausgelämmt, oder nach Ma—
nier der Schweden verſchnitten, zu tragen, (wie es vor
einigen Jahren faſt allgemein Mode war) und die Pe—
rucken nur den Kahlkopfen uüberließen.

Peruſiwein.  Ein wohlſchmeckender und zuträglt:

cher italleniſcher Wein.

Peſt. Die Peſt (peltis) iſt ein Entzundungsfieber
von dem beftigſten Grade, das ſeinen Geund in einer
ühbermaßig ſtarkretzenden Lufit hat, deshalb viele Men—

ſchen zu gleicher Zeit befallt, und ſehr leicht durch Ueber:
reiz (indirekte Schwächung) in Brand oder Faulniß der
organiſchen Maſſe derjenigen Theile ubergeht, in welchen

die Entzundung am heftigſten wuthet.

Das Fieber beginnt, wie das Blatterfieber, mit gro—
fler Hinfalligkeit und Gliederſchwere, Kopfweh, Schlaft

ſucht



96 Peſt.ſucht, Schmerz in den Lenden, Stechen und Jucken in
den Leiſten- und Achſeldrüſen.

Wird es gebörig wie ein Entzundungsfieber behan
delt: ſo verſchwindet die Gefahr bald, und der Kranke
iſt binnen ſieben oder neun Tagen wieder hergeſtellt.

Im enigegengeſetzten Fall außern ſich lang anhaltene

de Fieberſchauer, ungleicher, matter Puls, ſchweres,
ſeufzendes Athemholen, Schwindel, Zittern der Glieder,
Phantafiren, tiefer Schlaf, blutige Flecken an der Haut,

Beulen oder Druſengeſchwulſte, Erbrechen, Durchfall,
kalter heſtig ſtinkender Schweis, große innerliche Hitze
und unausloſchbarer Durſt. Die Druſen brechen auf,
und geben, ſtatt eines guten Eiters, eine ſchwarzliche,
ſtinkende Jauche von ſich.

P. Luigi, Pfarrer im Hospital S. Antonio zu Smir
na empfiehlt folgende Diat:

Die erſten vier oder funf Tage eine Suppe von klei
nen Nudeln (Vermicelli) welche in bloßem Waſſer und
ohne Galz gekocht werden. Dabey ſechs oder ſiebenmal
des Tages einen Loffel voll ſaurer mit Zucker eingemache

ter Kirſchen.
Nach dem funften Tage verordnet er fruh Morgens

eine Taſſe guten Mokkakaffee, mit einem Stuck geroſte
ten und mit Zucker zubereiteten Zwieback. Nach Ver—

haltniß der zunehmenden Beßrung wird der Zwieback ver

doppelt.
Das Mittags- und Abendeſſen beſteht funfzehn bis

zwanzig Tage lang in Reiß oder Nudeln, blos mit Waſet

ſer gekocht. Dazu etwas Brod, reife Trauben, und
mehr als vorher von den eingemachten Kirſchen. Nach
dieſer Zeit vermehrt man, nach Maaßgabe des Hungers,

das Brod, das aber von dem allerfeinſten ſeyn muß.
Auch ließ er den Kranken im Sommer eine Suppe von
tleinen Kurbiſſen, im Winter aber von Krautern, mit

eiwas



Peſt. 57etwas ſußem Mandelole; ſtatt aller andern Zuthaten,
verſetzt, nehmen. Auch reichte er den Tag uber einige

Apfelſinen, oder eine recht reife Birn; letztere ließ er
zur Zeit des Winters lochen. Um die Verdauung des
Obſtes zu erleichtern, laßt er es nie anders als mit ge—
toſtetem Brode eſſen.

Nach dreißig bis funf und dreißig Tagen geſtattete
er endlich Morgens und Abends eine Suppe von Huh—

nern oder von Lämmerhals; nach vierzig Tagen erlaubte
er Kalbfleiſch, gekocht oder gebraten, und den maßtgen
Genuß des Weins: empfahl aber Enthaltung von Fi—
ſchen, geſalzenen Sachen, allem Schweinefleiſch und

herben Fruchten.
—Er verſichert, daß er dieſe Methode der Diat in den

ſieben und zwanzig Jahren der ihm ubertragenen Peſt—

krankenpflege mit dem glucklichſten Erfolg beobachtet

habe.
S. Nachricht von dem in St. Antons Spitale zu

Smirna mit dem beſten Erfolge gebrauchten einfachen Mit—
tein die Peſt zu heilen und ſich fur ſelber zu bewahten,
welche im Lande ſelbſt geſammelt worden iſt, von Leopold
Grafen von Berchtold. Wien bey Schrämbl. 1797.

Der gluckliche Erfolg dieſer Diat ltefert den zuver—
laßigſten Beweis, daß die Peſt urſprunglich in einem

Entgzundungsfieber von dem heftigſten Grade beſteht.

Dieſe Methode kann aber auch nur ſo lange Rutzen
ſtiften, als die Peſt den entzundlichen Charakter behalt.

Jſt bingegen, durch zu hoch geſtiegene Heftigkeit des Rei—

zes, Brand eingetreten, äußern ſich die oben angegebe:
nen Zufalle der Bosartigkeit; ſo kanu ſie nicht ferner
zweckmatzig ſeyn, ſondern muß mit der unter dem Wor—
te Nervenfieber angegebenen Diät vertauſcht werden. ſ.

Nervenfieber.
J G Zurvogels diat. Lexik. 2iBd.

J
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98 Peſt.Zur Verhütung der Peſtanſteckung werden in der

eben angefuhrten Schrtift Einreibungen des warmen
Olivenols als das vortuglichſte Mittel empfoblen.

Der Erfinder dieſer Methode iſt der ebemalige eng—

liſche Generalconſul zu Alexandrien in Egypten Geotg
Baldwin. Die Bemerkung, daß unter einer Militon
Menſchen, die in Ober- und Unteregypten die Peſt hat—
ten, kein einziger Oeltrager befindlich war, leitete zuerſt

auf dieſes Miltel. Es wurden nun Verſuche angeſtellt,
die vortreflich gluckten. Z. B. zwey und zwanzig vene—

tianiſche Matroſen wohnten funf Tage und funf. Nachte
mit drey Peſtpatienten zuſammen in einer Stube; die
drey Kranken ſtarben, und jene zwey und zwanzig Mat
troſen, die ſich taglich der Oeleinreibungen bedienten,

blieben von der Anſteckung frey. Seit mehrern Jab:
ren bedient man ſich nun dieſer Einreibungen in Egyp—
ten, Smirna, Konſtantinopel und der Wallachey mit
glucklichſtem Erfolg.

Die Methode iſt folgende: Man reibt die ganze
Oberflache des Korpers mit lauwarmen Olivenol ſtark
und geſchwind durch (gemeiniglich ſind nur drey Mi—
nuten Zeit und etwa ein Pfund Oel zu einer Einreibung
erforderlich) Der Erfolg iſt im allgemeinen Schweis,
den man auf alle Weiſe zu befordern ſucht. Entſteht
derſelbe hinlanglich; ſo iſt eine Einreihung des Tages
genug; entſteht er aber nur unvollkommen; ſo wird die
Einreibung wiederholt. Bey dem Stchwoiſe muß man

ſich auf das ſorgfältigſte vor Erkaltung hten, und ihn
wohl abwarten.

Außer dieſen Oeleinreibungen muſſen alle fetten,
ſchwerverdaulichen Speiſen, und alle ſtark reizenden Ge—
tränke gemieden werden. Fleiſchſuppen und Fleiſch kon
nen genoſſen werden; doch muſſe man blos Hühner und
Kalbfleiſch und zwar zehn Tage lang ſpeiſen.

Die



Peterſilie. Pfeffer. 99
Die Oeleinreibungen dienen nicht blos dezu, die

Peſt zu verhuten, ſondern ſie ſind auch mit ſehr gluckli—
chem Erfolg zur Kur derſelben angewendet worden. Wen—

de man ſie gleich bey dem erſten Zeichen der Krankheit

an; ſo konne man des guten Erfolgs faſt ganz gewiß
ſeyn. Warte man aber, bis ſchon das Nervenſyſtem
ſehr angegriffen ſey, dann ſey auch dieſes Hulfsmittel
fruchtlos. Zu Smirna im Peſthospital iſt es ſchon das
allgemeine Mittel, und es werden in obiger Schrift be

glaubigte Zeugniſſe angefuhrt daß in demlelben von
25o0 Peſtkranken der großte Theil dadurch gerettet wor

den iſt.Peterſilie. Die Peterſilie (Apium Petroſelinum) iſt

ein angenehmes Gewurzkraut, welches ſeine Reijkraft
vorzuglich in den Harnwegen, durch ſtarkere Abtreibung

des Harns, zu außern pflegt. Epileptiſche und hyſteri—
ſche Perſonen werden jedoch mit dem Gebrauch der Pe—

terſitie behutſam verfahren muſſen, da man beobachtet
haben will, daß die Peterſilie im Stande ſeh, hyſteriſche

und epileptiſche Anfalle zu erregen.
Peterſilienwurzel. (von. Apium latiſolium) Ein
angenehmes, nahrhaftes, gelind reizendes und den Ab—

gang des Urins beforderndes Gemuſe. Manu genießt

ſie jedoch ſelten allein, ſondern mehrentheils mit Paſti—
naken vermiſcht.

Peter Simons Wein. Ein ſehr ſußer ſpani—
ſcher Wein, der ſeinen Nahmen von einem gewiſſen Pe—

ter Simon fuhrt, welcher Weinſtocke vom Rhein nach

Spanien verpflanzte. ſ. wein.
Pfannkuchen. ſ. Bierkuchen.

Pfeffer. Ceiper nigrum J.) Der Pfeffer iſt die Bee—
re eines Strauches, der auf Sumatra, Malacca,

G 2 Java
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100 Pfeffer.
Javarc. vorzuglich an Fluſfen gezogen wird. Die ſchwar
zen Piefferkorner ſind die noch unreifen Pfefferbeere; die
ſe werden nemlich, ſo bald ſie eine rothliche Farbe be
kommen, abgeſtretft und getrocknet; bey dem Trocknen

nehmen ſie die ſchwarze Farbe an, und runzeln zu
ſammen.

Der ſchwarze Pfeffer iſt ein ſtark reizendes Gewurz,
das beſonders kraftig auf den Magen wirkt, und deshalb

bey allen Verdauungsbeſchwerden zweckmäßigniſt, wel

che ihren Grund in zu ſchwacher Thatigkeit pdes Magens

haben, wie es der Fall bey ſitzender Lebensart und bey
dem Genuß erſchlaffender, ſchleimiger die Thatigkeit des

Magens nicht genug erregender Speiſen und Getranke,
z. B des Fettes, der Salate, Gemuſe, der Milch ec.
zu ſeyn pflegt.

Der weiße Pfeffer (piper album) wird aus den uber
reifen und von ſelbſt abgefallenen Pfefferbeeren bereitet,
indem dieſe ſo lauge in Waſſer geweicht werden, bis ſie
aufſchwellen und bis ſich ihr Oberhautchen leicht abrei—

ben laßt. Jſt das Oberhautchen abgerieben: ſo werden
die Korner getrocknet, und bekommen nun ein weißes
Aus ſehen.

Der weiße Pfeffer reizt und ſchmeckt viel gelinder,
als der ſchwarze, und iſt deshalb vorzuglich ſolchen Per
ſonen zu empfehlen; die ſich nicht an ſtarke Reizmittel
gewohnt haben.

Die ganz verſchluckten Pfefferkorner wirken wenig
ober nicht auf den Magen, welil ſie nicht aufgeloſt wer

den konnen, ſondern unverdaut wieder abgeheñ.

Der KRelkenofeffer kommt von einem in Oſtindien
und Jamaika einheimiſchen Baume Myrtus pimenta L.
Er brennt und reizt weniger, als der ſchwarze Pfeffer.

Der ſpaniſche pfeffer (eapſicum annuum J.) brennt

im Munde und Schlunde faſt wie Feuer, dennoch iſt er

in



Pfeffergurke. Pferdefleiſch. 101

in den heißen Landern das gewoöhnlichſte Gewurz der
Speiſen. Die große Sonnenhttze und die dadurch leicht
entſtehende Schwächung des Körpers macht allerdings
den Gebrauch ſolcher heftigen Reizmittel nothwendig,
weshalb auch die Vorſehung die ſtarkſten Gewürze in den

heißen Zonen entſtehen ließ.
Der lange Pfeffer (piper longum) ſchmeckt bitterlicher

und beißender, als der ſchwarze Pfeffer. Man bat ihn
vorzuglich ben Magentaure empfohlen.

Pfeffergurke. ſ Eßiggurken unter dem Worte Gurke.

Pfefferkraut. ſ. Saturey.
Pfefferkuchen. Wird mit unter an Speiſen ge

braucht, iſt aber zum rohen Genußzeben nicht zu empfehlen.

Pferdefleiſch. Das Pferdefleiſch verlangt wegen
ſeines ſußlichen Geſchmacks einen ſtarken Beiſatz von

Galpeter oder gemeinen Kuchenſalz. Je junger es iſt,
deſto beſfer ſoll es ſeyn; auch werden die wilden Pferde
in Ruckſicht ihres wohlſchmeckenden Fleiſches den zah—
men vorgezogen. Die Khalmyken verſicherten Forſtern,
daß ſie ein Fullen allem Fleiſche in der Welt vorzogen,
ob ſie gleich Schaafe und Rinder in Menge haben, wo—
von die erſtern ſehr wohlſchmeckend ſind, wie Forſter aus

Erfahrung bezeugt. Auch die mogayſchen Tataren zie—
hen das Pferdefleiſch durchgehends dem Rindfleiſche vor,
und der Kopf wird als eine vorjzugliche Lecketey angeſe—

hen, und fur die vornehmſten Tataren aufbewahrt. De

la Notrage aß unter den krimmiſchen Tataren ein Fullen,
deſſen Fleiſch er fur Kalbfleiſch hielt. Jn China wird
Pferdefleiſch auf die Markte gebracht. Jn Tunktn, auf
GSumatra, auf der Kuſte Karomandel und in andern Ge—

genden, genießt man das Pferdefieiſch eben ſo gern, wie
Rindfieiſch. Unter den Europaern ſind die Lappen die

n
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102 Pfifferling. Pflaume.
einzigen, bey denen der Genuß des Pferdefleiſches Süte

iſt. (Bergius)
Aus dem Beiſpiel der angefuhrten Nationen und

aus der Geſchichte mancher Hungersnoth, erhellt, daß
der Abſcheu vor dem Pferdefleiſche blos auf Vorurtheil
beruht, und daß das Pferdefleiſch eben ſo geſund und

wohlſchmeckend iſt, wie das Fletſch der Thiore, welche
gewoöhnlich bey uns gegeſſen werden. Der haufige
Schaum, welchen das Pferdefleiſch unter dem Kochen
von ſich giebt, muß fleißig abgenommen, und das Ko—
chen ſo 'ange fortgeſetzt werden; bis ſich gar kein Schaum

mehr akiſetzt.

gueꝓſiſferling. ſ. Schwamme.
Pfirſiche. Die Pfirſiche (malum perſicum) ſind

ſehr wohlſchmeckende, aber ſtark kuhlende Fruchte, und
müſſen deshalb von Perſonen, denen es an innerer War-,
me und an ſtarker Verdauungskraft fehlt, mit großer
Behutſamleit und immer nur mit Wein oder Ratafia ge—

noſſen werden, weil ſie ſonſt leicht Magenkrampf, Ko—

lik, Durchfall ec. erregen.
Die glatten Pfirſichen oder Nektarinen werden den

andern vorgeiogen. Sie werden nicht eher genoſſen,
als bis ſie am Stiele runzlicht und inwendig gelb ſind.

Pfirſichbranntwein. ſ. Perſito.
Pflaume. Die Pflaumen (prnna) erregen, gleich

dem Honige, ſehr leicht Gahrung im Magen, und ver—
mitteiſt derſelben, Blahungsbeſchwerden, Magenkrampf,

Kolik, Durchfall zc. Ste muſſen deshalb immer nur
mißig, und bey ſchwachlicher, oder an ſtarke Reizmittel
gewohnte Verdauungsotgane entweder gar nicht, oder
in Begleitung eines kräftigen Weines, oder gewurz
baften Liqueurs, beſonders des Rataßa genoſſen
werden.

Pick:



Pickling. Piſang. 103
Pickling. ſ. Saring.
Pilze. ſ. Schwamme.
Pinie. Die Fruchtkern der Pinienfruchte (Dinus

pinea L.)Die Pinien kommen den Mandeln im Geſchmack

gleich; enthalten aber noch mehr Oel, als dieſe.
Von denſelben gilt alles, was von den Mandeln

geſagt worden iſt. S. Mandel. Zu diatetiſchen Ge—
brauch durfen blos die weißen, dicken, friſchen Pinien ge—

wählt werden, die nicht ranzicht ſchmecken.

Piſang. Rumphius zahlt unter den ſiebzehn Gat—
tungen dieſer traubenformigen Frucht (Muſa. Fieus in-

diea. pPiſſang.) viere auf, die man ſehr gut roh eſſen
kann, von den zwey einen der erſten Platze unter den
Leckereien verdienen, nemlich Piſang- Medqji oder Tafel—

piſang, und Piſang. Radja oder Kontgspiſang. Die Ta—
felpiſang ſoll den mit Zucker und Butter geſchmoorten
Aepfeln, zu denen ein wenig Roſenwaſſer gethan wor—

den, im Geſchmack ahnlich ſeyn, und einen Nachge—
ſchmack wie Feigen baben. Sie wird wohl eine Brertel—

elle lang; die Schaale iſt dick, das Fleiſch weißlich, nach
auswarts gelblich, weich wie Mark, und auf dem Gru—

che glanzend wie Zucker.
Die Konigspiſang wird kaum einen Finger lang und

einen Zoll dick; ihre Schaale iſt dünner, und ihr Ge—
ſchmack noch angenehmer.

Die zwey andern Sorten, die Rumphius Piſang. Ca.

naya. Puti, und Piſang- Canaya- Kitsjil, nennt, werden
haufiger gekocht und geſchmoort, als roh genoſſen. Sie
beſitzen ein harteres Fleiſch und ſchmecken ſauerlich.

Forſter ſagt, viel durſe man von der Piſangftucht
nicht zu ſich nehmen, weil ſte leicht Kolik errege, wes—
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104 Piſtaele. Podagra.
halb ſie auch bey Faulfiebetn und Scharbock gemleden
werden munſe.

Die ganze Traube wird nicht auf einmal relf; indeſ

ſen laßt man ſie nicht einmal his zur völligen Reife am
Baume, ſondern bricht ſie einzeln ab, ſo wie ſie anfani—

gen gelb zu werden, oder ſchneidet die ganze Traube ab,

tunlt ſie in Seewaſſer, bängt ſie-im Hauſe auf, und
laßt fle auts dieſe Art nachreifen.

Piſtacie. Die Piſtaclen (piſtaeiac) ſind die Nuß— 1

kernen ernes tm lüdlichen Enropa, vorzuglich in Sicilien
und Jtalſen einheimiſchen Baumes (pyiltaeia vera L.),

Ste ſchmecten, wenn ſie noch geboörig friſch ſind,
febr angenehm, und enthalten, vermoöge thres Oeles
und Mehles, ſehr viel Nahrungsſtoff. Werden ſie mit
dem zuſammenziehend und ein wenig bitterlich ſchmecken:
den Oberhautchen genoſſen: ſo ſtarken ſie zugleich den
Magen, wie die bittern Mandeln. Die ranzicht ge—
wordenen muß man meiden. ſ. Mandel.

Plinzen. ſ. Eierkuchen.

Pocken. ſ. Blattern.

Podagra. Das Podagra beſteht in heftigen, breni
nenden und ſtechenden Schmerzen in den Gelenkenſ der
großen Futßzzehe.

u ſache des Podaara iſt Mangel an geboriger Wirk—
ſam?keit der Nerven, Mangel an gehorig ſtarker Zuſam—
wmenziehung des Herzens, wodurch in den Fußen, (als

denjenigen Theilen, welche am weiteſten von dem Herzen
entfernt liegen, folglich auch der Einwirkung des. Puls-
ſchlages am wenigſten ausgeſetzt ſind,) eine zu langſa—
me Bewegung der Safte; Stockung und Austreten der—

ſelbentu das Zellgewebe entſteht.

e
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Poitouwein. Pollutionen. 1o5
Das Podagra entſteht nur in Korpern, die an ſtar

ke Reite, z. B. ſtarkreizende Weine oder Biere, tagliche
Fleiſchkoſt, verbunden mit Gewürzen, und der ſtarken
Einwirkung angenehmer Leibenſchaften, gewohnt ſind,

wenn diefe gewohnten Reize eine Zeit lang nicht mehr
auf bie Nerven wirken, z. B. der Menſch ſtatt des ſonſt
gefuhiten, den Pulsſchlag des Herzens belebenden Froh—

ſinns, Verdruß, Sorgen und Kummer ſpürt, ſtatt des
Weines, ſchlechtes Bier oder Waſſer trinken muß, mehr
Gemuſe und uberhaupt ſchlechtete Koſt, als ſonſt genießt,
die Verdauung durch ſchwere, zahe Koſt, durch Purgie

ren, unmaßigen Beiſchlafrc. zerruttet, die Haut durch
Erkaltung, Naffe, Zugluft, oder zu leichte Beklei—
dung ſchwacht.

Die Diat muß ſo eingerichtet werden, daß der Köri
per die fehlenden Reize wieder erhalt, damit ſich das
Herz und mit denſelben alle Gefatze wieder ſo kraftig wie

in den Tagen der Geſundheit zuſammenziehen. Man
beobachtet deshalb die unter dem Worte Gicht vorge—
ſchriebene Lebensordnung.

Der ſchmerzihafte Fuß muß immer in einer horizon:
talen Lage erhalten werden, und ja nicht hängen, um
den zogernden Ruckfluß der Safte nicht noch mehr zu

befordern.
Poitouwein. Ein weißer, dem Rheinwein ziem:

lich nahe kommender Wein. ſ. wein.

Pollutionen. Sind die Pollutionen oder Saamen
ergießungen ohne Beiſchlaf blos die Folge der Mannbar—

keit; oder der Anhaufung des Saamens in demjenigen
Alter, in welchem der Korper ſeine vollige Reife erhalt
ten hat, und nun fahig iſt, ſein Weſen weiter ſort—
zupflanzen: ſo werden ſie eben ſo wenig ſchaden. wie
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106 Pollutionen.
maßiger Beiſchlaf bey gehorig ausgewachſenem und ge;
ſunden Korper.

Sind ſie aber die Folge einer durch Onanie bewirk—
4 ten Schwaäche der Geſchlechtstheile, einer Lahmung der

Saamenblaschen, ſo hat man allerdings Urſache, alles

moglicheanzuwenden, um denſelben Einhalt zu thun,
und zwar um ſo mehr, je jugendlicher der Korper und
je wetter er noch von der Zeit ſeiner volltgen Ausbildung
oder Reife entfernt iſt. Nichts kann in dieſem Fallemebr
zur Verkürzung des Lebens, zur Zerrüttung der Verdau—

ung und der Talente des Geiſtes, beitragen, als die—

ſe Ausfluſſe, dieſe anhaltende Diarrhoe des feinſten
torperlichen Stoffes, welcher den Lebensfunken in

i ſich trägt.
Ein ſolcher Unglucklicher muß eine ſtrenge netven—

J

ſtärkende Diät beobachten, wobey aber alles gemieden
werden muß, was den Korper mit Nahrungsſtoff uber—

Hhauſt, oder was Veranlaſſung zu Blahungen, und da—
durch entſtehender Stemmung des Blutes in dem Unter-—

leibe und den Geſchlechtstbeilen geben kann. Korper—

liche mit viel Bewegung verknupfte Arbeit, Maßigkeit
im Eſſen und Trinken, fruhes Aufſtehen aus dem Bette
ſind Haupterforderniſſe zur baldigen Befreiung von die:

ſem Uebel.
Frtuh: ſind einige Taſſen Kaffeepunſch (ſ. Arak)

vorzuglich zu einpfeblen.

vormittags: kann ein Stuckchen Butterbrod, oder
Brod mit ein wentg Biſchoff, Ratafia, Zimmt- oder
Pommeranzeuliqueur genoſſen werden.

mittags: etne kraftige Fleiſchſuppe mit einem Stü—
cke murben, gekochten, oder gebratenen Fleiſch. Alle

blahende Gemuſe, z. B. Erbſen, Linſen, Bohnen,
Kohlrüben, Kohl, Kraut, Kloſerc. muſſen gemieden
werden. Eben ſo alle diejenigen, welche auf den Ab

gang
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gang des Harns witken, z. B. Sellerie, Peterſilienwur—

zel, Spargel etc.
Naachmittags: wie fruh oder Vormittags.

Das Abendeſſen erfordert die meiſte Vorſicht. Es
darf 1) nicht zu ſpat, d.i nicht ſpater als nin ſechs oder
hochſtens ſieben Uhr genommen werden. 2) Dall es
nicht aus warmen flußigen Speiſen beſtehen. Am beſten
iſt Butterbrod, Servelatwurſt, kalter ober warmer Sta—
ten, Taube, Huhn, Wildpret. 3) Muß man dabeyh die
Grenzen der Maßigkeit nie uberſchreiten, und ja nicht
etwa ſo viel eſſen, daß man Drucken und Aufblahen, des

Unterleibes empfindet. 4) Darf man nicht mehr, als
bochſtens ein Maaß Bier trinken. 5) Muſſen alle Spei—
ſen und Getranke Abends noch mehr wie Mittags, gemie—
den werden, welche ſtark auf den Abgang des Urmns wir—

ken. Vorzugliche Behutſamkeit erfordert in dieſer Hin—
ſicht der Genuß der Kartoffeln. Jch habe haufig bemerkt,

daß Kinder des Nachts ins Bette pißten, wenn ſie
Abends Kartoffeln gegeſſen hatten; unter den Waldleu—
ten, denen die Kartoffel beinah das einzige Nahrungs—

mittel iſt, iſt dieſe harntreibende Eigenſchaft derſelben
allgemein bekannt. Nachſt den Kartoffeln muß man den
Genuß der Salzfiſche, des Harings, des Hechtes, der

Sarddelle rc. meiden. 6) Darf man nichis eſſen oder
trinken, was eine Diarrhoe zu erregen im Stande iſt,
z. B. keine Buttetmilch, keine friſchen oder gewelkten
Pflaumen, kein junges Bier, keinen Breihan rc. weil
man beobachtet hat, daß Perſonen, die gelind abfuhren—

de Mittel nehmen, wollüſtigen Regungen ausgeſetzt ſind,
(nie hab ich das mehr beobachtet, als bey dem Gebrauch

der Rhabarber, welche man deshalb vorzuglich zu meit

den hat).
Nach dem Abendeſſen müſſen wenigſtens drey Stun—

den verſtrichen ſeyn, ehe man ſich zu Bette legt. Vas

Bett

nò
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Bett darf nicht zu ſehr mit Federn angefullt ſeyn; am
beſten tiſt es, wenn es ſo eingerichtet wird, wie ich un

ter dem Worte Bette angegeben habe. Vor dem Schlaf
legen werden die Schaamtheile mit kaltem Waſſer be—

ſprengt; dieſes Beſprengen iſt dem gewohnlichen Wa
ſchen weit vorzuziehen, weil es nicht, wie das Waſchen,
mit Berubrung des Gliedes und mit Friktion verbunden
iſt, die, ſo ſehr wie nur moglich vermieden werden muß,
weshalb man auch die beciprengten Schaamtheile nicht
abtrocknen darf. Man legt ſich mit dem Gedanken nie—

der, des Morgens früh um 4 oder 5 Uhr aufiuſteben,
und unterhalt dieſen Gedauken bis zum Einſchlafen.
Fruh mit dem erſten Erwachen muß das Bett ſogleich
verlaſſen weroen; wollte man liegen bleiben und noch:

maltges Einſchlafen abwarten; ſo kann man ſicher dar—
auf rechnen, daß wolluſtige Traäume und unter denſelben
Pollutionen entſtehen. Fruh werden die Schaamtheile
wie des Abends mit Waſſer beſprizt. Auch bat man
darauf zu ſehen. daß die Beinkleider aus keinem dicken,
ſtark erwaärmenden Stoffe beſtehen, und daß ſie immer

nur mit Leinwand gefuttert ſind.
Außerdem iſt es noch von der großten Wichtigkejt,

jeden wolluſtigen Gedanken auf der Stelle zu unterdrü—
cken, und alle Veranlaffungen zu wollüſtigen. Vorſzellun:

gen zu meiden, z. B. den nahern Umgang mit Perſonen
weiblichen Geichiechts, das Betrachten wolluſtiger Ge
malde, das keſen ſchlupfriger Schriften, das Beſuchen
des. Schauſpielhauſes zu der Zeit, wo ſchlupfrige Stucke
aufgefuhrt werden, den Umgang mit Perſonen, die ſich

ein Vergnugen dataus machen, unzüchtige Reden zu
fuhren.

Pommade. Stark duftende Pommade iſt zu mel

den, weil ſie bey Perſonen, deren Rerven ſchwachlich
ſind,
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find, Schwindel, Ohnmacht, Kopiſchmert' und andre
RNervenbeſchwerden erregen kann. Beſonders gilt dieß
von der Pommade de lasmin.

Pommeranze. (eitrus Aurantium L.) Die reifen
Pommeranzen beſitzen ein angenehm gewurzhaft- ſauer—
liches Mark, und ſind deshalb ein vortrefliches Eiqui—
ckungsmittel in der heißen Jahreszeit und bey Fieber—

bitze.

Pommeranzenmolke. ſ. moltke.

gonochel. ſ Sorſch.
Pompelmuß. (eitrus Aurantium Decumana L.) Eit

ne Abart der Pommeranzen Gemeiniglich iſt die Pom—
pelmuß ſebr groß, ja oft großer als ein Kinderkopf; ihr

Mart iſt ein wenig ſußer, als das dert Pommeranze. ſ.

Pommeranze.
Pontak. Ein treiflich ſtarkender und gelind zuſam—

menziehender Wein, den man aber ſelten acht erhalt,
weil er in ſo geringer Quantitat agewonnen wird, daß er

nicht außerhalb Landes gefuhrt werden kann.

J Porree. Der Porree (Allium Porrum J.) hat mit
den Zwiebeln viel Aebnlichkeit, er ſchmeckt, riecht und
reizt aber nicht ſo ſtark, wie die Zwiebeln, und iſt deshalb

ein ſehr gutes Gemuſe, das, vermoge ſeiner maßigen
Keizkraft, ſelbſt bey ſitzender Lebensart und ſchwachli—

cher Verdauung wohlbekommt, vorausgeſetzt, daß es

nicht uir Fett uberhauft wird.

ortowein. Eun dicker, rother, kraftig ſtarken
der portugleſiſcher Wein, der beſonders in England ſehr

beliebt iſt.

Portulack. (Portulaea ſativa) Der Portulack wird
hie und da an Suppen gethan, odet als Salat genoſſen.

Gein

42
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Sein waſſtiger Geſchmack verrath, daß er nur wenig
nahrente, geſchweige denn ſtärkende Krafte beſitzt.

Pöckelfleiſch. ſ. Sleiſch.
Preßkopf. ſ. wuſt.
Preuſelbeere. ſ Seidelbeere.
Pricke. Die Pricke (Petromyzon fluviatilis) bhe

ſitzt ein angenehmes, feſtes, mit wenig oder keinem Fett
verſehenes Fieiſch Sie wird blos im Fruhjahr und im

Winter geceſſen; im Sommer ſoll ſie mit einer Art von
Raude begaftet ſeyn.

Die einaemochten Pricken ſind eine ſehr beliebte Le—

ckerey Die Zubereitungsart derſelben beſteht darinn,
daß man die lebendigen Pricken zehn bis zwolſmal wech-—
ſelweis bald mit Salz, bald mit Aſche beſtreut und mit

Hulfe eines Beſens von dem anklebenden Schleime reit
„nigt. Hieranf werden ſie in Salz gekoöcht, ſodann auf
dem Roſte gebraten, und endlich in eine Sauce von
Eßig, Lorbeerblaitern und Pfeffer gelegt.

Die eingemachten Pricken ſind nicht ſowohl als Nah

rungsmittel, ſondern vielmehr als Gewurz zu betrachten.

Da ſie ſchon von Natur eine feſte Faſer beſitzen, und
die Feſtigkeit und Schwerverdaulichkeit derſelben noch
durch den Eßig vermebrt wird; ſo muß man bey dem
Genuß der Pricken vorzüglich Sorgfalt bey dem Kauen
anweüden, und ſie nicht eher verſchlucken, als bis ſie
durch die Zahne in eine breiichte Maſſe zermalmt wor
den ſind.

Printapfel. Der Printapfel (Aannona ſquamoſa L.)
iſt eine Fauſtgroße Frucht, welche an Geſtalt den Himm

beeren am nachſten kommt. Fahlberg vergleicht ihren
Geſchmack mit einem Gemiſch von drey Theilen Roſen-
waſſer, einem Theilen Rheinwein, und zwey Theile Zu

Iu cker.
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cker. Sie wird fur die ſchmackhafteſte und geſundeſte

Frucht in Peru gehalten.

Proſeckerwein. Ein nlederoſterreichiſcher lieblich
fußer Wein, von rothgelber Farbe und kraftizem Geruch.
Friedrich Hoffmann rühmt von ihin, daß er den Kopf

nicht ſehr einnehme.

Prunellen. Prunellen ſind gelbrothe Pflaumen,
die getrocknet, in Kaſten gepackt, aus Frankreich zu uns

kommen. Die Steine oder Kerne ſind vorher heraus—
genommen und die Haut abgezogen. ſ. Pflaumen

Pulbdelmutze. ſ. petzmutze.
Pudding: Ein Backwerk, das von etwas feſterer

Konſiſtenz, alls ein Brey iſt. Die Beurtheilung deſſel—
ben richtet ſich nach den verſchiedenen Zubereitungsme—

thoden. Jm allgemeinen laßt ſich nur ſo viel beſtimmen,

daß der Pudding eine eben ſo wohlſchmeſkende als leicht
verdauliche und ſtarknahrende Speiſe gewahrt, weun er
nicht mit Fett uberfulit iſt.
Nulcianowein. Einſrother, ſebr beliebter floren

ziniſcher Wein. ſ. Wein.
Pumpernickel. Der weſtphaliſche Pumpernickel

wird aus gtob gemahlenen ovber geſchroteten Roggen fol—
gendermaſen bereitet: Zwey Dritttheile dieſes groben

Mehles brühet man des Abends vorher, wenn man
bes andern Tages backen will, mit warmen Waſſer zu

einem flußigen Teige an, laßt es uber Nacht ſtehen, und
kneter ain folgenden Morgen das letzte Deititheil Mehl
darunter, verarbeitet die Maſſe mit den Handen ſo lan
ge, bis ſich der Teig von denſelben loſet, und wohl
burchgearbeitet iſt. Hat man ſchon mehrmalen den Back—

trog gebraucht, ſo iſt der Gebrauch des Sauerteigs ubert
flußig, weil in dem, Troge, ſo viei alte Teigrinde vorban—

den
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den iſt, als zu einer gelinden Saurung erfordert wird,
Des Wenters aber, wo die Warme geriuge Aſt, oder
auch bey neuen Trogen, desgleichen auch bey ſolchen

Roggen, der nicht friſch und trocken geerndet worden,
iſt der beſontre Gebrquch des Sauerteigs allerdings no—
thig. Man zerlatzt naämlich in dem heißßen Bruhwafſer

womit man Abends einmengt, ein Guuck Sauerteig;
von der Groſe einer Fauſt, und vermengt es mit dem

Mehle.Am kolgenden Morgen findet man den mit Mehl zu—

gedeclren Teig hoch emporgeſtlegen und durchgohren.

Sein Geruch hat etwas angenehmes und lebhaftes, und
er erfordert nun ſtarke Hande, um zu einer gehorig feſten
Btormaſſe gebracht zu werden. Hat man ihn bis zu dert
ſelben verarbeitet, ſo wird ihm noch etwäs Zeit gelaſſen,
um ſich zu beben oder aufzugehen. Nun wird der Teig
abgeſtochen, und in Brode vertheilt, welche zu langli—
chen Vierecken geformt werden, die eine Hand breiter,

als hoch ſind. Man deckt dieſe auf dem Brodbrete oder
Backtiſche mit einem Tuche oder Mebhlſacke zu, bis ſie

in den Ofen geſchoben werden.
An der Hetzung des Ofens iſt viel gelegen, um ein

gutes Brod zu bekommen. Gemeiniglich wird derſelbe
vier Stunden geheizt, und wahrend dieſer Zeit viermal
Holz gegeben, oder vier Feuer gemacht. Es kommt in

deſſen hiebey viel auf den Bau des Backofens, auf deſſen

Gewolbe, Hohe des Mundloches, Backſteinerc. an; ſo
daß man weder uüüber die Zeit der Heizung, noch über die

Kraft der Hitze, welche dadurch bewirkt wird, etwas feſt
ſetzen kann, ohne gewiſſe andre ſichere Proben zu Hulfe
zu nehmen. Dieſe ſind folgende: Das obere Gewolbe
muß ganz weißgluhend erſcheinen. Wenn die Kohlen
weggenommen ſind, ſo muß ein an das Gewolbe gehal—

tenes durres Stuckchen Holz zunden oder Funken geben.
Nach
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Roch ſicherer iſts, wenn man ſo viel Mehl, als man
zwiſchen drey Fingern faſſen kann, vorn ins Ofenloch

witft. Wird dieſes Mehl ſchwarz, ſo iſt der Ofen zu
heiß: bleibt es weiß, ſo iſt er zu kalt; wird es aber
braun; ſo iſt er recht. Bey dem letzten Feuer muß man
die im Ofen auseinander geſcharrten Kohlen von ſelbſt
ausgehen laſſen, aber nicht mit einem naſſen Wiſch aus—
kehren. Dies hat den Vortheil, daß der Ofen die Brod—
rinde nicht verdirbt, oder zu ſehr härtet, noch auch das Auf—

gehen hindert, welches im Ofen allerdings anſangs noch

fortdauern muß, um ein ſchmackhaftes und lockeres Grod

zu bekommen; da im Gegentheil ein Brod, welches in
einen zu heißen Ofen gebracht wird, klein bleibt, inwen—
dig nicht ausbäckt und den Meblgeſchmack behält.

Die Grdoſe der Brode ſteht mit der Groſe des Back—
ofens in einem gewiſſen Verhaltniß; ein kleiner Oſen,

welchet zwey Scheffel faßt, erlaubt aus dem Scheffel
ſechs Brode, oder aus zwey Scheffeln zwolf Grode zu
backen. Kleinere Brode ſind ſchon nicht ſo ſchmackhaft,

veeil es zur beſondern Eigteenſchaff! des Pumpernickels ge—

hört, eine betrachtliche Gröſe zu haben, wenn er gut
ſeyn ſoll. Oefen von dieſer Groſe backen das Brod bin—
nen ſieben Stunden völlig gaar. Jn dem Maaße, wor—
in die Groſe des Backofens zunimmt, konnen auch die
Brode groſer gemacht werden. Nur muß man alsdenn
in der Backzeit zuſetzen, weil die ganz ſchweren Brode
in den groſen Oefen zehn, zwolf bis vierzehn Stunden
erfordern. Dieſe beſtimmte Zeit darf man indeſſen auch
nicht uberſchreiten, in der Meinung, das Brod wurde
dadurch beſſer. Jm Gegentheil werden ihm durch das
überlauge Backen die veſten Krafttheile zu ſehr ent—

riſſen.
Die Probe, ob der Pumpernickel ausgebacken iſt.

iſt.die, daß man mit dem Finger auf die Unterrinde klop

Vogels diat. Lexik. a2r Bd. H fet;
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fet; bemerkt man bey dem Klopfen einen Klang, ſo iſt
das Brod gaar; im Gegentheil iſt esſnicht ausgebacken.
G Andwiſung den weſtphaliſchen Pumpernickel auf die be—

ſte At zu bereiten von J. C. Fr. Bahrens.
Die Weſiphalinger befinden ſich bey dieſem groben

Brode geſünder und kraftvoller, als die andern Nationen
bey dem Wrode, das aus fetnen von der Kleie ganz be—
freiten Mehle bereitet wird. Nach Herrn Bahrens Ver
ſicherung wiſſen atejenigen, weiche ſtatt aller andern
Brodſorten ein?ig und allein Pumpernickel genießen,
nichrs von hypochondrie, werden ſeltener von Fiebern be—

fallen, und uberſtehen dieſelben leichter.

Wenn man erwagt, daß die Hulſe des Getraides ein
reizendes oder die Thatigkeit der Nerven erboöhendes Oel
enthält; wenn man erwagt, daß der Pumpernickel weit

ſchneller, als jede andre Brodſorte ſich in Waſſer aufloſt,
und daß die Klete ſelbſt vermoge ihrer mechaniſchen Reiz

kraft die Zuſammenziehung des Magens, und ſomit die
Verdauung befoördern kann; wenn man erwagt, daß der

an Pumperuickel gewohnte Weſtphalinger, ſo bald er

ſachſiſches Brod genießt, mit anhaltender Verſtopfung
zu kampfen hat, und daß ſeine Exkremente alsdenn zah und

dem Ziegenkothe ähnlich werden: ſo wird man die Zuverla—

ßigkeit jener wohlthatigen Wirkung nicht in Zweifel ziehen,
und ſich des Wunſches nicht erwebren konnen, daß es
doch allgemeine Sitte, wenigſtens unter den mit hypochon

driſchen Beſchwerden behafteten Perſonen, werden moch
te, ſtatt des feinern Brobes ſich des Pumpernickels. zu
beditenen.

Punſch. Der Punſch iſt ein ſtarkreizendes und
Scheweißtreibendes, Getrank, das folglich in allen Fallen,

wo der Korper durch Kalte, beſonders aber durch Zug
luft geſchwacht oder wo die Ausdunſtung derrhaut durch

anhal
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anhaltende Diarrhoe gehemmt worden iſt, ſehr wohltha

tig bey mäßigem Genuſſe wirken kann.
Er wird gewohnlich aus Theeweſſer, Zitronſaure,

Arak und Zucker bereitet.

Folgendes Verhaltniß der Beſtandtheile des Pun—
ſches empfiehlt ſich ſowot in Ruckſicht des Wohlge—

ſchmacks, als der Zutraglichkeit, vor vielen andern:
Man nimmt auf ein Maaß oder zwey Nobiel Theewaſſer
den Saft von drey Zitronen, ſechs Loth Zucker, mit wel—
chem das Gelbe der Zitronenſchaalen abgerieben wird
und ein halbes Noſel Arak. Die Zitronen weroen zuerſt

mittelſt des Zuckers abgerieben, und hierauf der Saft
in die Terrine auf den daſelbſt liegenden Zucker gepreßt,

hierauf wird der Thee, und zuletzt der Arak, zuge—
ſchuttet.

Punſch mit Rheinwein ſtatt des Theewaſſers berei

tet, iſt ein uberaus heftiges Reizmittel, das nur von
Perſonen die an den Rbeinwein oder uberhaupt an ſtar—
ke Getranke gewohnt ſind, und auch von dieſen nur in
kleinen Quantitaten, genoſſen werden darf, wenn es nicht

durch Ueberreiz dem Leben gefahrlich werden ſoll
Wer mit Magenſaure behaftet iſt, muß den mit Zi

tronſaft oder andern Sauren verſetzten Punſch meiden,
und dafur den Raffeepunſch wahlen, deſſen Bereitung ich

unter dem Worte Arak angegeben habe. Dieſer Kaffee—
punſch wirkt auch nicht auf den Schweis, und iſt, wie
ich aus fortdauernder Erfahrung verſichern kann, eins
der beſten Mittel zur Starkung des ganzen Korpers,

beſonders aber zur Beforderung der Verdauung, wenn

er Nachmittags ſtatt des einfachen Kaffees genoſ—
ſen wird.

Punſch mit Berbisbeeren bereitet ſ. Berbisbeere.

Der ſogenannte koönigliche Punſch wird folgender“
maſen verfertiget: Sechs Pommeranzen und ſechs Zitro

H 2 neu
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nen werden dunn abgeſchalt, und die Schaalen in ein
Stühchen des beſten Franzbranntweins geworfen, worin

ſie vier Tane lang ſteben bleiben. Hernach nimmt man
drerzehn Noſel Waſſer, das Weiße von vier Etern, und
drey Pfund doppelt raffinirten Zucker. Das Waſſec und
der Zucker muſſen mit dem Eiweiße, welches wohl ge
ſchlagen werden muß, eine Viertelſtunde lang kochen,

wobeny ntcht zu vergeſſen iſt, daß man das Eiweiß ins

Waſſer thue, wenn es eben warm iſt  Alsdann laßt
man es ſteben, um kalt zu werden; und wenn es ganz
kali iſt, laüt man den Branntwein von den Schaalen ab—
ſeihen, miſcht alles zuſammen, und thut den ausgep eß

ten Saft der Zitronen und Pommeranzen hinzu. Die
ganze Miſchung wird auf ein Faßchen gefullt, worin es
innerhalb fechs bis acht Wochen ganz klar, und alsdenn
auf Bouteillen gezogen wird. Wenn davon getrunken
werden ſoll, ſo muß zu jeder Bouteille eine Bouteille
Theew«aſſer gemicht werden.

Petit-Punſch wird folgendermaßen bereitet: Man
wirft etwa den vierten Theil einer fein abgeſchbalten Zi

tronenſchale in einen Theekeſſel, und gießt kochendes Waſ
ſer darauf, und laßt es einige Zeit zieben. Run gießt

man den abgezogenen Zitronthee in ein Glas, worein
man ein Stuct Zucker gelegt hat, und ſchuttet ohngefahr

den ſechſten Theil ungariſchen Wein hinzu. Dieſer
Punſch reizt weniger, als der gewohnliche, wird aber
allen denen, welche keine Sauren vertragen, ſehr zutrag

lich ſeyn.

Purgieren. ſ. Abfuhrungsmittel.,

Pyrmont. Ein ſalintſches Stahlwaſſer der Gral
ſchaft Pyrmont im weſtphaliſchen Kreite.

Es wird in allen krankhaften Zufallen, die ibren
Grund in zu ſchwacher Wirkſamkeit der Nerven haben,

einpfoh
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empfohlen, z. B. Hypochondrie, Hyſterie, Kolik, mann—
liches Unvermogen ec.

Die beſte Jahreszeit zum Gebrauch dieſes Brunnens
iſt vonm May bis zum September. Man fangt, wenn
es ſeyn kann, ſchon fruh um ſechs Uhr mit dem Trinken

an, indem man von Veertelſtunde zu Viertelſtunde ein
Glas trinkt, bis man die gehoörige Menge zu ſich genom—

men hat. Die meiſten werden jedoch wohl thun, wenn
ſie nur jede halhe Stunde ein Glas trinken, und zwar
den erſten Tag nicht mebr wie zwey Glaſer. Voll—
ſtandige Kuren ſollen drey bis vier Wochen dauern. Ma—

chen die Umſtande einen langern Gebrauch nothwendig,

ſo ſoll man die Kur in zwey Theile theilen, ſo daß man
vierzehn Tage bis drey Wochen den Brnunnen trinkt,
dann vierzehn Tage bis drey Wochen ausſetzt, und dann
wieder zu trinken anfangt.

Wer das Waſſer fruh nuchern nicht wohl vertragen
kann, genießt vorher Kaffee.

Eine Stunde nach vollbrachtem Waſſertrinken, wird

das zweite Fruhſtuck genommen, welches aus eintgen
Glaſern ſpaniſchen oder ungariſchen Wein und einigen
Stückchen Bisquit beſtehen kann. Der ubrige Theil der
Diat wird ganz ſo eingerichtet wie bey dem Gebrauch des

Driburger Brunnens. ſ. Driburg.
Es giebt Falle, bey welchem man das Pyrmonter

Waſſer warm trinken mui, z. B. bey ſchwacher Bruſt,
bey großer Magenſchwäche. Da aber das Waſſer durch
das Warmen ſehr viel von ſeiner Kraft verlteren ſoll: ſo
muß man es, wenn man es nur einigetrmaaſen wagen

darf, immer lieber kalt trinken. Jedoch iſt hiernnt nicht
zu verſtehen, daß man es ſo kalt trinken muſſe, wie es
etwa in der Flaſche in einem ſehr kalien Keller wird; ſon:
dern es ſoll nur nicht eigentlich warm ſeyn.

H93 Die
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Die Vermiſchung des Waſſers mit Milch iſt ſehr

gebräuchlich, und paßt, nach marcards Verſicherung,
ſehr gut zu dem Brunnen. Sie vermindre die retzende
Kraft deſſelben, und konne ihn dadurch ſehr empfindlichen
Nerven oder Lungen angenehmer machen; auch ſey dieſe

1
J Miſchung vortreflich bey den Brunnenkuren der Kinder.

Zuweilen konne auch die Vermiſchung mit klarer, ſußer

Molle ſtatt finden.
ih Da das Pnyrmonterwaſſer ſehr fluchtig iſt, und eine

jl gewohnlichen Waſſers zum Kaffeekochen anwenden kann,

unt angebrocheune Bouteille ſchon binnen etn paar Stunden
Il vie' von ihrer Kraft verloren hat; ſo muſſen ſich diejeni
11
dl' gen, welche, entfernt von der Quelle, das Waſſer mit
14 eben bem Erkolg, wie an der Quelle ſelbſt, trinken wol—

i I. wenigſtens zu zwey Glaſern, eine friſche Flaſche zu neh

J

men, weil allemal das erſte Glas das beſte iſt. Was

j

ſ

Jue

übrig bleiht, iſt nicht ganz verloren, da man es ſtatt des

und der Kaffee, der im Pyrmonterwaſſer gekocht iſt, ei—Th angenebmen Wodlgeſchmack bekommt.

JI Eben jenen Zweck kann man aber viel wohlfeiler
r

erreichen, wenn man, welches ohnehin ſehr zutraglich
iſt, eine Geſellſchaft zuſammen bringen kann, die zugleih
den Brunnen trinkt, ſo daß eine Flaſche auf einmäl aus?

geſchenkt wird und alle zu gleicher Zeit trinken.

ſn
trn! Wer indeſſen den Brunnen allein trinken will oder

uet
muß, und nicht mehr dran wenden kann, als taglich eine

innm Flaſche, der kann doch auch etwas thun, damit er nicht

T
u ba zu viel von dem geiſtigen Weſen, und von der beſten
f der Pfropf bey dem Aufmachen der Bouteille zerbrechenKraft des Brunnens verliere. Er muß ſich nemlich, wel

Iul
konnte, auf einen recht guten neuen und paſſenden Pfropf

unn! im voraus ſchicken. Sobald die Bouteille geoffnet, und

JI

un? das erſte Glas ausgegoſſen iſt; ſo muß man ſie durch
einen

aν çw
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einen andern, in dem man ſelbſt trinkt, (man darf aber
ja nicht das Waſſer zu ſchnell hinunter ſtürzen, weil ſonſt
der Schlund beſchädiget werden konnte) ſchnell zuſtopfen
laſſen, und ſie ſogleich auf die Seite legen, damit das

Waſſer an den Pfropf wieder anſtoße, und von dieſer
Selte nicht verfliegen konne. Man verfahrt in der Fol—
ge beh jedem Glaſe ſo. Wenn nur noch wenig Waſſer

in der Bouteille iſt; ſo ſturzt man ſie voöllig um, ſo daß
ſie auf dem Pfropfe ſteht, und richtet ſie, wenn man ein
Glas ausgießt, niemals völlig auf. Wer aber nur die
Hälfte der Flaſche am erſten Tage trinken, und die ub
rige Halfte bis zu folgenden aufbeben wollte, der muß

eine wohlgereinigte, trockene, kleine, der Abſicht gemaße

Bouteille mit einem guten Pfropf bey der Hand haben,
und ſobald das erſte Glas eingeſchenkt iſt, dieſe Bouteille

ſchnell vollgießen und wohlverſtopft in den Keller legen
laſſen, ubrigens aber mit dem Reſte, wie oben angege—

ben iſt, verfahten.

Q.
Quappe. (Gadus Lota) Einer der wohlſchmeckend

ſten und zuträglichſteü Fiſche. Beſonders ſchmackhaft

iſt der Roggen und die Milch, Aus der Quappe wird
in Frankreich ein guter Kaviar bereitet. ſ. Kaviar.

Quark. ſ. kaſe.
Quartanfieber. ſ. wechſelfieber.

Quitte. (Cidonia eotonea) Die kleinen und mehr
runden Quitten nennt man GQuittenapfel; die langlichen

und grogeren hingegen Quittenbirnen. Die letzten ſind
die beſten. Jn dem Zuſtande volliger Reife beſitzen bei—

de Sorten einen ſehr erquickenden Geruch, ſind aber
auch dann noch viel zu hart und herbe, als daß ſie roh

H 4 ge
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genoſſen werden könnten. Nur das Kochen iſt iin Stan
de, ſie genießbar zu machen Bey dem Kochen verlie—
ren ſie ihre Herbigkeit beinabe ganz, und gewahren als—
denn, zumal wenn ſie mit ein wenig ſußen Wein und

Zimmt, wie Compote bereitet werden, eine iſebr ange—
nehme und erquickende Speiſe. Eben das gilt vom Quit:
tenmuns, Quittengelee, Quittenbisquit, Quittenbrod,
und den eingemachten Quitten.

La
N.

Rabe. Raben werden in der Gegend von Archan—

gel, an der Hudſonsbag, ja ſogar in Frankreich, hie und

da auf dem Lande gegeſſen.
Von den jungen Saatkrahen (eorvus frugilegus) und

Holzhehern (corrus glandarius) ſagt Forſter, er habe ſie

oft gegeſſen, und ſie recht gut gefunden. Gie ſollen wie
Taubenfleiſch ſchmecken.

Drie Dohle (corrus Monedula) wird in Jtalien und
in vielen andern Landern gegeſſen. gemery ruhmt die
Guppe von Dohlenfleiſch als ſtarkend.

Radieschen. ſ. Rettischen.
Ragout. Ragouts, welche mit Fett, Bratenſauce,

Saure, und Gewurz uberladen ſind, (wie es faſt immer
der Fall iſt,) erfordern die kraftovllſte Verdauung. Per

ſonen, deten Nerven ſchwachlich ſind, die keine Saure
und ketne Bratenſauce vertragen konnen, muſſen die Rat

gouts ganz meiden.

Rahm. ſ. milcch.
Rak. ſ. Arak.

J

Rambutan. (Nephelium lappaceum Thunb.) Eine
große Traubenfrucht. Die einzelnen Fruchte ſind lang-
licht rund, etwas lleiner als die Zwetſchen und uber und

uber
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ſulfn
über haaricht. Die Schaale geht leicht ab, und iſt auf unſ
der innern Seite weiß Der Satt ſoll ühberaus wohl— I—

j

uI

ſchmeckend und erquickend ſeyn, und dem mu Zucker ge— ſtt
unnmiſchten Zittonenſafte gleichen. E

Rapunzchen. (Valeriana Locuſta L.) Die Slatter ſn
werden als Salat genoſſen ſ. Salat. un

Rapunze. Dle Ropunze oder Rubenrapungel (Cam-

panula Rapunculus L.) wird in den Garten theils aus
dem Saamen, theils durch geſteckte Schirtiunge der

Wurzel gezogen. Man benutzt die Wurzel als Galat;
ſie wird im Herbſt aus dem Lande genommen, und im
Winter entweder roh oder weich gekocht mit Eßig und
Oel genoſſen. Man ſchreibt ihr milchvermehtende und au
verdauungbefordernde Krafte zu. ſ. Salat.

I

tſun

Raſerey. ſ. wahnſinn. 11
J

Ratafia. ſ. Rirſchgeiſt. il

Rauſchbeere. Die Rauſchbeere (Empetrum ni— J
zrum L) ſind beſonders in Norwegen beliebt. 1i

n
Jhr Geſchmack iſt eben nicht der angenehmſte. Nur ſanr

wenn ſie den Winter hindurch unter dem Schnee gelegen allun:

baben, ſind ſie erquickend, durſtloſchend und angenehm. r

Rebhuhn. Eben ſo nahrhaft, als ſchmackhaft und L

er

leichtverdaulich.
I

Reh. Das Rehfleiſch ubertrifft das Hirſchfleiſch an 11
ntWoblgeſchmack;: doch kommt hierbey ſehr viel auf die Be—

nn

IJ

ſchaffenheit der Weide an. Wo die Rehe auf ſumpfigen
Boden gehen müſſen, da iſt das Fleiſch ganz ungenieß—

 ar. Aber auf bohen und mit Guſchwerk bewachſenen L
»Orten, erlangen ſie ein ungemein ſchmackhaftes Fleiſch,

vorzuglich die Rehſpießer und Schmalrehe. Rehe die huri
uber zwey Jahr ait ſind, haben ein trockenes und un— ſuni

H5 ſchmack
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ſchmackhaftes Fleiſch. Das Fleiſch der Rinken (Weibchen)

und der Rutzchen (Jungen unterm Jahre) iſt das beſte.

Reiben. Das Frottiren oder Reiben des Korpers
iſt ohnſtreltig das vorzuglichſte Surrogat der korperlichen
Bewegung, und das Hauptmittel, wodurch ein Menſch,
welcher durch ſeine Berufsgeſchaffte zu anhaltendem Si—
tzen oder Steben gezwunagen iſt, am ſicherſten die ubeln
Folgen des Mangels an korperlicher Bewegung verhu—

ten kann.

Durch das Frottiren wird nemlich die Erregung
oder die Lebensthättgkeit verhaltnißmaßig im ganzen Kor
per, vorzuglich aber in dem frottirten Theile ſelbſt ver—

ſtarkt Die Safte gerathen in ſtarkere Bewegung, die
Hautdruſen werden mehr in Tbatigkeit geſetzt, und der
Trieb der Satte zu denſelben beſchleuniget. Eine Folge
davon iſt, datz der Theil warmer wird und daß ſich mehr
Nahrungsſtoff ia ihm abſetzt. Auf dieſe Weiſe iſt mäßzi

ges Frottiren eins der ſicherſten Mittel zur Beforderung
des Fettwerdens und der Gliederſtarke. Das wußten
die alten Griechen und Romer (wie aus Hippokrates und

Galen erhellet) gar wohi; und daher hielten ſie auch ſo
viel auf das Reiben des Korpers und verfuhren dabey
mit ſo großer Behutſamkeit.

Bey der ſitzenden oder ſtehenden Lebensart leiden
hauptſachlich die Füße, weil ſie von dem Herzſchlag am

weiteſten entfernt liegen. Der Umtrieb des Blutes iſt
deshalb ſchwacher und langſamer in ihnen, ais in irgend
einem andern Theile, und konnen ſie auch nicht ſo viel
Warme, wie die andern Theile beſitzen, weil das langſamer

fließende Blut die Gefaße weniger reibt. Perſonen, die
vlel ſitzen oder ſtehen, haben deshalb immer kalte Fuße.
Dieß iſt aber nicht der Fall bey denen, welche ihre Fu—
ke ſtark in Bewegung ſetzen. Die Bewegung hilft nem

lich
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lich die mangelhafte Wirkung des Herzſchlages auf die
Fuße erganzen, und deshalb haben alle diejenigen, wel—
che ſich viel Bewegung machen, immer warme Fuße.
Das nemliche iſt aber auch bey fleißigem Frottiren der
Zuße der Fall. Aber auch die innern Theile werden
durch das Frottiren in ſtarkere Lebensthätigkeit gebracht,
wie ſich beſonders aus der vermehrten Zuſammenziehung

des Herzens ergiebt.

Uebermaßiges Frottiren hat eben die Folgen, wel—
che wir mit zu ſtarker korperlicher Bewegung verknupft
ſehen. Es bewirkt nemlich zu ſtarke Ausdunſtung ver—
moge der großen Anſammlung der Safte in der Haut;
dadurch wird der Korper eines großen Theiles ſeines Fet—
tes und ſeiner Feuchtigkeiten beraubt, und in kurzem ma—

ger und trocken. Ein dicker fetter Hetr, welchem ſein
Schmeerbauch zu ſchwer wird, und deſſen ſehnlicher
Wunſch iſt, einen Theil dieſer Gluckslaſt loß zu werden,
wird zuverlaßig in ſtarken und andauernden Frotttren des

ganzen Korpers einen ſichern Abnehmer finden. Die
Alten ſtellten daher ſolgende Satze, als; ausgemachte

Wahrheiten auf: Startes Frottiren macht die Faſer
ſtraff, ſanftes aber erweicht ſie; häufiges Frottiren macht
mager, maßiges befordert das Fettwerden.

Die Regeln die man bey dem Alt des Frottirens
ſelbſt zu beobachten hat, ſind folgende: 1) Hande und

Kuße, als die vom Herzſchlag entfernteſten Theile' muſ—
ſen verhaltnißmäßig ſtarker frottirt werden, als Bruſt,

Bauch und Rucken.

2) Man bedient ſich dabey am beſten eines Flanell—
lappens.

Z) Wer einen trockenen und magern Korper beſitzt

muß ſich nach dem Frottiren ein wenig Baumdl ein
teiben. Dieſe Einſalbung iſt vorzuglich im hohern

Alter
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Alter heillam. und das beſte Mittel die Zuſammen

ſchrumpfung der Faſern zu vermindern.
4 Man frottirt ſich fruh gleich- nach dem Aufſtehen,

und zwar dann am gelindeſten. Hat man den Vor—

mittag keine Bewequng: ſo wiederholt man es um
9oder io0 Uhr in etwas ſtarkeren Grade. Eben ſo
nach dem Mittagseſſen und Abends bey Schlaft

legen.

Reiher. (rdea) Schwerverdaulich und ubel—
ſchmeckend.

Reinette. ſ. apfel.
Reinigung. Die monatliche Reinlgung (menltru

atio) oder der Abgang von Blut aus den Geſchlechtsthet—

len der Frauenzimmer, welcher ſich alle z oder 4 Wochen
zu ereignen pflegt, iſt eine Folge der Mannbarkeit, oder
der Fahtgkeit des Korpers zur Zeugung. Sie fangt meh
rentheils mit dem ſechszehnten Jahre an; oft aber auch

fruher oder ſpater. Jſt der Korper vollig geſund: ſo iſt
der Eintritt derſelben mit gar keinen Beſchwerden ver—

knupft; ſte halt funf bis ſechs Tage an, fließt anfangs

ganz ſchwach, wird allmahlich ſtarker und zuletzt wieder

ſchwacher.Wahrend dem Abgang des Monatlichen, müiſen alle

blahende, ſchwerberdauliche und ſtark auf den Urin wir—

kende Speiſen vermieden werden; z. B. Kloſe, Obſt,
Erbſen, Bohnen, weißes Kraut, Kohl, Meerrettig,
Porree, Kohlrubenrc. Eben ſo alle ſtart erhitzende Ge—
tranke und Gewurze, Wein, Branntwein, Punſch, Pfef-
fer, Zimmtrc und alle heftigen Bewegungen des Kor—
pers. Maßtge Bewegung iſt dabey von großem Vortheil.

Jß der Ausbruch des Monatlichen mit Kolik-Schmner

zen, Angſt, Echrechen, Aufblahung des Unterleibes ver—
bunden, wie es faſt immer der Fall bey ſchwachlichen;

ver—
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verſchleimten Korpern iſt: ſo muß man dem Korper durch I

eine ſtartende, Krampflindernde Diaät zu Hulfe kommen. n
Fruh: einige Taſſen Kaffee mit jungen Rahm.
vormittags: einige Schluckchen gewarmten Malaga, Al

Lunelle, Portoweinrc. oder ein wenig Ratafia mit eini— quirj
unmn
inrt

gen Biſſen Brod.
mittags: ine kräftige mit Muskatnuß aewurzte J

Taube, Hubn. Die Semmeilſuppen Nr. N; oder die Junn
Al vnGSuppe, dazu ein Stuckchen murbes und mageres Fleiſch,
ülll

geriebene Suppe Nr. VI. die Ketbelſuppe Nr. VII.;
NAachmittags: wie fruh.
Abends: friſche Butter; Haring, der aber ganz

eutiklar gekant werden muß, Gefulltes oder Pudding. dul
Nr. Xxxll.,

ſer) befriediget. ſu

Der Durſt wird mit gut ausgegohrnem Biere, oder J

mmit Waſſer und Wein, oder mit Waſſer und Ratafia fnrr
Gzwey bis drey Theeloffelchen Ratafia auf ein Gias Waſ u

ſſ

7

J

e

Man kleidet ſich warmer, als gewohnlich, beſon J
ders aber die Fuße. Man macht ſich maßige Gewegung,
dehnt und reckt den Korper fleißig; vertreibt ſich die Zeit,
wo moglich, durch Singen am Klavier, durch lautes
Leſenuc. und reibt taglich zwey bis dreimal warmes Oel
in den Unterleib ein, auch laßt man ſich die Fuße ſtark

frottiren.
Eben dieſe Lebensordnung wird beobachtet, wenn

das Monatliche zu ſchwach fließt. Fließt das Monatli
che zu ſtark, ſo daß ſich der Korper dadurch geſchwacht
fuhlt: ſo muß folgende ſtarkende Diat beobachtet werden..

Fruh: einige Taſſen Kaffee mit viel jungen Rahm ein
oder Reißchokolade oder Hafermehlchokolade. ſ. Cho—

h

kolade. J J eilvormittags: werden dann und wann einige Biſſen Auni

 Brod mit Ratafia oder Wein befeuchtet genommen. un
J
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126 Reis.Mmittags: Gefulltes oder dae Semmelmuus Nr.

XXVI. das Etdottermuus Nr. XXVII'; das Qattten?
muur R. YXX; das Higebuttenmuus Nc. XXXI;
oner Reifperrrig Nr. XXXII. Dazu Taube, Huvbn,
oder ein Stuckzen murben, magern Braten, Wildpret,
Fleuchtſoschen Nr XLIX.

Nnchmittaqs: wie früh, oder Vorwittags.
Abends: Gefulltes wie Mittags, oder Braten, fri—

ſche Butter, weiche Eier, Fotelle.
Der Durſt wird mit der unter dem Worte Nerven—

fieber angezebenen zimmtmilch befriediget.

Dakey halt man ſich ruhig, und ſucht angenehmen
Zeitvertreib, durch Klavierſpiel (doch ohne dabey zu ſin

gen) durch Lektüre rc.

Reiß. (Oriza) Der Reiß iſt eins der beſten Nah
runqsmittel, weil er, vermoge ſeiner geringen Fahigkeit

zur Gahrung, weder Blabung erzeugt, noch Saure
macht. Er iſt in ganz Oſtindien, China, Perſien und
Japan die hauptſachlichſte Speiſe. Man genießt ihn da
ſelbſt hääufig ſtatt des Brodes zu den Fleiſchſpeiſen; zu

dieſem Behuf wird er blos mit Waſſer zu einem recht di
cken Brey gekocht, ſo daß man ihn mit den Fingern faſ

ſen kann. Zum Brodbacken iſt er untauglich, eben weil

er, ſelbſt mit Sauerteig oder Hefen verſetzt, nur in ge
ringe Gahrung gerath, weshalb das Brod nicht aufgeht,

ſondern derb und ſchweraufloßlich bleibt.

Die Japaneſer verfertigen ein Bier aus demſelben,
welches warm getrunken wird; dieſes Bier berauſtht
gleich den andern Bieren, der Rauſch geht aber geſchwin

der vorüber. 2Hie und da iſt es Sitte, den Reiß abzukochen und
das abgelethte Waſſer zu einem Kindkr-und Krauilenge
trant zu benutzen: Dieſes Relßwuſſer verdient allrrdings

den

8
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den Vorzug vor den Graupenſchleim und Hafergrutz weil un
J

es nicht ſo leicht in ſaure Gahrung ubergeht. Nunmt ſn
man zur Bereitung dieſes Waſſers geroſteten Reiß: ſo D
wird es noch beſſer, weil es nicht allein weit angenehmer unn

klnn

ſn

lin

g

ſif

ſchmeckt, als das aus ungeroſtetem Reiß bereitete, ſon—

dſ
dern weil es auch vermoge des entwickelten brenzlich

ten Oels die Nerven des Magens zu großerer Thatig kur

ILkeit reizt.

Reißbranntwein. ſ.
J

Reiten, Das Reiten gewahrt, wie unzer ſehr richtig bemerkt, allgemeine Uebung her

tigung befindet. Wir ſtehen oder ſitzen auf einer leben— ſurt

digen Maſchine, deren Bewegungen wir in unſerer Ge— ſntn
walt haben, und die ſie uns mittheilt. Das Pferd biegt rti
und reckt, ſtoßt und wiegt ſeinen Reuter, nachdem es Juu

J

J

entweder ſchreitet, oder trabt oder galoppirt. Der Rei— un
annter ſelbſt ſtrengt alle ſeine Muskeln an, um ſich im
niGleichgewicht zu erhalten, und den Bewegungen des

Pferdes gemaß: ju handeln. Die Muskeln der Fuße wer ſuf
den durch das Stehen in den Steigbügeln, die Muskeln

J

I

der Schenkel durch das Andrucken an den Leib des Pfer
des, die Muskeln des Unterleibes, der Bruſt und des

Athemholen, und durch die gerade Haltung des Rump
kes, eben ſo die Muskeln des Halſes und des Kopfs,
die Muskeln der Arme aber durch die Regierung des
Pferdes; angeſtrengt, geuübt und geſtarkt. Die ganze Saftt

mmaſſe gerath in ſtarkeren Umtrieb; das Herz zieht ſich
kraftiger zuſammen, und eben dadurch werden auch die
Bewegungen in dem  Jnnern aller andern Organe,

Leber, dem Gehirne, den Nieren c. lebhafter.
r
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128 Renette. Rennthier.
Soll aber das Reiten dieſe wohlthätigen Wirkun—

gen außern, ſo muß das Pferd ſanft und ſicher gehen,
und man muß fein gerade und ohne Furcht und Aengſt—
lichleit auf demſelben ſitzen. Die GSteigbugel muſſen ei—
ne ſolche Lage haben, daß man bequem in denſelben ſte—
hen, und zugleich den Leib auf dem Sattel ruhen laſſen
kann. Man fange mit dem ſanften Schritt an, gehe
allmahlich zu dem ſtarkerſchutternden Trott und Galopp
über, und ſchließe wieder mit dem Schritte.

Mit einem Bruch behaftete Perſonen durfen entwe

der gar nicht, oder immer uur im Schritt reiten, und
muſſen ein Pferd wählen, das moglichſt ſanft geht, S.
auch die Artickel Hypochondrie, Hamorrhoiden und Lun

genſucht.
Wer nicht Herz oder Geſchicklichkeit genug beſitzt,

ein Pferd zu beſteigen, oder wer, anderer Umſtande we
gen, nicht wohl reiten kann, gleichwohl aber zum Beſten

ſeines Wohlbefindens von dieſer Art der Bewegung Nu—
tzen ziehen mochte, kann ſich in dieſer Verlegenheit mit
der Bewegungsmaſchine helfen, welche in Grohmanns
Jdeenmagazin Nr. XVI.; unter dem Titel: Geſundheits:
pferd beſchrieben und abgebildet iſt. Eine Abbildung die-

ſer Maſchine findet man auch in dem Almanach fur Aerz?
terc. Erfurt bey Keyſer 1801. Auch kaun die unter bem
Worte Schaukel beſchriebene Bretſchaukel einigermaßen

als Surrogat des Reitens dienen.

enette. ſ. Apfel.
Rennthier. (Tarandus) Das Rennthierfleiſch giebt

eine eben ſo wohlſchmeckende, als geſunde Nahrung.
GSollte dieſes Fleiſch nicht mehr als jedes andere ſchwind—
ſuchtiden Perſonen heilſam ſeyn, da ſich das Rennthier
beinah einzig und allein vom islaudiſchen Wooße nahrt?

Rettig.
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Rettig. Der Rettig (raphanus ſatirvus L.) beſitzt

zwar ztarke Reizkräafte, und iſt, vermoge derſelben, im
Stande, die Blahungen aus dem Darmfanal zu treiben;
darf aber zu dieſem Entzweck nur in kleinen Scheibchen

genoſſen werden, wenn er nicht theils dutch Ueberreiz
ſchwachen, theils durch die Luft, welche ſich aus dem in

großer Menge genoſſenen Marke entwickelt, eine neue
Anſammlung von Blahungen entſtehen ſoll..

Rhachitis. f Engliſche Krankheit.
Rheinwein. Euier der geiſtreichſten ſauerlichen

Weine. ſ. wein.
Rindfleiſch. Ein ſtarknahrendes Fleiſch. ſ. Fleiſch.

Rindszunge. Erfordert, wegen des vielen Fett—
gehaltes, ſtarke Verdauungskraft. Wer dieſe nicht beſitzt,

muß ihren Genuß meiden.
Ritter. almo umbla) Findet ſich haufig im Gen

ferfeg, wo er bis funftehn Pfund ſchwer wird. Er hat
ein zartes, und wohlſchmeckendes Fleiſch, das beim Ko—

chen roth wird.Rihẽs vlltes. Ein beraus toſtlicher Wein, der
dem VPortowein an Starke beinah gleick konmt, und von
manchem ſoggr dem Burgunder vorgezogen wird.

Roggenbrod. ſ. Brod.

Rodgyen (Fiſch) ſ. Kaviar. Eine Sauce von
Fiſchroggen, wenn nur nicht zu viell Butter und Eßig da
zu genommen  wird, iſt gleich der! Sardellenſauce, ein

vortreffliches Mittel zur Beforderung der Verdauung.

Rohm. ſ. Rahm.
Rohrdommel. Forſter verſichert, daß er den gro—

ßen Rohrdommei (ardea ſtellaris) und auch den kleinen

vogels diat. Lexik. ar Bd. J (ardea
8
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130 Rokambole. Roſinen.
(Ardea minuta), ſelbſt geſchoſſen und gegeſſen, und ihr
Fleiſch nicht ubel gefunden habe. Es ſoll dem Haaſen—
fletich im Geſchmack ziemlich nahe kommen. Jn England

wurde es zu Heinrichs VllI. Zeiten auf die leckerſten Ta
feln gebracht.

Rokambole. Die weißrotbliche Zwiebel (Kocam-

bole.. Radix ſeorodopraſi) knmt dem Knoblauch an Ge
ſchmack und Geruch ſehr nahe, nur daß ſie ſchwacher ſind.
Eben das ailt von den kleinen in dem Blumenlkopfe be—

findlichen Zwiebelchen. ſ. Knoblauch.

Roſade. So nennt man die Mandelmilch, wenn
ſtatt des gemeinen Waſſers, Aoſenwaſſer zu der Berei—

tung derſelben genommen wird.

Roſe. ſ. Rothlauf.
Roſenbrodchen. Ein angenehmes und geſundes

Backwerk. das ma ſtatt der gewohnlichen Semmel, in

Suppen zu ſchneiden pflegt Vorzuglich benutzt zu wer
den verdient es in Krankheiten, die ihren Grund in
Schwache und Erſchlaffung haben.

Roſenwaſſer. Ein ſehr angenehm riechendes Waf
ſer, das dann und wann in der Kuche unter Backwerk,
Gaucen rc. gemiſcht wird, um denſelben einen angeneh
men Geruch mitzutheilen. Von demſelben gilt das, was
von den Roſenbrodchen geſagt wurde.

Roſinen. So nennt man die an der Sonne getrock—
neten Weinbeere. Die ganz großen Roſinen, die man
auch zibeben, Damascenerroſinen und lange blaue Roſinen

J J

uennt (Zibebae, Uvae damaſeenae, Uvae paſſae maximae)
ſind, vermoge ihres vielen Zuckerſtoffs, ſehr nahrhaft.
Averroes ruhmt ſogar von ihnen, daß ſie dick und fett
machten. Galen empfiehlt ſie vor und nach Tiſche, mit

Wein genoſſen, oder auch nur mit Wein gewaſchen, als

Ma
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Magenſtarkung. Jn zu großer Mengegenoſſen, erregen
ſie jedoch leicht Gahrung, Saure und Blahungen.

Die kleinen Roſinen oder Korinthen, ſind weniger
nahrhaft und gehen leichter in die ſaure. Gahrung uber,

als die großen.
Roſolis. Ein mit Gewurz uberhäuiter Liaueur,

der, wenn er nicht ſchaden ſoll, nur in ganz kleinen
Schluckchen genoſſen werden datf. ſ. Branntwein.

Rothlauf. Rothlauf (Eryſipelas) nennt man die—
jenige krankhafte Rothe der Haut, welche mit Spannen,
Brenüen „Geſckwulſt und Fieberzufallen verbunden iſt,
ihren Ort leicht verändert und ſich von einer Stelle zur
andern verbreitet, weshalb man iht auch den Namen
Rothlauf oder die laufende Rothe ertheilte.

ü Oft zeigen ſich auf der Rothlaufgeſchwulſt große BGla

ſen; man nennt ſie in dieſem Fall Blaſenrothlauf. Eryſi-

pelas puſtuloſum).
Die nachſte Urſache derſelben mag wohl eine ortli-—

che Verderbniß des in dem Zellgewebe unter der Haut

liegennden Fettes ſeyn.Ulles, was die tkrete. Thätigkeit der Haut ſchwacht

und hindert, kann Rotblaufveranlaſſen, z. B. Erkaltung,
beſonders dann? wenn ſie mit Aerger, oder dem Genuß
ranzichter Butter rc. verbunden iſt.

Diat. Fruh einige Taſſen Thee oder Kaffee; von

letzterm jedoch eine halbe oder ganze Taſſe weniger, als
man ln den Tagen volliger Geſundheit ju genießen

pflegte.Vvarmittags. einige gebratene oder friſche Aepfel,

Zwetſchen, Kirſchen, Erdbeere iiHeidelbeerertc.

mMittags: Waſſerſuppe mit Peterſilie, Kerbel, Sel—
lerie, Scorjonere; oder die Suppen Nr. Jbis IV.; oder
vie Wurzelſuppen Nr. III.; die Prunellenſuppe Nr.

J 2 XV.



132 Rothlehlchen. Ruhr.
XM Oder Spinat, Melden, Rukelkohl, Paſtinak-
und Peterſilienwurzel, Sauerkraut. FSleiſch wird ent
wedor gar nicht genoſſen, vder nur in geringer Quantitat
und. auth nur ſolches, welches nicht ſtark reizt; alſo kein

Schweine-Enten- Ganſefleiſch; kein Schinken, keine.
Bratenfauce, keine Wurſt; ſondern Kalbfleiſch, Huhn,
Taube. I

Nachmittags: wie frub.
4Abends: Gekochtes Obſt, Zwetſchenmuus, Him

beergelee, Heideibeeibrey, Mehlbeere.

Zum Getrauk Buttermilch, Eßlgſpeffer,

Kirſchtrank, Limonade.
Wer zum Roiblouf genelgt. iſt, muß Fett, Speck,

Chokolade, alte Buiter und Bratenſauce meiden; ſich
fleißig Bewegung machen, Aerger und Verdruß fliehen,
die Haut ſorgkaltig rein halten, deswegen ſich fleillig wa
ſchen, baden und frottiren.

Rothkehlchen, Das Rothkeblchen GMotaeilla Ru-

becula) iſt ein wohlſchmeckendes und geſundes Vogelchen.

Rotawein. Kommt aus der Gegend von Kadix,
und hat vlel Aehnlichkeit mit demn Malaga.

Röotheln. (rubeolae) Die Rotbein charalteriſirenC

ſich dürch rothflammende Flecken, welche ſich uber den
ganzen Korper verbreiten, und mit kleinen Blaschen be

deckt ſind. Das Fieber tritt gewohnlich mit Halsſchmer-
zen ein.

Diat. ſ. maſern. 19

Ruhr. Die Ruhr cayſenteria) unterſchelbet ſich von
der bloßen Diarrhoöe durch ein üheraus ſchmerzbaftes
Zwangen im Maſtdarm, unter welchem ſtatt des gewohn

lichen Kothes ein zaber weißgrauer Schleim mit ſchaut
migen Waſſer oder mit Blut vermiſcht, ahgeſondert wird,

Gebt
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Gebdht unter dem Zwangen weiter nichts, als weiß—

grauer Schleim und ſchäaumiges Waſſer ab, ſo nennt

man die Krankheit die weiße Ruhr.
c  Jſt hingegen der Schleim mit Blut gemiſcht; ſo
fuhrt ſie den Namen der rothen Ruhr.

Odft. bricht die Ruhr ohne weitere Vorboten aus:;
noft aber gehen gelinde Fieberſchauer, Brechen, Kopf—
ſchmerz, Ruckenſchmerz, Magendrucken und Kolikſchmer

zen vorher.
Entkraftung des Korpers durch Entziehung eines

TPheiles der gewohnten. Nachtruhe, ubertriebene korpetli
che Arbeit bey heißer Witterung, verbunden mit dein
Genuß ſchlechter Nahrungsmittel, welche nicht im Stau
de ſind, den Berluſt der Krafte gehorig wieder zu erſetzen,
ti. B. Milch, Waſſer, ſchlechtes ſaures Bier, Obſt 2c.
Oder Zerruttung der Berdauung durch ſchwere, zu fette
Gpeiſen, z. B. Speck, alte Butternc. oder durch Volle
Nrey, oder ſchwächende; Leidenſchaften, Angſt, Aerger,
Furcht, Kummer; oder durech abführende, ſchwachende

 Medikamente, Aderlaſſen ac. legen den Grund zu dieſer

Krankbeit.urn Die nachſte Urſache derſelben aber liegt in der Be

fthaffenheit der kuft.Vermutblich fehlt es derſelben in

den Monaten, in welchen ſich die Ruhr äußert, an dem
jenigen Beſtandtheile, wodurch ſie:am meiſten zur Be
furderung der gehorigen Thatigkelt der Lunge und des gan
zen Korpers beitragt.

Die Diat wahrend der Ruhr muß ſo eingerichtet wer:
den, daß dem Korper die fehlende Reizkraft wieder erſetzt,

und alles was Vergnlaffung zu dunnen flußigen Stuhl
gang giebt, vermieden wird.

Die ſchleimigen Ausleerungen brachken auf den Ge

dankan., daß Erſetzung des Schleimes die Hauptſache
bey der Diat.in dieſer Kraulheit ſeh. Man ruhmte des—

J3 halb
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134 Ruhr.
halb den Kranken Hafergrutze, Graupen- und andern

Schleim, als vorzüglich heilſam an, ohne zu bedenken,
daß dieſe Schleime, weit entfetnt den Magen und Darm
kanal zu. ſtarken, nur noch mehr zur Erſchlaffung und
Schwächung deſſelben beitragen. Oder man.empfabl
ſogenannte Faulniß widrige Mittel, (worunter man vor
zuglich das Obſt, Heidelbeere, Mehlbeere, Eßig ic. rech—
nete) in dem Wahne, die Faulniß im Darmkanale mit
Hulfe derſelben zu tilgen. Man bedachte aber nicht,
daß das Obſt einen ſehr kraftvollen Magen, und viel
Bewegung erfordert, wenn es ohne Blahungsbeſchwer—

dDen verdaut werden ſoll; man bedachte nicht, daß die Nei

gung zur Faulniß im lebenden Korper nur in dem Man
gel der gehorigen Wirkſamkeit der Organe ihren Grund
dVvabe, und fblglich nur durch ſolche Mittel verhutet und
gehoben werden konne, welche die organiſche Kraft wie—
der bis auf den erforderlichen Grad zu erbeben im Stan
de ſind. Jch habe vielfaltig Gelegenheit gehabt, Be
obachtungen uber den Erfolg der Schleim- und Obſtdlut

in der Ruhr anzuſtellen; und immer fand ich, daß ben
Kranken ſtatt der gehofften Erleichterung, betrachttiche

Verſchlimmerung zu Theil wurde. Ja, meht als ein
mal.war ich Zeuge, daß die bereits auf der Flucht be

griffene Ruhr durch den Genuß eines einzigen Apfelt,
einer einzigen Birn oder Zweiſche, ſelbſt wenn ſie die

vollkommenſte Reife erhalten hatten, mit furchtbarer
Starke zuruckkehrte.

Eben ſo irrig und ſchadlich war es, daß man den
Ruhrkranken eine bloße Suppendiat empfahl, und den
Genuß. der dicklichen und feſteren Speiſen, vorzuglich

des Fleiſches, als hochſt nachtheilig verwarf.
MWan bedächte nicht, daß dürch Suppen, ohne hin:

anglichen Beiſatz feſter Nahrungsmittel, nie'ein verber,
feſter Stuhlgang entſteht, und daß folglich die Diarrhoe

durch
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durch bloß flũßige Nabrungsmittel notewendig unterhal
ten werden muß. Der Wahn, daß die baufigen Stuhl
gange bey der Ruhr ihren Grund in einem ubermabigen

Reiz und dadurch bewirkten Vermehrung der periſtalti—
ſchen Bewegung des Darmkanals:hatten, brachte es da
hin, daß man die reizenderen feſten Nahrungsmittel als
hochſt nachtheilig verwarf. Da man nun aber das Ge—
gentheil als entſchieden gewiß annehmen muß, daß nem

lich die häufigen Ausſonderungen bey der Ruhr ihren
Grund in einem beinah an Lahmung granzenden Unver—

mogen der Zuſammenziehungskraft des Darmkanals ha—
ben, vermoge deſſen der Darmkanal alles was hinein
fließt, ohne es zur geborigen Bearbeitung aufzuhalten,
einem todten Schlauche gleich, wieder von ſich giebt, ſo

ſiebt man wohl ein, daß jene Fuccht lacherlich und ge
fahrlich iſt. Hiezu kommt noch die wichtige Stimme
der Erfahrung. Jch habe bey einer Menge Ruhrkran—
ken, die üch meiner arztlichen Pflege in drey Cpidemien
anvertrauten, gefunden, daß ſie nur dann ſchnelle und

gluckliche Fortſchritte zu dem Ziele der Geneſung mach
ten, nachdem ſie die Suppendiat mit konſiſtenteren Nah
ruijgsmittelu vertaufcht atten, d. h. mit ſolchen, wie
man ſie in folgendem Regulativ angegeben findet.

Fruh: eine einzige Taſſe Kaffee, der ſturker wie ge—

wohnlich bereitet, und ſtatt der Milch mit jungen Rahm
vetſetzt werden muß. Noch mohlthaätiger wirkt dieſe Taſſe
Kaffee, wenn man derſelben ein oder zwen Theeloffelchen

Arat, Rum oder Ratafia beimiſcht. ſ. Arat.
Veormittags: kann alle halbe Stunden ein Biſſen

gutes. Brod oder gut ausgehackener, murber Butterku—

chen mit Franzwein, Pontak, Moſeler, Malaga, To—
kayer, Lunellerc. befeuchtet genoſſen werden.

mittags: Gefulltes, Reis- oder Hirſenpudding Nr.

XXXiII.ʒ oder Reis und Hirſenbrey; oder das Sem

J4 mel



136 Nüht.
melmuus Nr. XXVI.; das Eidottermuus Mi. XXVII.;
das Zitronenmuus Nr. XXVIII.; das Quittenmuus
Nr. XXX. Zu allen dieſen Speiſen wird, ſtatt des Zimm
tes, muskatnuß genommen, welche das paſſendſte Ge—

würz bey der Ruhr iſt. ſ. muskatnuß. Oder Sar
dellenſauce mit Fleiſchkloschen, Nr. XLIV.; dder
die Eidotterſauce Nr. XVVIII.; die Rahmſauce Rr.
XIX. Dazu Huhner- odrr Taubenfleifch, am ber,
ſten iſt gebratenes. Die Huhner oder Taüben dur—
fen aber nicht jung und letſchig, auch nicht erſt  an dem

Tage, an welchen ſie der Kranke genteßen ſoll, geſchlach-.
tet ſeyn, ſondern einen oder zwey Tage gelegen haben,
damit das Fleiſchigehotig mürbe iſt. Das letztere gilt
couch von dem jungen, zattenlund magern Schweine—
ſleiſch, welches Ruhhrkranken vor allem.andern Fleiſch der

vierfuſngen Thiere zu empfehlem iſt. ſ. Schweinefieiſch.

Nachmittags: wie fruh und Vormittags. Statt
des mit Wein benezten Kuchens kann aber auch Hirſch

herncreme Nt. XXVI., Theeloffelweitz genommen wer—
den. Oder der Krauke kaut dann und wann einige bütte—
re und ſuüße Vandeln, Haſel- oder Walſchenuſſe, mit
ein wenig Salz und Kucheno:. Dieſe Kernfruchte muiſſen
aber ſorlange gekaut werhen, bls ſie im Munde vollig
in eine Mandelmilch aufgeloßt ſind. Dieſes Kauen dient

dem Kranken zum Zeitvertreib, und die Nuſfe und Man
dein, zumaldie bittern, ſind vermoge ihres milden Oeles,
der zarten. erdigten Thetle und devreizendſtarkenden Kraft

ibres Oberhäutchens, ein überaus woblthatiges Mittel
zur Linderung der Ruhr. GS. die Worte mandel und
Nuſſe. Die Lampertus nuſſe werden ſogar an eintgen
Orten Ruhrnuſſe.genennt; zum ſichrrn Beweißlihrer Wohl:

thatigkeit bey dieſer Krankheit.
Abends: wie. Mittagsz auch. bab' ich einige Stuck

chen Heting oder Satdelle ſehr zutraglich gefunden, zu

mal
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mal dann, wenn es: dem Kranken an Appetit feblte; da
bekanntlich dieſe Salzfiſche einen ungemein wohlthätigen

Reiz auf den Magen machen, und mehr als irgend ein
Medikament zur Beforderung der Eßluſt, und Starkung
der Verdauung beitragen. Giebt es reife Kartoffeln, ſo

konnen einige ſtatt des Brodes dazu, genoſſen werden;
verſteht ſich, daß ſowohl der Hering, als die Kartoffeln
ganz fein gekaut werden muſſen. Auch Kartoffelbrey iſt
zutraglich, beſonders wenn'er mit klargehackten Sardel—

len, oder mit Heringsmilch verſetzt wird.
Der Durſt darf nur mit der großten Maßigung ge—

ſtillt weiden, um den Magen nicht mit einemmale mit
Flüßigkeiten zu uberhaäufen. Jſt er ſehr heftig, und rei
chen die mit Wein befeuchteten Brod- oder Kuchenſtuck—
chen zu ſeiner Befrtedigung nicht hin; ſo legt man dem
Kranken ein mit Zucker beſtreutes Schnittchen Zitrone

auf die. Zunge, oder reicht ihm dann und wann einen
Eßloffel ivoll von den unter dem Worte Nervenfieber an
gegebe ſten Getranken. Abends kann auch ein Glas

Punſch gegeben werden.
1.. Dez Unterleib wird mit warmen Flanelltuchern oder
mit gewarinten und in. ein Tuch geſchlagenen Werg, oder

mit einem Serpenttuſtein bedeckt. Zu den Zuhen des
Ktanken iwird eine Warmfiaſche geſtellt. Die Fuße, die

Arme und der ganze Rucken, ſanit den Hinterbacken,

werden taglich fruh Nachmittags und Abends frottirt.
Die Stube wird taglich zwey his dreimal oder nach Be
finden ofterer mit Maſtir, Weihrduch, Wachbolderbee—
Len, oder dem unter dem Worte Lungenſucht angegebenen

Ruucherpulver? durchrauchert.

dwie ſichert man ſichnam beſten vor der Anſteckung?

Einzig und allein durch eine ſtarkende Diat. S. das
Wort Anſteckung und Epidemie. Außer den daſelbſt an
gegebenen Regeln, beobachte man noch folgendes: Man

J 5 genie
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J

genieße den Tag über alle Stunden einige Nuüſſe, oder
bittre Mandeln mit ein wenig Salz und Brod, oder

J auch ſuße Mandeln mit Raute und Butterbrod. Abends
eſſe man Hering oder Sardellen. Die Exkremente des

J Kranken laſſe man in eine beſondre Grube ſchutten, und
ĩJ jedesmal mit. Erde, Kalt oder Sand bedecken.

Jit Ryffwein. Der beſte Schweizerwein, der dem
Rheinweinjzgleichgeſchatzt wirtd. Er heißt auch vin de

la cole.

S.
Saamenfluß. ſ. pouutionen.

4 Safran. Der Safran (Crocus ſativus L.) iſt ein

J

L

J

J

J

J
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ſtarkes Reizmittel, und deshalb in allen Fallen, wo es
J dem Koöörper an Reiz fehlt, z. B. in Bleichſucht, Waſſer—

ſucht, Huſten von Schwache ein ſehr zutragliches Spel
u ſegewurz. Schädlich hingegen iſt er in allen den Fallen,

un wo das Blut in zu ſtarker Bewegung iſt, wo ſich das
il

jf

E

flu gleichen Nahrungsmittel die Thatigkeit des Maheis nicht

mt
Herz zu heftig zuſammenzieht.

r Sehr ſchicklich wird der Gafran allen breüchten

fult
ißel ſchleimigen Speiſen, Kloſenze. beigefugt, eben:weil det:

ĩ

genugſam befordern. .77 1.

Sahne. ſ. Rahm. 23

442

ul, Sahnenkaſe. ſ. Raſe.
J J

Ji—
e!n Salat. Der gewobnliche Galat erfordert noch

2

II
mehr Behutſamkeit im Genuffe, als diergekochten: Ger

ſF
jJ

2

u

i

Ju

nunnu

u

iltln

ete.

J muſe, weil er nicht allein wegen des rohen RKrautes—
ſondern auch wegen des beigemiſchten Eßigs und Oels,

J die innerliche Warme ſehrt verringert, und dier Nerven
11

1 lſonen,
n kraft ſchwacht.. Deshalb iſt er auch nur fur fette Per
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ſonen, welche einen Ueberfluß von innerlicher Wäarme
beſitzen, und überhaupt nur fur alle, deren Verdauung
und Ernabrung ſehr gut von ſtatten geht, eine zutrage

liche Speiſe.
Weſſen Magen hingegen ſchwächlich iſt, wer nicht

viel Fett und nicht viel innerliche Warme beſitzt, wer
tein Gemuſe ohne Beſchwerde vertragen kann, wer mit
Magenſaure geplagt iſt, muß den Salat, als eine der
Dauer ſeines Wohlbefindens hochſt gefahrliche Speiſe,

meiden.
Friſches Provencerol und guter Weineßig ſind am

beſten zur Bereitung des Salates. Kann man kein gutes
Provenceroi bhaben, ſo nehme man friſches Mobnoöl oder
jungen Rabm,. Ein Beiſatz von Zucker oder hart gekoch

ter Eidotter iſt eben ſo ſchicklich, als zuträglich, beſon—
ders fur Perſonen, deren Verdauungskraft eben nicht

die ſtarkſte iſt, weil dadurch nicht allein eine innigere
Verbindung zwifchen Eßig und Oel bewirkt wird, ſondern

weil ſie auch durch die Hinzukunft dieſes Beiſatzes weni
ger ſchwachende Wirkung auf den Magen außern.

1J Salep. Der Salep wurde ſonſt aus Perſien zu uns

gebracht. und in Holland das Loth zu einem Gulden ver
kauft. van ſchrieb ihm vorzuglich nahrende und ſtar

kende Krafte zu, und empfabl ihn deshalb als ein Haupt
mittel beh. der Auszehrung, bey dem Mangel des Ge—

ſchlechttriebs, bey der Ruhr rc. Jndeſſen bat die Er
fahrung ſeinen Ruhm nicht beſtatiget.

Wenn Aerite ia noch fur gut finden ſollten, Salep

zu verordnen: ſo kann man ſtatt des morgenlandiſchen,
den einheimiſchen nehmen, da es entſchieden iſt, daß

der Salep qus der Wurzel eiter großen Orchisart berei
tet wird. Man wahle zur Bereitung deſſelben eine

Orchisart, welche recht große, ſaftige Wurzeln und kel—

nen
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nen Bocksgeruch hat, (Orchis Morio, maſeula militaris
und latikolia). Sobald der Stengel verwelkt iſt, wer—
den die Wurzeln geſammelt, mit kochenden Waſſer ab
gebruht, und ſodann von dem Oberbautchen entweder
durch Reiben mit grober Leinwand oder burch Schaben

mit einem Meſſer befreit; hierauf werden die Wurzeln
auf einer zinnernen oder töpfernen Schuſſel ſechs bis
zehn Minuten oder ſo lange in einen warmen Backofen
gebracht, bis ſie durchſcheinend giworden ſind. Alsdann
werden ſie an Faden gereihet, und in einer warmen Stu—
be ſo lange aufgehangt, bis ſie vollig trocken ſind.

Will man einen Trank: daraus bereiten, ſo muß der
Salep fein gepulvert, und mit 64 Theilen ſtark kochen—
dem Waſſer in beſtandigem Nufwallen und Umruhren er
halten werden.

Salm. ſ. Lachs.
Salz. Das Satz iſt ein Reijmittel, und ·ſolglich

im GStande die Nervenkraft in großzere Thatigkeit zu.ſe
tzen. Ueberdieß macht es den Geſchmack der Nahrungs-
mittel angenebmer, und tragt, als ein mildes Gah—

rungsmittel ſehr viel jur Aufiöſung der erdigen und ſchloi

migen Beſtandiheile derſelben viel bey. Aulk diefe Wir
kungen ſind jedoch ſo gelind, daß man es, ſtbie unzer
ſagt, kaum eine Arzney nennt,“ weil es nur in großer
Menge ſtarke Veranderungen macht; und kelüe furcht
ſame Einſchrtankung weder der Doſe, nbch des Gebrauchs
uberhaupt, bey verſchiedenen Arten der Speiſen und Ge

tranke erfordert. Ein ſolches Digeſtiv fur die Kuche iſt in
der ganzen Natur nicht mehr zu finden. Dennulte ubrigen

Digeſtivſalze wirken entweber ju lebhaft, oder verderben

den guten Geſchmack zu ſehr, als daß man ſie mit jeder

Speiſe vermiſcht genießen lonnte. g 3.
Jn

4
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IJn zu großer Menge genoſſen, kann es freilich eben

auch, wie der Mißbrauch aller andern Reiz- und Nah—
rungsmittel, Schaden ſtiften. Es ſchwacht dann durch
Ueberreiz, erregt Magenſäaure und Diarrhoe. So durf
te auch die Furcht nicht ungegrundet ſeyn, daß es, ver
moge ſeiner aufloſenden Kraft, zur Erzeugung des Score

buts beitragen konne. Dieß wird jedoch bloß dann ge—
ſchehen, wenn der Menſch eine mit Salztheilchen ange—

fullte Luft anhaltend einathmet, und zu gleicher Zeit auch

noch viel geſalzenes Fleiſch genießt, wie es aüf langen
Seereiſen der Fall iſt. ſ. Scorbut.

Vvollig ungegrundet aber 'iſt die Furcht, daß durch

den Genuß des Salzes Veranlaſſung zur Erzeugung des
Nierenſteins gegeben werde, da ſich neuern Verſuchen

zufolge, der Salzgeiſt als eins der beſten Mittel zur
Aufloſung des Nieren- und Blaſenſteines bewahrt hat.

Saidſchutz. Das Saidſchutzer Gitterwaſſer iſt ein

vortreffliches Reizmittel, undbefordert als ſolches die
Verdauung der. Speiſen, den- Abgang des Urins, und
die Ablaſung des Brutſchleims; es darf aber nur gleich
dem Kuchenſali, in kleinen Quantitatten genommen wer
den, wenn es dieſe wohlthatigen Wirkungen bervorbrin

gen ſoll. Jn großen Portionen genoſſen, ſchwacht es,
undb ertegt Dir krhoe. i

Man beobachtet bey ſeinem Gebrauch die unter dem
Worte Hypochondrie angegebenen Regeln.

Aiua

Gaimimenu. Wird folgennermaßen bereltet: Et
wa ejn: Wiertelpfund weies Mehl vder Reis, wird in

ein Noſel Milch gequirlt, Krebs-oder einfache Butter
hinzugethan; und unter ſtetem Ruhren zu einem Brey

gekocht. Zu dieſem kochenden Brey werden, nachbem
er vom Feuer abgehoben worden, vier Eidottern und et

wa
n
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wa eine halbe Muskatnuß geruhrt, und nun laßt man
den Brey auf einem Teller kalt werden.

Von dieſem Brey macht man Kruſten uber Fleiſch
und andre Speiſen, indem man denſelben in Back- oder
Bratofen oder unter Kohlendeckeln bäckt. Sehr nahr—
baft, wohiſchmeckend und leichtverdaulich.

Salpikon. Eine Art Ragout. ſ. Bagout.
Salmigondi. Ein aus Ochſengaumen, Krebs

ſchwanzen, Kalbermilch, Huhnerkanmen, Magen und
Leber, marinirten Champignons oder Pfeffergurken, Ka
pern, Sardellen.etc. zuſammengeſetztes Ragout. ſ.

Ragout.
Sandtorte. ſ. Corte.

Santowein. Ein goldgelber, liehlichſchmeckender
Wein, der viel Aehnlichkeit'mit dem Ungaribein hat. Er

kommt aus der Gegend von Verona.

Sapotille. Die Gapotille (Ackras lapota L.) wird
wegen ihrer lieblichen Sußigkeit unter die vortrefflichſien
amerikaniſchen Fruchte gezabli. Sie kann aber nicht eher

genoſſen werden, als bis ſie einige Zeit gelegen hat, und

teig geworden iſt.
Saragoſſawein. Eiuer der otnen Apaniſchen

Weine.
Sardelle. Die Sardellen (Clupea eneralieolus) wer

den nur als Saltfiſch gegeffen Vermoge ver Reizkraft

des Seeſalzes haben ſir einen ſehr wohlthatigen Einfluß
guf die Verdauung der Spriſen, und wegearibres zarte
ren Fleiſches noch Vorzuge vor den Heringen.

Sardellenſalat darf nicht mit Hel und Eßig über
pauft werden, wenn er ſchwachlichen Magen recht wobhl
bekommen ſoll.

Sar
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Sardellenſauce nach der unter dem Worte Kranken
ſveiſen Band J. S. 345 angegebenen Vorſchrift, bereitet,

iſt nicht allein eine ſehr nahrhafte Speiſe, ſondern auch
ein vortreffliches Mittel zur Beiorderung des Appetites
und der Verdauung.

.Saaturey. Der Garten  Saturey /Satureja hortenſis)
beſitzt einen bitterlich gewurzhaften Geichmack und an—
genehmen Getuch und.wird ſehr zweckmatzig als Gewurz
den grunen Bobnen (Schnittbohnen) beigefugt, weshalb

er auch in einigen Gegenden Bohnenkraut genennt wird.
Vermoge ſeiner aromatiſchen Reizkraft iſt er im Stande,
die Verdauung und den Abgang der Blahungen zu be—

fordern.
Sauerampfer. Der Sauerampfer (Kumex aceto-

ſ) beſitzt einen ſehr ſauern Geſchmack, und wird des—
halb ſelten allein, ſondern immer nur mit Spinat, Mel—
den zc. vermiſcht, als Gemuſe gekocht. Wer keine Saure

vertragen kann, muß ihn meiden.

Gauierbraten. Jſt nur für Perſonen, die, ver
moge ihrer ſtarken Verdauungskraft und uberflußiger in
nerlichet Warme, Saure wobl vertragen konnen.

Sauerbrunnen. ſ. Selterwaſſer.

Sauerkraut. ſ. Kraut.
Saurach. ſ, Berbisheere.

Sasvoyerkohl. f. Rohl.
Schaaf. ſ. Sqopſenfieiſch.

Schaafmilch. Die Schaafmilch enthalt mebr
Rabhm, als die Kuhmilch; vermoge deſſelben iſt ſie nahr
bafter und ſattigender, als letztere. Glie enthalt aber
auch viel zaben Kaſeſtatt, und erfordert desbalb ſtarke

—2—u Ver
e
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Verdauungskrafte, wenn ſie wohl bekommen ſoll.
ſ. milch.

Schaafkaſe. Der Schaafkäſe iſt ſehr nabrhaft,
und wenn er ſo lange gelegen hat, bis ein Theil ſeiner
Maſſe, durch die Faulniß aufgelößt, die Natur des fluch—
tigen Laugenſalzes angenommen hat, auch leichtverdau—

lich, weil jene fluchtigen Stoffe die Nerven des Magens
zu ſtarker Thatigkeit reizen. ſ. Kaſe.

Scharb ock. ſ. Scorbut.

Sccharlachfieber. Der Scharlach oder das Schar
lachfieber (Searlatina) hat den Namen von der Farbe
der Haut, die bey dieſer Kraniheit wie Scharlach oder
ſo ausſieht, als wenn ſie mit rothem Wein getlarbt

ware.
Der Scharlachfrieſel zeigt ſich gewohnlich nur ben

Kindern, doch gehlt es auch nicht an Beiſpielen,caß Er
wachſene davon befallen worden ſind.

Mudigkeit, Kopfſchmerz, Huſten und Schnupfen,
Gteifigkett des Halſes, beſchwerliches Schlingen, Halst
weh, Geſchwulſt der Halsdruſen, Froſt und darauf foi
gende brennende Hitze, gehen gewohnlich zwey bis dren

Tage dem Ausbtuch des Scharlachfrieſels vorher. Der

Frieſel bricht mehrentheils zuerſt in Geſicht aus, wel
ches dabey ein wenig aufſchwillt; hierauf verbreitet er
ſich uber Hals, Bruſt, Zrucken, Arme, und uber den
ganzen Korper. Dieſe allgemeine Verbreitung finver je

doch nicht immer ſtatt, und der Scharlachfriezel außert
ſich manchmal bloß auf der Bruſt und dem Unterleibe.
Er iſt mit einem laſtigen Jucken verbunden. Die Fin

gertfechwellen dabey auf und verlieren ihre Beweglichkeit.

DOtlt teltt auch der Scharlachfrieſel ohne alle Vorbo
iern hervor, und Kinder, die eine Stunde zuvor noch

ganz
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ganz munter ſpielten, ſind in der folgenden mit dem Aus—

ſchlag bedeckt.
Die Fieberzufalle laſſen nach geſchehenem Ausbruch

ein wenig nach. Der Ausſchlag ſtebt gewohnlich zwey

bis. vier Tage unverändert; dann wird er blaſſer und
verltert ſich binnen ſechs bis acht Tagen vollig. Die
Haut wird ſodann rauch und ſchuppt ſich ab. Das Ju—
cken vermehrt ſich bey der Abſchuppuug beträchtlich, und

manchmal laßt ſich die Haut an Handen und. Fußen in
ganzen Stucken, wie Leder, abztehen.

Die, Disi“wird ganz ſo wie bey den Slattern einge—

richtet.? ſ. Blattern  e
Aeußert ſich heftiger Durchfallvder anhaltendes Ro-

cheln'oöder Erbrechen bey dem Scharlachfieber; o muß
man dem  Krauken mit warmer Zimmtmilch (ein Noſel

Milch mit zwey Eßloffeln ſpirituöſen Zimmtroaſſer ver
miſcht) und mit Frottiren der Fuüße und. Hande, der
Bruſt und des Unterleibes zu Hülfe kommen.

Hochſt gefahrlich bey dem Scharlachfteber iſt ein zj

warmes Verhaiten; ja dieſes allzuwarme Verhalten iſt
unſtreitig eine der Wichtigſten Urſachen, warum dieſe
Kranihelt ſo oft toblich wirb. Eben ſo febr muß man
aber auch dle Kranken fur Erkaltaug in Acht nehmen,
beſonders zu der nlt, wo der Ausſchlag an der Haut er—
ſchienen iſt, und wenn er ſich wieder zu verlieren anfaängt.

Fußgeſchwulſt, Halsgeſchwulſt, Beulen hinter den Oh
ren, Bruſtbeklemmung, Rocheln, ſind die gewohnlichen
Folgen, wenn ſich die Kranken zur Zeit der Abſchuppung

in kalte Luft begeben.
Nach vollig verſchwundener Krankhelt muſſen die

Geneſenen ſeht vorſichtig wieder an die kalte, freie Luft

gewohnt werden. Man bringt ſie anfangs nur in der
Mittagsſtunde bey voölliger Windſtille und wohl bekleibet,

Vogtls diat. Lerik. ar Bd. K in
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in dieſelbe, und ſorgt, daß ſie ſich in derſelben, ſo viel
ihte Krafte erlauben, Bewegung machen.

Schaukel. Das Schauteln auf einem Strick, wel—

cher durch fremde Hände in Bewegung geſetzt wird, wo
bey die Fuße ſchlaff herabhäangen, und der Unterleib zu—

ſammengepreßt iſt, muß mehr unter die ſchädlichen, als
geſunden paſſiven Bewegungren gejahlt werden. Nicht

zu gedenken, daß man von einer ſolchen hochſt unſichern
Strickſchaukel leicht herabſturzen und Arme, Fußerc. bre

chen kann.
Empfehlungswerther iſt das Schauckeln auf einem

Balken, nur muß derſelbe, da, wo er auf dem Träger
aufliegt, mittelſt eines eſſernen Pflockes auf dem Ruhe—
punkte befeſtiget ſeyn, damit er ſicher liegt; uberdieß
muſſen an den beiden Enden des Schaukelbalkens, da
wo die Schaukelnden ſiten, Polſter oder Reitſattel an
gebracht werden, um die Geſchlechistheile vor Druck zu

ſichern.
Gleich empfehlungswerth iſt folgende Bretſchaukel:

Man legt ein ſtarkes feſtes Bret auf zwen Geſtelle oder
Trager, ſo daß jedes Ende des Bretes auf einem Ge—
ſtelle ruht, und mit Hülfe eines eiſernen Pflockes auf
demſelben befeſtiget iſt. Man ſetzt ſich in die Mitte des
Bretes, und bringt es durch eigene Kraftaußerung des
Korpers in ſchnellende Bewegung. Afrſteht ſich, daßz
das Bret hinlanglich lang und ſchwank ſeyn muß. Noch
zutraglicher wird ſich dieſe Bretſchaukel beweißen, wenn
man ſich auf derſelben im Stehen ſchaukelt. Zu dieſem
Behuf braucht man nur in gehöriger Hohe an beiden Sei—
ten einen Strang hinzüziebhen, an weichem man ſich mit
den Handen anhalt, wahrend man mit den Futzen die

Schaufkel in Bewegung ſetzt. 4
Schaukelpferd. ſ. Reieen.

Schell



Schellſtſch. Schildkrote. 147
Schellfiſch. Der Schellfiſch (Sadus Aesglefinus) be

ſitzt ein feſtes, murbes, blattriges, wohlſemeckendes

Fleiſch, und wird mit unter die leichtoerdaulichſten Fi—

ſche gerechnet.
Scherbet. Der Scherbet, Tſcherbet oder Sorbet

iſt das Lieblingsgetranke der Morgenlander, welche kei—

nen Wein trinken, beſonders der Turken und Perſer.
Er wird ſehr verſchiedentlich bereitet. Eine Vorſchrift

zur Bereitung deſſeiben iſt folgene:
Nimm von zwey ECiern das Weiße, von zwey Zitro—

nen den Saft, zwey Pfund Zucker, ein balbes Maaß
Waſſer, ein halbes Quent Moſchus. Laß alles eine kiet
ne Weilte bey gelindem Feuer kochen; nimm es hierauf
ab, und ſchutte ſo viel Brunnenwaſſer hinzu, doß ‚zwey

Maaß voll werden, und filtrir' es.
Dieſer Sorbet, welcher kuhl getrunken wird, mag

allerdings bey großer Hitze und Kraktloßigkeit ein ſehr
zweckmaßiges Getrank ſeyn, und verdiente wohl von den
Aerzten zur Kur der Nervenfieber, in welchen bekannt—
lich der Moſchus ſo ausgezeichnete Dienſte leiſtet, vert

ſucht zu werden.Eine andere Vorſchrift iſt ſoigende: Man nimmt mit

Zucker dicklich geſottenen Kirſch- Erdbeer-Himmbeer—
Johannisbeer- Aepfel- oder Zitronenſaft; zerreibt eine
beliebige Quantitat davon mit Waſſer, und filtrirt es
durch Makulaturpapier, ſo iſt der Sorbet ſertig.

Dieſe Bereitung iſt unſter Limonade ganz ahnlich.
Das Urtheil, welches ich uber die Limonade gefallt habe,
gilt daher auch von dieſem Tranke. ſ. Limonade.

Schildkroöte (Teſtudo). Das Fleiſch der Schild—
kroten gehort unter die weniger reizenden Fleiſchſorten,

und ſteht zwiſchen den Fiſchen und Landthieren inne.

Die Landſchildkroten ſollen viel Aehnlichkeit mit dem

K 2 Lamm—
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Lammfleiſch haben. Das Fettderſelben iſt uheraus mild.

Die Leber wird fur beſonders lecker gehalten.

Die gemeine Hlußſchildkrote (Jeſtudo orhicularis)
wird in Jtalien, Dalmatien, und vielen Gegenden der
Douau haufig gegeſſen.

Das Fleiſch der Seeſchildkrote ſoll das Kalbfleiſch an
Wohlgeſchmack und Sute ubertreffen.

Das Scchildkrotenfett mit Salz verſetzt ſoll noch befe
ſer wie Butter ſchmecken.

Schinke. Der Schinke beſitzt vermoge des Salzes

und beſonders vermoge der Rußtheilchen noch mehr Reize

kraft, als das friſche Fleiſch. Da aber durch das Ko—
chen der großte Theil der Rußtheilchen wieder verlohren
geht: ſo ſollte man den Schinken nicht anders, als roh
oder ungekocht genießen. Die zaähen, ſchweraufloßlichen
Faſern dürfen bloß ausgekauet und nicht mit verfchluckt

werden. Eben wegen ihrer die Thatigkeit der Nerven
befordernden Kraft, ſind einige Schnittchen roher Schin

ke zum Beſchluß der Mahlzeit genoſſen, ein ſehr wirkſas
mes Mittel zur Beforberung der Verdauung. Nachſt
dem rohen Schinken iſt der gebackene zu empfehlen.

Schiraswein. Der Schiras iſt der beliebteſte
Wein in der Levante. Er hat viel Geiſt und einen Ge

ruch, der die Mitte zwiſchen Champagner und Burgun-
der halt; er iſt weder zu ſuß, noch zu ſauer, und brſitzt
eine gelinde zuſammenziehende. Kraft. Es giebt drey
Sorten, nemlich tothen, gelben, und weißen. Er halt
ſich aber nicht lange, und muß, wenn er verfahren wer—
den ſoll, eingekocht werden.

Sciowein. Eben auch ein ſehr beliebter Wein, der

die Eigenſchaften des griechiſchen hat. ſ. wein.
Schlaf. Das Leben iſt ein grzwungener Zuſtand,

d. h. es kanun ſich nicht aus eigenen Kraften erhalten, ſon

dern
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dern hängt von der Einwirkung fremder Einfluſſe ab.
Dieſe Einflüſſe, dieſe Erhaltungsmittel des Lebens,
(kuft, Warme, Licht, Bewegung, Eſſen und Trinken)
wirken auf die Erregbarkeit des Korpers, und erhalten
dadurch die geſammte Maſchinerie deſſelhen in Dhätig:
keit. Durch die Einwirkung der Reize wicd aber die Er—

regbarkeit nach und nach abgeſtumpft, oder weniger
empfindlich gemacht, iſo daß dieſelben, wenn ſie nicht in
einem ſtärkeren Grade auf die nun weniger empfindliche

Erregbarkelt wirken, nicht weiter im Stande ſind, die—

ſelbe Wirkung hervorzubringen. Die Folge iſt vermin—
derte Erregung, welche endlich ſo weit geht, daß derje—
nige Zuſtand entſteht, welchen wir Schlaf nennen.

Wahrend des Schlafes erhält vie Erregbarkeit ihre
ſtarkere Empfindlichkeit nach und nach wieder, ſo daß
der Korper am kommenden Morgen von den gewohnli—
chen Reizen aufs neue in volle Thatigkeit geſetzt wer—

den kann.
Ohne den Schlaf konnte folglich das Leben ſchlech—

terdings nicht von langer Dauer ſeyn, weil die gewohn—
lichen Reizmittel bald keine Reizmittel mehr fur den Kor—

per ſeyn wurden. Wir, ſehen zwar, daß es Menſchen
moglich iſt, ſich eine oder mehrere Nächte und Tage hin—
durch mit Hulfe immer gradweiß verſtarkter und mannig—
faltig abwechſelnder Retzmittel, z. B. Muſik, Scherz,
mancherley und abwechſelnd genoſſene warme und kalte
Getranke und wohlſchmeckende Speiſen, wach zu erhal—

ten, und jede Annaherung des Schlafes zu verſcheuchen;
allein dieſe übertriebene Gewaltthätigkelit kann doch nur
bis zu einem gewiſſen Ziele getrieben werden, weil die
Erresbarkeit endlich ſelbſt bey dem mannigfaltigſten Wech
ſel der Retze ibre Empfindlichkeit verltert.

daß der Licht und Warmereiz der Ratur weder plotzlich

83 mit—
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mitgetheilt, noch plotzlich entzogen werde. Dem heitern
Morgen geht Dammerung vorher, und ſo allmählich wie
das Licht zunimmt, eben ſo allmabhlich nimmt es Nach—
mittag und Abends wieder ab. Einen gleichen Stufen—
gang bemerken wir in Hinſicht der Wärme. Erwagt man,

daß die Erregbarkeit durch die nachtliche Ruhe ſich wieder
augebauft hat, und daß ihte Empfindlichkeitt nach dem
Erwachen am ſtarkſten iſt, folglich auch nur geringe Reü

ze vertragen kann; erwagt man ferner, daß ſie in der
Folge des Tages durch die Einwirkung immer ſtarkerer
Reize wieder abgeſtumpft wird, und daß durch eineplotz

liche und andauernde Entztehung des Licht- und Warme—

reires, das Leben in die großte Gefahr kommen wurder
ſo wird man ſich von der Wohlthatigkeit und Zweckmä—

ßigkeit jener Gradattion vollkommen uberzeugt finden,
und jugleich in derſelben die Vortheile des fruhen Auf—
ſtehens und des zeitigen Schlafengehens entdecken.

Dem Willen der Natur gemäß, ſollte der Menſch
ſich mit dem Einbruch der Dunkelheit zur Ruhe niederle—

gen, und mit dem dammernden Morgen wieder erwachen.
Aber der Verwegene, welcher großes Vergnugen daran

findet, durch Kunſteleien ihrer Einrichtungen zu ſpotten,

und die wohlthatigen Feſſeln des Zwanges wo nicht zu
zerreißen, doch langer auszudehnen ſtrebt, weiß ſeine

dunfle Wehnung zu erhellen, und ſich balb aus Hab
ſucht, bald aus Hang zum Vergnugen, die halbe Nacht
hendurch wach zu erhalten. Wenn andre Klaſſen, der
Thbiete den Verluſt threr Erregbarkeit bereits großtentheils

wieder erſetzt haben, macht er erſt Anſtalt dazau. Daß
es aber bey wettem nicht einerley ſey, ob man ſeine ſechs
oder acht Stunden am Morgen oder des Nachts ver—
ſchlafe, ergiebt ſich wohl einleuchtend aus folgendem.
Legen wir uns erſt nach Mitternacht zu Bette: ſo blei
ben unſte Sinnorgane wenig oder gar nicht in dem Zu

ſtande
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ſtande volliger Reizloßigkeit, der doch zu einem wahrbaft
erquickenden Schlaf ganz unentbehtlich iſt. Das Licht
des beginnenden Morgens ſtort die Ruhe des Auges;
das Geraäuſch der wiedererwachten Geſchopfe die Ruhe

des Gehors; an den Reizungen dieſer Organe nimmt
auch das Gehirn Theil, und es entſteben Traume, wo—
durch die Ruhe des ganzen Korpers mehr oder weniger
geſtort wird. Kann nun aber wohl die Wirkung eines
ſoichen Schlafes ſo vortheilhaft ſeyn, als desjenigen,
der nach dem Willen der Natur genoſſen worden iſt?

Die wichtigſte Regel zur Beforderung eines ruhigen,

erquickenden Schlafes iſt, daß man den Tag uber eine
ſolche Summe von Reizen hat auf den Korper wirken laſ

ſen, als nothig iſt, die Erregbarkeit ſo abzuſtumpfen,
daß ſie gegen die ſchwächeren Reize des Abends und der
Nacht unempfindlich wird. Das Hauptmittel zur Errei—
chung dieſes Zweckes iſt- maßige korperliche Tbatigkett,
verbunden mit gehoriger Sattigung (aber nicht Ueber—
fullung) mit Speiſen und Getranken. Uebertriebene kor—
perliche Thatigkeit und Vollerey hindern den Schlaf,
weil ſie den Korper in zu ſtarke Erregung bringen, und
ihr Retz zu lange fortwirkt. Daher ſchlafen Perſonen
nach einer ſtark ermudenden Fußteiſe oder nach einer
Ueberfullung mit Speiſen und ſtarken Getränken nie gut.

Aber eben ſo hinderlich zum Einſchlafen und ruhigen

Fortſchlafen ſind Huuger, Durſt und Mangel an Ermuü—
dung. Jn dieſem Fall iſt nemlich die Erregbarkeit zu

empfindlich, ſo daß ſie ſelbſt von der Einwirkung der
kleinſten Reize zu ſehr angegriffen wird, als daß das Ge
hirn in den Stand der Ruhe kommen ſollte, der zum

Schlafe erforderlich iſt.
Kann man nun nicht einſchlafen, und man findet,

daß man bey der Abendmahlzeit zu wenig Speiſe genoſ,

ſen habe: ſo wird man die Entſtehung des Schlafs be—

K 4 for
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fordern, wenn man noch ein wenig Speiſe zu ſich nimmt,

z. B. ein Stückchen Brod, Kuchen, mit Wein oder ſtar—
kem Branntwein befeuchtet, oder wenn man ein wentg
trockne Chokolade kaut rtc.

Jſt Mangel an Bewegung, an korperlicher Thatig—
keit Schuld: ſo wird man das Einſchlafen und die ruhi—
ge Fortdauer des Schlafes befordern, wenn man ſich,
nach den unter dem Worte Beiben angegebenen Regeln,
vor Schlaflegen frottirt, und des Abends nach acht Uhr
ein Pfeifchen Taback raucht

Jſt hingegen zu viel Reiz, zu viel Lebhaftigkeit des
Korpers oder des Geiſtes Urſache der Schlafioßigkeit: ſo

muß man die erſtere, (die Lebhaftigleit des Korpers)
durch einige Schlücke kaltes Waſſer, und durch kaltes
Waſchen des Kopfes zu vermindern ſuchen, und ganz ſtill
auf einem Fleck liegen bleiben, und ja nicht den Korper
hin und her bewegen. Jſt zu große Lebhaftigkeit des
Geiſtes im Spiele, zu ſtarke Einwirkung angenehmer
oder unangenehmer Leidenſchaften: ſo muß man auch die—

ſe zu ſchwachen ſuchen. Dieſen Zweck erreicht man am
leichteſten, wenn man ſeine Gedanken eine Zeit lang mit

gauz gleichgultigen Dingen in einem fort beſchafftiget,
z. B. das Vater unſer, oder irgend eine andre auswen—
dig gelernte Formel, laugſam in Gedanken recitirt, und
ſich dabey in die Poſitur zum Schlafe legt. Dieſes Mit
tel empfiehlt Diatophilus aus eigener Erfahrung. Jch be
merkie oft, verſichert derſelbe, von der Formel abgekom
men und wiederum dem unordeuntlichen Gedankenlauf un—

terlegen zu ſeyn; fieng hierauf jenen oder einen andern
Waidſpruch oon neuem an, und erreichte ſo in den mei—
ſten Fallen den erforderlichen Ruhepunkt zum Schlafe.

Oder man verſuche das von Rannt empfohlene Mittel.
ſ. die Akhandlung deſſelben: Von der Macht des Gemuths
des Menſchen uber ſeine krankhaften Geſuhle durch den blo

ken
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ßen feſten vorſatz meiſter zu ſeyn. Da Schlafloßigkeit,
fagt derſelbe, ein Febler des ſchwachlichen Alters iſt: ſo
fuhlt ich ſeit etwa einem Jahre die krampfichten Anwand
lungen im Gehirn, welche jeder fuhlt, der nicht zum Ein—

ſchlafen kommen kann c. Run aber aus Ungedutt am
Schlafen mich gehindert zu fuhlen, griff ich bald zu mei

nem ſtoiſchen Mittel, meine Gedanken mit Anſtrengung
auf irgend ein von mir gewahltes gleichgultiges Objekt,

was es auch ſey, z. B. auf den viel Rebenvorſtellungen
enthaltenden Rahmen Cicero zu heften: mithin die Auf-—
merkſamkeit von jener Empfindung abzulenken; dadurch

dieſe dann, und zwar ſchleunig ſtumpf wurde, und ſo
die Schläfrigkeit ſie berwog. Und dieſes kann ich jeder—

zeit, bey wiederkommenden Anfallen dieſer Art, in den
tleinen Unterbrechungen des Nachtſchlafes, mit gleich
gutem Erfolg wiederholen.

Diejenigen Perſonen, welche, wie es haufig der
Fall iſt, Wallungen oder Ohrenbrauſen vor dem Einſchla—
fen ſpuren, werden in tauem waſchen des Kopfes kurz
vor dem Niederlegen, ein wirkſames Mittel gegen dieſen

laſtigen Zufall finden, wie Diatophilus aus eigner Erfah—

rung verſichert.
Wahrend des Schlafes muſſen ſich ſamtliche Glie

der in der ruhenden, d. i. in gebogener Lage befinden;
der Kopf darf weder ſtark ruckwarts, noch vorwarts han

gen; die Schenkel werden ein wenig nach dem Bauch
hin gezogen, und die Fuße wieder ein wenig nach dem
Rucken gerichtet, ſo daß der Korper des Schlafenden

vhngefahr die Figur eines lateiniſchen 8 darſtellt. Auch
muſfen alle Binden und. feſt anliegenden Kleidungsſtücke
abgelegt werden, damit die Freiheit des Blutumlaufs

durch nichts gehindert wird.

Sechs bis hochſtens acht Stunden ſind fur einen
Erwachſenen hinreichend zum Schlafe. Wer langer

K 5 ſchlaft,
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ſchlat, ſtiftet dadurch Nachtheil fuür die Geſundheit, und
macht das Bett zu einem Neſt von einer Menge von Krank

heiten, wie Rannt ſagt.
Auf welcher Seite des Koörpers iſt es am zutraglichſten,

ſich bey dem Schlafen zu legen?
Hierüber laßt ſich keine allgemeine Regel feſtſetzen.

Ein jeder muß ſeine Empfindung befragen, wie es ihm
am beſten bekommt, und ſich hiernach richten.

Jſt es ſchadlich, bey einem Nachtlicht zu ſchlafen?

Die Vntwort ergiebt ſich aus dem, was ich oben
von der Nacht als der ſchicklichſten Zeit zum Schlafe ge—
ſagt babe. Durch den Lichtreiz wird nemlich die vollkom

mene. Ruhe des Auges immer etwas geſtort. Außerdem

ſchadet es auch noch durch den Oeldampf, welcher die
Luft verunreiniget.

Jſt es zutraglich, bey offenen Fenſtern zu ſchlafen?

Es kommt darauf an, ob die Fenſter vom Bette weit

entfernt ſind, und ob durch das Oeffnen derſelben keine
Veranlaſſung zur Zugluft gegeben wird. Jn dieſem Fal—

le iſt es, zumal in den heiſen Sommermonaten zu em—

pfehlen. Steht das Bett aber zu nahe am Fenſter, iſt
die Witterung ſturmiſch oder betrachtlich kalt, wird durch
das Oeffnen derſelben Zugluft veranlaßt: ſo iſt es, aus
Furcht vor Erkaltung, räthlicher die Fenſter verſchloſſen

zu halten, und die Erfriſchung der kuft bloß einigen Ven:
tilatoren zu uberlaſſen.

was iſt von dem Mittagsſchlafe zu halten?

Er darf nur in dem Falle ſtatt finden, wenn die
Erregbarkeit des ganzen Rorpers durch die Tbatigkeit
des Vormittags ſo abgeſtumpft iſt, daß die gewobnlichen
Lebensretze nicht ſtark genug auf dieſelbe einzuwirken
vermogend ſind.

Geſetzt, ein Menſch hat den Vormittag viel torper

liche Arbeit vertichtet, und uberläßt ſich nun dem Aus—
ruhen:
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ruhen: ſo wird er bald eine Neigung zum Schlafe ſpu—
ren, weil jetzt (in dem Zuſtande des Ruhens) die Rei—
zung in ſetnem Korper, gegen dielvorher bey der Arbeit,
viel zu gering iſt, als daß die durch die vorbergegangene
ſtarke Bewegung abgenutzte Erregbarkeit, von derſelben
ſo ſtark afficirt werden konnte, als nothig iſt, Korper

und Geiſt munter zu erhalten.
Ein kurzer Schluimer wird einen ſolchen Men—

ſchen gewiß erquicken, weil ſich wahrend deſſelben die
Empfindlichkeit der Erregbarkeit fur die gewohnlichen
Reize wieder anſammelt. Nur muß man ſich buten, vor
dieſem Schlummer den Magen mit Speiſe zu uberfüllen.
Man genieße vor demſelben weiter nichts, als einige
Biſſen Brod mit ein wenig ſtarken Granntwein oder Wein

hefeuchtet, und verſchiebe die volle Sattigung, bis nach
demſelben. Die Grunde dafuür findet man unter dem Ar—

tickel verdauung.

Nur auf dieſe Weiſe, und nur unter dieſen Umſtan—
den, nemlich der zu frühzeitigen Schwächung der gan—
zen Organiſation durch korperliche Thatigkeit, kann der
Mittagsſchlummer von Nutzen ſeyn.

Hochſt gefahrlich hingegen iſt der Mittagsſchlummer,
wenn die Neigung zu demſelben ihren Grund bloß in Ueber

ladung des Magens hat. Hieruber leſe man den Artickel

Verdauung nach.

Schlafſucht. Die Schlafſucht (eoma) oder dieje—
nige unuberwindliche Neigung zum Schlafe, welche ſich
bey ſonſt geſunden Menſchen außert, hat ihren Grund
gemeiniglich in dem Mangel hinlanglich ſtarker Reizung

des Korpers und des Geiſtes.
Um ſie zu verſcheuchen, muß man die Retzung im

Körper auf folgende Weiſe zu vermehren ſuchen.

Bey
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Ben der geringſten Anwandlung zum Schlafe reibt

man ſich das Geſicht mit den flachen Handen von der
Stirn abwarts, und durchſtreicht hierauf den behaarten
Theil des Kopfes, entweder mit den kammartig aufge-—
ſetzten Fingern, oder auch mit Hulfe eines weiten Kam—

mes. Man dehnt und reckt ſich, trinkt eine Taſſe Thee
oder Kaffee, oder nimmt einige Biſſen Speiſe, wenn
man ſeit einigen Stunden nichts genoſſen hat; oder man

raucht ein wenig Taback; oder man ſpielt Klavier, ſingt
ein erbeiterndes Liedchen, ſieht zum Fenſter hinaus, geht

mit raſchen Schritten ſpatzieren, beſchafftiget ſich mit
Gartenarbeit, oder ſucht Unterhaltung in Geſellſchaften,

oder geht mit einem interefſanten Buche in der Hand im
Zimmer auf und ab, und recitirt dann und wann einige

Stellen mit lauter Stimme. Jſt ſchivule Luft an der
Reigung zur Schlafſucht mit Schuld: ſo ſucht man die-
ſelbe durch Sprengen mit Waſſer, Wedeln mit Tücheru

oder Fächern, Oeffnen der Fenſter abzukühlen, und be—
netzt dann und wann das Geſicht mit kaltem Waſſer—

Bey dem Mittags- und Abendeſſen beobachtet man die

großte Maßigkeit, und ißt und trinkt nie ſo viel, daß
der Magen davon ſtark ausgedehnt wird; ſolche Perſo—

nen müſſen ganzkleine Mahlzeiten halten, und lievber al—

le Stunden, oder ſo oft ſie ein Bedurfniß zur GSpeiſt
fuhlen, ein wenlg nacheſſen.

Schlagfluß. Der Schlagfluß (Apoplexia) beſteht
in plotzlichem Verluſt des Bewußtſeyns, verbunden mit

aängſtlichem, tiefen Schlaf, Rocheln, unwillkuhrlichen
Abgaug des Harns oder des Kothes.

Uiſache des Schlagfluſſes iſt heftige Schwachung

der Lebensthatigkeit des ganzen Korpers, beſondels
aber des Gehirns, durch einen großkn Verluſt an Saften,

z B. ſtarke Blutflüſſe, oder durch plotzliche Entziehung
des

J
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des großten Theils der korperlichen Warme. GDirelte

Schwachung).
Jſt der Schlagfluß die Folge eines großen Blutver—

luſtes, wie es nicht ſelten nach Verwundungen und
nach der Eütbindung der Fall iſt; ſo muß dem Korper der

feblende Reiz der Safte auf folgende Art wieder erſetzt
werden: Man floßt dem Erſchopften alle halbe Viertel—
ſtunden einige Loffel warmer Zimmtmilch (ein Noſel
Milch mit zwey Loth ſpirituoöſen Zimmtwaſſer verſetzt) ein;

ſtellt eine Warmflaſche zu ſeinen Fußen; frottirt ihm Han
de und Futße mit einem warmen Tuche; den behaarten
Theil des Kopfes aber mit den kammartig aufgefetzten
Fingern, oder mit einem groben Kamme; laßt friſche
kZuft ins Zimmer? wenn es zu warm iſt, oder erwarmt
es mahig, wenn es kalt iſt; rauchert in einiger Entfer—

nung von' dem Lager des Kranken, mit Maſtix, Weyb
rauch c. Kommt nun das Bewußtſeyn zurück, ſo laßt

man einige Taſſen kraftige Fleiſchbruh- oder Kraftſappe
Nr. XIII., und einige Biffen Brod mit Malaga, Ungar—
wein, kunelle rc. befeuchtet, zwiſchen durch genießen.

gſſt plotzliche Erkaltung die Urſache des Schlagfiuf
ſes: ſo muß der'entzogene Warmereiz dem Korper auf
folgende Art wieder erſetzt werden. Man hullt den Kor—
per fogleich in einen Schafpelz, der ein wenig erwarmt
worden iſt, oder bringt ihn in ein mit maßig erwarmten
Schaaffellen ausgelegtes Bette. Er darf. aber ja nicht

ſogleich in eiue ſtark gehelzte Stube gebracht werden:;
ſondern man legt ihn in eine mäßig kalte Kammer, die
nach und nach von der Stube aus gewarmt wird. Hier

froitirt man Hände und Fuße, und nach und nach den
ganzen Korper, anfangs maßig, nach und nach aber im—
mer ſtarker. Aeußern ſich Zeichen der wiederkehrenden

Beſinnung: ſo fullt man nach und nach eine Taſſe war—
men Kaffee ein, und bringt den Kranken durch beigebracht

te
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te Warmflaſchen, welche erſt in einiger Entfernung an
gebracht, und allmahlich immer naher gebracht werden,
oder durch warme, hie und da in das Bett geſteckte Tu—
cher, ſo wie durch mahßige Erwarmung der Kammer ver—

mittelſt des Stubenofens, in den ſtäarkern Warmegrad
wieder zuruck.

Der Schlagfluß entſtebt jedoch nicht immer aus ei
gentlicher Schwachung; oft iſt er die Folge ubertriebener
Reizung des Korpers, beſonders aber des Gehirns, durch
plotziiche Freude, Schteck, Uebermaaß im Genuß ſptri

tuoſer Getranke, plotzlichem Uebergang aus heftiger Kal—

te in heftige Warme.
IJn dieſen Fallen muß man den vom Schlag gerührt

ten eine Zeit lang ſtark an Handen, beſonders aber an
den Fußen, frottiren. Hterauf läaßt man ihn, bis zur
Ankunft des Arztes, rubig liegen, damit ſich die durch
die Heftigkeit des Reizes unterdrückte Erregbarkeit des
Gebirns durch die ungeſtorte Ruhe, (allmahliche Ver—
minderung der Einwirkung des Reizes auf das Gebirn)

wieder erholen kann.
Bleibt nach dem Schlagfluß eine Lahmung zuruck,

ſo wird die Diat ſo eingerichtet, wie unter dem Worte
gahmung angegeben iſt.

welche Perſonen ſind der Gefahr des Schlagſluſſes am

meiſten ausgeſetzt?

Diejentgen, welche einen großen, mißformigen
Schadel, einen kurzen, dicken Hals haben, und dieje—
nigen, welche häufig mit Schwindel, Ohrenklingen, Oh—
renſauſen, Anaſt vor dem Einſchlafen befallen werden.

Solche Perſonen muſſen alles ſorgfaltig meiden,
was den Korper uberhaupt, beſonders aber die Thatig
keit des Gehirns betrachtlich ſchwachen kann. Mangel

an Blut iſt ihnen eben ſo gefahrlich, als großße Vollblu—
tigkeit; denn beide ſchwachen die Wirkſamkeit der orga—

niſchen
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niſchen Kraft, und zwar erſtere durch zu wenig, letztere
hingegen durch ubermaßige Reizung. Eben das gilt von
ubertriebener korperlicher Arbeit und Ruhe, von uber—

triebenem Schlafen und Wachen.
Sorgfaltig muß man ferner bey der Anlage zum

Schlagfluß alles netiden, was die Verdauung, oder die
Thatigkeit des Magens und Darmkanals in Unordnung
bringen kann. Faſten und Hunger iſt eben ſo gefährlich,
als Ueberfullung mit Speiſen und Getranken. Unter den

Nabrungsmitteln muſſen diejenigen beſonders gemieden
werden, weiche ſchwet zu verdauen ſind, Blahungen
und Gahrung erzeugen, z. B. Obſt, Mehllloſe, Hülſen
fruchte c. Man richtet ſich hierbey nach allen unter dem

VÜrtickel ypochondrie gegebenen Vorſchriften.
Maßigkeit in allem, beſonders auch im Schlafe, und

Beiſchlafe, iſt das Hauptmittel zur Verhutung des
Schlagfluſſes. Sowohl dem Schlafe als dem Beiſchla—
fe darf man ſich nicht bey vollem Magen, oder kurj
nach einer Hauptmahlzeit uberlaſſen. ſ. Schlaf und
Beiſchlaf.

Bey der geringſteun Unwandlung von Schwindel,

Betaubung oder Gebankenverwirrung reibt man ſich
das Geſicht mit der flachen Hand, durchktatzt oder durch-

kammt den behaarten Theil des Kopfes, nimmt einige
Biſſen Speiſe, und beobachtet alle die andern zur Ver
butung der Schlafſucht angegebenen Regeln. ſ. Schlaf

ſucht.

Schlehe. (Prunus ſpinoſa L.) Eine ſebr herbe, zu
ſammenziehende, wenig Nahrtungsſtoff enthaltende
Frucht, die bloß genoſſen werden kann, nachdem ſie durch

Froſt und langes Liegen auf Stroh teig geworden iſt.

Schleye. Die Schleye (Tinea) beſitzt zwar ein ſebr
wohlſchmeckendes Fleiſch, da daſſelbe aber ſehr letſchig

und
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und fett iſt: ſo erfordert es eine ſtarke Verdauungskraft.
Nach dem Genuß deſſelben, eſſe man einige Biſſen mit

Jugwer, Galz und Pfeffer beſtreutes Brod, und trinke

einige Gläſer Wein.
Schluckſen. Das Schluckſen (Singultus) entſteht,

wenn die Zuſammenziebungen des Schlundes, ſtatt re—

gelmaßig abwärts nach dem Magen zu gehen, eine ver—
kehrte Richtung nach oben nach dem Munde zu nehmen.

Man vertreibt dieſen laſtigen Zufall, wenn man
mehrere kleine Schluckchen Getranke nach einander in

einem fort nimmt. Auf dieſe Weiſe wird der Schlund
durch das anhaltende Verſchlucken des Getränks wieder
in bie regulairen, abwartsgehenden Zuſammenziehungen

gebracht.

Schmalz. ſ. Butter.
Schmeer. ſ. Schweinefleiſch.
Schmerl. Der Schmerl oder Schmerliüg (eobitis

barbatula) iſt ein ſehr wohlſchmeckendes und leichtverdau

liches Fiſchchen.

Schminke. Das Schminken iſt ſchon darum nach
theilig, weil es die Ausdunſtungstanale der Haut vert

ſtopft, und die Haut ſprode und runzlicht macht. Ueber
dieß enthalten die Schminken ſolche Beſtandtheile, wel—

che man, wegen der gefahrvollen Wirkung, die ſie bey
unvorſichtiger Anwendung auf den Korper außern, unter
die Gifte zahlt, z. B. Bleyweiß, Sublimat, weißen Vi—
triol, Zinnoberre. So viel ich, ſagt hufeland, derſel—
ben habe kennen lernen; ſo enthalten ſie alle entweder
Queckſilber oder Bley in feinerer oder gröberer Geſtalt,

alſo die zwey ſchrecklichſten Gifte, und ich habe wei—
ter nichts zu ſagen, als daß es ganz einerley iſt, ob man

Gifte dieſer Art von außen oder von innen beibringt.
Unſre
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Unſere Haut iſt eben ſo gut voll einſaugender Gefaße als
unjere Gedarme; ja, es wird wirklich ein ſolcher Feind
durch die Haut noch weit ſchneller und mit grogerer Kraft
ins Blut ſelbſt gebracht, als beim Verichlucken, wo die

Wirkungder Gedarme und die vielen zu durchwandernden
Gefaße ihm ſehr viel von ſeiner Kraft benehmen.
Wurden unſere Madchen und Weiber nicht zur uckichaudern,
wenn ihnen Jemand zur Erhohung ihrer Schonheit vor—
ſchluge, täglich eine Portion Gift ein zunehmen? und
doch thun ſie ſchlechterdings nichts anders wenn ſie ſich
taglich mit einem ſolchen Bley- und Zueckſilberwaſſer

waſchen. Wollen ſie ſich die Mube nehmen, auf Perſo
nen, die ſich ſchmiuken, Acht zu haben: ſo werden ſie
ſich bald von der Wahrbeit dieſer Gelzauptung uberzeu

gen konnen. Unzahliche Krampfe, Ohnmachten, und
ſogenannte Flüſſe wechſeln ewig mit einander ab, und
endigen ſich nach langerer oder kurzeſcer Zeit in unheil—
bate Lahmungen, Vertrocknung einzelner Glieder, oder
auchtdes ganzen Korpers, innere Girſchwure und Aus—
zehrung. Jch werde:nie eine Perſon vergeffen die nach
rinem qualvollen Leben, zwar mit gut. conſervirten?
Teint, aber lrebsartigen Geſchwuren im Jnnern, ſtarb;
die Urſuche war. bloß ein gewiſſes Meſrkurialwaſſer, wel—
ches ſie von Jugend auf gebraucht harte, und das dem—

obugeachtet noch ſeine ſtillen Verehrer behält. So
theuer verkauft man die Schonbeit im Sarge!

 MDie.vbeſte Schminke iſt Reinlichkeit. Es iſt nichts
gewiſſer, als daß die reinlichſten Voller immer die ſchon—

ſten waren. Was gab den Griechen, was giebt noch
jetzt den Sudlandern, Turken und andern Volteyn des

Orients, ſo auffallende Vorzuge der Geſundheit, Star
ke, und beſonbers der Schonheit, als eben dieſe Ludend,
die ſie auf das außerſte treiben, und zu einem weſentli—
chen Stucke der Religion erbeben? Wie ſchon und

Veoels diat. Lexik. ar Bd. e nach—
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nachahmungswurdig iſt die Mode der turkiſchen Damen/

die ihre Toilete im Bade machen! Zuerſt wird der Kor—
per mit einem Stucke feinen Kamelott trocken abgerieben;
hierauf erfolgt das Baden, oder vlelmehr ein beſtandi
ges Begießen mit lauwarmen Waſſer, wahrend welchein

das Kammen und andere Reinigungen des Korpers ge
ſchehen; und nun wickelt man ſich in reine gewarmte

Leinwand, und trinkt den Kaffee.

Schmoren. Das Schmoren oder das Braten
des in kleine Stucke geſchnittenen Fleiſches in ſeiner
eigenen Brühe, und beigefügter Butter ohne allen Zu—
ſatz von Waſſer, macht zwar das Fleiſch nahrhafter und
mürber, kann aber auch- vermoge des vielen Fettes, Zere

ruttung der Verdauung veranlaſſen. Alle diejenigen, de—
ren Verdauungsorgane ſchwachlich ſind, werden daber
wohl thun, wenn ſie das geſchmoorte Fleiſch meiden.

Man pflegt auch grune Erbſen, Kohl, Schwam
merc. vor dem Kochen in Butter zu ſchmooren. Jch ba
be aber bemerkt, daß dieſe Vegetabilien, beſonders die

grunen Erbſen, einen betrachtlichen Theil ihres Wohlr—
geſchmacks durch das Schmooren verlieren, und daß ſie

weit beſſer ſchmecken, wenn ſie auf die gewohnliche Art
gleich in Fleiſchbrüh gekocht, als wenn ſie vorher ge
ſchmoort werden. Die geſchmoorten grunen Erbſen fand

ich jederzeit ſo trocken, daß ſie nicht viel beſſer wie die
durren ſchmeckten. Die zahen Schwamme muſſen da—
durch noch zaher werden.

Schnecke. Die Schuecken enthalten vetmoge ihrer

vlelen Gallerte viel Nahrungsſtoff; ſie muſfen aber ganz
weich gekocht, und uberdieß mit Pfeffer oder Muskatnuß

Die
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Die Weinbergsſchnecke wurde von den alten Jo—

mern ſehr hoch geſchatzt, und in beſondern Schneckenbe—

haltern mit Weintrauben und Kleie geiüttert. Auch jetzt

noch iſt ſie in Jtalien, beſonders als Faſtenſpeiſe, ſehr
beliebt. Jn der Schweiz wird in der Faſtenzeit ein be—
trachtlicher Handel mit denſelben getrieben; man hat dort

beſondere Schneckengarten, wo ſie zu tauſenden gefuttert

werden.

Schnepfe. (Seolopax) Einer der ſchmackhafteſten

und leichtverdaulichſten Vogel. Der Schnepfendreck
ſchmeckt wirklich ſehr angenehm, wozu aber wohl die Zu—

bereitung deſſelben viel beitragen mag. Denn er wird
nicht ſo wie er iſt, ſondern zugleich mit dem klein gehack-—

ten Gedarm, worin er ſich befindet, in Butter gebraten,
und mit ein wenig Muskatnuß gewurit, auf geroſtete
Gempmellſcheiben geſchmiert, genoſſen.

Schnupfen. ſ. Ratarrh.

Schnupftaback. ſ. Taback.

Schnurbruſt. Die Schnürbrüſte aller Art, ſie
mogen hinten oder vorn zugeſchnurt werden, mit oder
ohne Fiſchbein gemacht ſeyn, verdienen das Urtheil der

Verdammung, und ſind als ein trauriges Denkmal der
Verirrung des menſchlichen Geiſtes anzuſehen. Wel—
che Thorheit, den Korper in ſolche Zwinger zu preſſen,
damit er nur nicht dem Willen des Schopfers gemaß
wachſe! damit die Taille menſchlich werde, ſtatt gottlich
zu ſeyn! Welche Thorheit, eine ſchlanke Taille mit Ver—
kurzung des Lebens und tauſendfachen Qualen deſſelben

zu erkaufen! Wie oft hat man beobachtet, daß Frau—
enzimmer an der Lungen:- oder Leberſchwindſucht in der
Blutbe ihres Lebens ſtarben, bey denen man kelue ande—

re Veranlaffung der Zerruttung ihres Korpers auffinden

e 2 konn
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konnte, als die Schnurbruſt. Man bedenke, wie ſehr
die Bruſthole durch dieſen Panzer verengert, wie ſehr
die Freiheit der Bewegung der Lunge und des Herzens
dadurch beſchrankt wird. Wie oft hat man aber auch
Nabel-und andere Brüche, und Vorfalle der Gebahr—
mutter unter dem Zwang, einer Schnürbruſt entſtetzen

ſehen! Bey einer Fran, die in ihrer Jugend beſtandig
eine ſehr enge Schnurbruſt getragen hatte, in der Folge
an ubler Verdauung und Gaure im Magen lange Zeit
hartnäckig litt, und endlich, aller angewandten ſäure—
tilgenden Mittel ungeachtet ſterben mußte, fand man
im ageoffueten Korper den Magen mit der Speiſerohre
und dem Darmkanal in einer gauz regelloſen Lage, und
den Abfuhrungskanal der Gallenblaſe vom Drucke ver—

wachſen ſ. das funfte Stuck des Geſundhejtstempels.
Wie mancher Auswuchs, wie manche Verwachſung im
Unterleibe, wie mancher Fehler der Gebährmutter mag
ſeinen Grund einzig und alletn in dem Druck einer Schnur

bruſt haben! Warnungen genug, dieſe heilloſen Er—
fintungen der aberwitzigen Eitelkeit auf immer von dem
menſchlichen Korper zu verbannen. Die Nachtheile der

Schnürbruſte bey Schwangern, findet man unter dem
Worte Schwangerſchaft.

Sccholle. Die Schollen (Pleuroneetes) kommen ge
trocknet zu uns, und beſitzen ein zartes, trocknes, wohl

ſchmeckendes und leichtverdauliches Fleiſch; doch muſſen
ſie vor dem Kochen eine, Zeit lang in kauge geweicht

werden.

Schopſenfleiſch. Schoplenfleiſch, das von el
nem Hammel herrührt, der nicht unter zwey und nicht
uber funf' Jahre alt iſt iſt eben ſo ſchmackhaft, als
leichtverdaulich und nahrbaft. Die funfjahrigen Ham
mel ſollen das ſchmackhafteſte Fleiſch liefern. Auch iſt

das
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das Schopſenfleiſch weit angenehmer und geſunder wenn

die Tobiere den großten Theil des Jahres in freier Luft
zubringen, und ihr Futter auf Bergen ſuchen, wo viel
Quendel, nebſt andern aromatiſchen Krautern wachſt,

als wenn ſie beſtandig in Stallen gefüttert werden.

Schrecken. Durch das Schrecken wird die Wirk—
ſamkeit des ganzen Nervenſyſtems, und mit derſelben
die geſamte organiſche Tbatigkeit plotzlich auf einen hot
hen Grad geſchwacht, ſo daß ein der Lahmung nahe kom—

mender Zuſtand, oder bey ſehr beftigen Schreck wohl
gar völlige Lahmung entſteht.

Um die ſchlimmen Wirkungen des Schreckens (Angſt,

Gliederſchwerere.) zu heben, muß etwas Starkendes ge
nommen werden. Am beſten ſind einige mit Wein oder

Branntwein befeuchtete Biſſen Brod. Ueberdteß iſt es
ſehr zuträglich, wenn man ſich nach gehabtem Schrecken

einige Bewegung macht, oder Hande, Fuße, Bauch,
Bruſt und Rüucken ſo lange frottirt, bis die blaſſe Haut
wieder roth wird. Auch iſt es ſehr gut, wenn man gleich
nach dem Schrecken das Geſicht mit den flachen Han-
den von der Stirn abwartsſtreicht, und den behaar
ten Theil des Kopfes mit kammartig aufgeſetzten Fin

gern durchkratzt.
.Deie ſogenannten niederſchlagenden oder kuhlenden

Pulver ſind, in ſo fern ſie ſchwachen, oder die organi
ſche Thatigkeit vermindern, nach gehabtem Schrecken

ganz unzweckmaßig und ſchadlich.

Schroppfen. ſ Aderlaß. Mit dem Schropfen wird
ſo viel Mißbrauch getrieben, daß man nicht ernſtlich ge—
nug warnen  kann/ daſſelbe doch ja nlemals anders, als

auf deu Rath eines Ärztes zu unternebmen.

Sduhe. Etnige, knappe Schube ſind für den
Fuß eben ſa nachtheilig, als es die Schnurbruſte fur die

.14 L23 Bruſt
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Bruſt und den Unterleib ſind. Sie preſſen die Fuße zu
ſammen, verbindern, daß ſie nicht nach dem Willen
der Natur wachſen können, und verurſachen durch den

Druck Verhartungen in der Haut der Fuße, die ſoge
nannten Huhneraugen oder Leichdornen.

Gut und unſchädlich konnen nur diejenigen Schuhe
ſeyn, welche.den Fuß ganz und gar nicht drucken, und

weder die Bewegungen der Zehen, noch des Fußgelen—
kes hindern. Durch zu klein geſchnittene Sohlen und
durch das Hervorragen des Oberleders werden die Ze—
hen widernaturlich gekrummt, der Fuß gepreßt, die Mus—
keln und Bander ihrer Bewegung beraubt. Alle ſdieſe

Uedel kann man verhuüten, wenn man die Sohlen und
das Oberleder geborig breit, und die Schuhe uberhaupt
ſo weit machen laßt, daß ſie den Fuß in keinem ſeiner
Tbeile drücken, und in keinen ſeiner Bewegungen ein
ſchranken.

Znn gut eingerichteten Schuhen. gehöört feruer, daß
die feſte Haltung des Korpers durch diefelben beim Ge
ben und Stehen nicht gehindert wird. Dieß iſt aber
nur dadurch moglich, daß die Schuhe gar keine Abſatze
baben. Ju. Schuhen mit hohen Abſagen kann man keit
nen ſichern Schritt thun, weil der Schwerpunkt des Kor

pers bey ſolchen Abſatzen nicht nauf die Ferſe fallt, und
weil man mit den bohen Abſatzen, zumal wenn ſie zu

gleich ſpitzig ſind, leicht hangen bleiben kann.
Vorzügliche Aufmerkſamkeit muß man auf die Schu—

be der Kinder richten, weil hier die. Theile ſo. zart und
nachgiebig ſiud, folglich bey denſelben am erſten und leich—

teſten Nachtheil geſtiſtet werden kann. Kleine Kinder

von Dich gemacht ſind. Laßt man ihnen in der  Golge
lederne Schuhr machen: ſo unuß. man auf das:; ſorgfal

227 tigſte
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tigſte dabin ſehen, daß ſie nicht zu knapp aultegen, ſon
dern ſo eingerichtet ſind, daß die Zehen und das Fußge—

lent leicht in denſelben bewegt werden konnen. ſ. Fauſts
Geſundheitskatechismus.

Das Leder iſt ubrigens vermoge ſeines feſten Zu—
ſammenhangens und ſeiner Biegſamkeit das beſte
Materjal zu Schuhen fur Erwachſene. Beſonders ſoll

ſich das Seekalbleder zu Schuübhen dadurch auszeichnen,
vaß es gar keine Feuchtigkeit annimmt, und doch noch

weicher als das andre Leder iſt.
Grabner ruhmt in ſeinen Briefen uber die Niederlan

de vorzuglich die holzernen Schuhe. Schube von Pap:
pel-oder Lindenholz, fuhrt er an, gehoren zur Arbeits—
tracht der niederlandiſchen Bauern und gemeinſten Stad—

ter, welche mit naſſen Geſchafften oder auf wäßrigem
Boden zu thun haben. Gie ſchutzen den Fuß weit beſſer

gegen die Naſſe, als das ſtarkſte Rindsleder, halten ihn
in der großten Kälte warm, und koſten nur wenige Gro—
ſchen. GSelbſt in unſerm Sachſen, fäbrt er fort, wurden

dieſe Schuhe unter Gerbern, Waſcherinnen, und andern
eunten, die viel in der Kalte und Naſſe arbeiten muſſen,
mit grollem Vorihelt eingefuhrt. werden konnen.

Schuhſchnallen Die Schuhſchnallen ſind ver

werflich, in ſo ferne ſie einen Druck auf der Stelle, wor
ſie liegen, verurſachen. Durch einen ſolchen Druck

kann namlich Veranlaſſung zu Verhartung der Haut etc.

gegeben werden.
Leichte, kleine Schnallen, die auf eine ſolche Art

befeſtiget werden, daß. ſie keinen Druck auf dem Fuße
verurſachen,, mogen paßiren.

Schwalbach. Ein Stahlwaſſer in der Grafſchaft
Katzenellenbogen.

Diat wie beh Driburg. ſ. Driburg.

24 Schwam
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Schwamme. Die eßbaren Schwamme ſteben

faſt allgemein in dem ubeln Rufe, eine nahrtloſe, ſchwer—
verdauliche Speiſe zu ſeyn. Ehemiſche und dliatetiſche
Verſuche. baben indeſſen gelehrt, daß ſie jenen Mißkre—
dit wenigſtens nicht ganz verdienen. Cüllen unterwarf
ſie einer cheriſchen Unterſuchung,“ und fand, daß ſie
bey der trockuen Deſtillation keine Säure, ſondern eine
große Menge fluchtiges Laugenſalz von ſich gaben. Der
freiwilligen Gahrung ausgeſetzt gaben ſie ebenkails kei
ne Sanerung (Hahnemann fand, daß ſte eine ſehr kutz—
dauernde Gauerung gaben, wie die des Schweineflei
ſches) und giengen ſehr bald in Faulniß uber. Nach die—
fen beiden Umſtanden; ſchließt Cullen, zeigen ſte' eine
ſehr nahe Gleichbeit mit der Natut thieriſcher Subſtan
zen, und Hahnemann verſichert, daß ſie auf unſern Kdt
per ganz wie Fleiſchſpetſen wirkten; außerſt nahthuft wä
ren, und mit Waſſer.gekocht, eine Bruhe lieferten?:die
an Kraſt mit Fleiſchbruhe ſtritte, nur daß ſie ben eigenen
Plliegeruch an ſich habe.

Aus eigener Ertahruug kaun lch verſicheru, datz mir
die Schwamme, deſonders. die Stgckſchwamme, jgderjeit

bey maßigem Genuſſe ſehr wohl hekommeü ſind, und
daß Fleiſchbruhe worinne inan bie vorher mit  Waſſer
abbgebruhten Schwamme gekocht bat, noch einmal ſo
traftig ſehmeckt. Sind freilich! die: Schwamme ju alt,
oder nicht votſichtig genug zubereltet worden, ſo daß ſie

ſehr zahe und dem Leder gleich ſind: ſo müſſen fle aller—
dings eben ſo ſchwerverdaulich, wie zahes, altes Fleiſch
ſeyn Solche Schwamme ſoll man aber eben ſo wenlg

eſſen, als dergleichen Fleiſch. Die gebrüuchlichſten Ar

ten ſind d 2.. Ê*

Aν tÊr

1) Champignons (Agarieus campeſtris: b.). wachfen auf

Weideplatzen, die fleißiz vomi Wieh beſucht werden,

auf



Schwamme. 169
auf Miſtkeeten, wo viel Pferdemiſt untergegraben
iſt c. Wo man einmal welche gefunden hat, kann
man taglich welche ſammeln, zumal, wenn man die
Sttele nicht zu tief aus der Erde reißt. Jhre beſte

Heu iſt im Herbſt, in Auguſt und September. War—
me und erwas ſeuchte Witterung iſt ihrer Entſtehung
„günſtiger, als trockene Luft. Die Champignons kom—

men in Geſtalt einer Kugel aus der Erde; die Kugel
breitet ſich bald auseinander, und man bemerkt als
denn den weißen Stiel. Die Oberflache des Schwam?
mes iſt weitzlich, zuweilen etwas rothlich oder bräun

lich, und glatt und glänzend. Bisweilen ſpringt ſie
jedoch bie und da ein wenig auf, und wird ſchuppigt.

Die Unterfläche iſt mit fettigen, gegen den Stiel zu
abgeſtutzten Blattchen, von zweierlen Lange und roth
licher Farbe bebecket Die Farbe iſt, nach Beſchaf—

fenheit des Alters, bald heller, bald dunkler. Wenn
die Champignons ſich aufthun, iſt der Hut unten mit
einet dunnen Haut bedecket, welche aber bald verge—

dhetze hingegen bletbt der Ring an dem Stiele gegen—
wartig. Jbr Seruch iſt angenehm; ſie haben inwen—

dig viel weißes Fleiſch; und wenn ſie recht fett ſind,
eimnen ſßlichen Saft. 6.

.Am ſchmackhafteſten ſind ſie, wenn ſie gleich dann
abgepfluckt werden, ſo wie ſie kugelformig aus der Er—

de hervorkommen. Dit außerliche Haut wird abgezo
gen; der Stiel der ganz jungen Champignons kann
mit:gegeſſen werden; an den alten hingegen iſt er tro—

cken und zahe. Bey den bereits geoffneten Champig—

nons werden die Blautterchen von dem Fleiſche weg

Henonumnen. Wenn ſie einen Tag oder drüber alt ſind,
wird der Hut oben platt. wie ein Teller; die Blattere

chen geben ſich ganz hervor, und wenden ſchwarzlich;

alsdenn aber iſt das Fleiſch mit kleinen Maden ange—

25 fullt,
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fullt, und die Schwämme taugen nicht weiter zum

Gebrauch.

2) Tannling, Reizker. GAgarieus delicioſus L.) Wachſt
haufig in Waldern, vorzuglich in ſolchen, wo viel
Heide ſteht, gegen den Herbſt zu. Er hat'einen dkur—

zen, dicken Sttet, einen halb kugelformigen, in der
Mitte eingedruckten, und am Rande gewolbten Hut.
Der Stiel iſt oöfters ſo kurz, daß er kaum aus der Er
de hervorragt; die Farbe des Hutes iſt ziegelfarbig,
zuweilen hochroth, doch allemal blaſſer, als an den
Blattchen. Am kenntllichſten iſt er an dem ſafrangel—

ben Safte, welcher aus den Blattchen hervorquillt,
wenn man ſie verletzt.

Schadlich ſind diejenigen Reizker, welche an den

Wurzeln der Birken wachſen, einen hohen Stiel, und
ein gegen den Rand zu wollichtes und gewolbtes Hut-—

chen haben.
3) pfifſerling, Eierſchwamm, goldgelber Blatterſchwamm,

Eierblatterſchwamm (Agarieus ecantarellus), wachſt ben

feuchter Witterung, den ganzen Sommer hindurch in
hohen Waldern, unter ſchattigten Baumen. Jm Au—
guſt und September findet man ihn am haufigſten.
Die Geſtalt dieſes Schwammes iſt ſehr veränderlich.

Anfangs hat er einen rundlichen, in;det Folge aber
einen gewolbten, oft trichterformigen, und am Ran
de auf mauncherley Art eingeſchnittenen und aufgeroll-

ten Hut, deſſen dicke und äſtige Bläattchen vom We
ſen des Hutes nicht unterſchieden ſind, nund an dem
ſelben herunter laufen, mit einem runden, unten ent

weder dickeren oder dunnern, mit bem Hute genau ver
wachſenen Stiele, ohne Ring. Vorzuglich unterſchei-—

det ſich dieſe Art Blatterſchwamm von allen ubrigen,

durch die dicken, und von dem Weſen des Hutes nicht
abzu
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abzuſondernden Blattchen, und durch ſeine ſchone,
dem Gelben von einem Ey gleichenden Farbe.

M Bratling, Mouceron, Raſenſchwamm, Raßling,
Stockſchwamm bruſtiger Blatterſchwamm, Dorn
ſchwamm Agaricus Mouceron) koömmt in Geſtalt klei

ner, runder gelbbrauner Erbſen, mit einem langen,
dunnen  Stiele aus der Erde hervor. Wenn ſich der
Mouceron weiter ausbreitet, nahert ſich der Hut der
Figur einer Haſelnuß, zuletzt breitet ſich der Hut platt
aus, dann iſt aber der Schwamm nicht mehr genieß—

bar, und mit kleinen Maden beſetzt. Dac Fleiſch iſt
feſt, und beſitzt einen angenehmen Geruch; die

BZDlatter ſind flach, zahe, und einzeln, ſo daß man ſie
leicht zählen kann, gegen den Stiel laufen ſie ſplitziger

zu, und laſſen ſich nicht vom Hute trennen. Man
findet ſie am meiſten nach einem ſtarken warmen Re—

gen, im Herbſte auf Weideplatzen, Graßrändern, und
neben einzeln ſtehenden Baumen. Man pfluckt auf
einem ſolchen Flecke oft eine ganze Menge beiſammen,

und zwar viele Tage nach einander, wenn man die
Stiele:in der. Erde laßt.

Der klebrichte Mouceron ſchmeckt und riecht vor
Suglich iangenehm. Das balbkugelrunde Hutchen deſ
 ſelben iſt oben roth und weiß gefleckt, unterwarts

weiß, und ſitzt auf einem dunnen, gelben, nach un—

ten zu braunen Stiele.
t't

Aauch giebt es einen grauen Mouceron, das Hüt
nmchen. deffelben iſt rund, unterwärts weiß, und ſitzt

auf einem weißen Stiele.
5) weißling. Mayſchwamm, St. Georgenſchwamm, weis—

er; Blatterſchwamm, (Agaricus Georgii). Der get
wolbte Hut iſt oberwarts und unterwärts weiß, und
der Rand deſſelben rauch, geſtreift und gelblich, der

Stiel aber kurz und haaricht. Rach und nach wird
der
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u:; der Hut oberwarts gelblich oder bräunlich, die Blatt

h

J

chen aber bleiben weiſ. Man findet ihn im May, in
w ar J Waldern und hochliegenden Triften.

ir ij 6) Blauer Blatte ſchwamm, Violenſchwamm, (Agaricus

11* violaceus). Der blauliche Sttel iſt mit einer eiſenro—

unnn ſtigen Wolle überzogen, und unten knollicht; der Hut
un,
a verſehen. Er wachſt an den Randern der Walder.
M

geritzt, und mit etnem violettenen haarichten Rande

7) Grunlicher Blatterſchwamm Grunling, gruner Breit

j ling, Kremling, (Agarieus Kremlinga). Der Hut iſt
gepudert, am Rande geſtreitt, und entweder grün,
oder weißgrunlicht. Die Blattchen ſind allemalweiß;

der Stiel hat einen Ring, welcher aber bald vergehet,

und unterwarts knollicht wird.Bockbart, Handling, Rehling, (Ola-

varia Coralloides L.). Hat eine langliche Geſtalt, und
iſt in vtele ungleiche, ſpitzige Aeſte vertheilt. Die

un Farbe der jungen Keulſchwamme iſt gelb, die der alte
rul ren weißD 9) pPilze, Kuhpilze, Steinpilze, Pilslinge, (Boletus bo-

ſchwammen dadurch, daß ſie an der Unterflache des
Hutes keine Blatter, ſondern lauter unmittelhär an
einander ſchließende kleine Rohrchen haben. Dieſe
Rohrchen kann man am beſten erkennen, wenn man
einen Schwamm auseinander  bricht. Z

Die -beſten. Pilze ſind  dieien/(gen, welche einen
dicken, in eine runde Kugel auswachſenden, fleiſchig

ten Stiel haben; welcher ſchmackhafter als der Hut ſel—

ber iſt. Das Fleiſch iſt weiß, trocken, und hat einen
angenehmen Geruch. Sie wachſen in luftigen, feuch

ten Eithholzern, gegen den Herbſt zu.  72n.
Die ſchüdlichen Pilze haben einen dunkelfarbigen

Hut, und einen widerlichen unangenehmen Gergch.

Gifti

S
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Vilftige Schwämme ſind:

1) Der pfefferſchwamm, (Agaricus piperatus L.). Er
wachſt auf Viehweiden, und in Waidern; ſo lange er
jung iſt, hat er eine weiße Farbe, nach und nach ader
wird er gelb, hirſchbraun, feuerroth und kaſtanten—

braun. Sein Hut iſt erſt flach, in der Mitte etwas
vertieft, am Rande herabgehbogen, nach und nach aber

vertieft ſich der Hut zu einem Trichter, der Regen
ſammelt ſich darinnen, wie in einem Becken, und es

überziebt ihn eine zahe Klebrigkeit. Die Blatter ſind
feſt, gerade, durch Zweige unter einander vereinigt,

aufangs weiß, nachber aber nehmen ſie die Farbe des
Hutes an ſich. Der Stiel iſt nackt, und das Fleiſch
des Hutes enthalt einen. ſcharfen, ätzenden Mitchſaft,

Dder getrocknet ſchwarzgelb wird, und ſeine Scharfe
.behalt. Er verurſacht, wenn er gegeſſen wird, Er—
brechen, heftige Stublgange und Ohnmachten. Gleich

woohl wird er in Preutzen und in Kurland gegeſſen:
wahrſcheinlich weil man ihn durch die Art und Weiſe

der Zubererltung ſeine ſchadlichen Eigenſchaften zu neh—

c. men weiß. Oder ſollte das dortige Klima verhindern,
daß der Schwamin keine giftigen Eigenſchaften be—

kommt?
D Der Speiteufel. Der Stiel iſt ohne Ring, gerade
Foder krumm, bald langer, bald kurzer, bald weiß.
balt:grau oder rothlich. Der Hut iſt anfangs ſehr ge

wolbt, nachhẽr flach, zuletzt vertieft, ſchon blukbbth

oder feuerfarbig, blaßtothlich oder gelb, mit brauner
Soder rother Schattirung, oft fein getupfelt, oder am

„Kande geſtreift; das Fleiſch iſt weich, die Blatter
ſind weiß oder blaßgelb, und krumm. Der Genuß
deſſelben erregt beftiges Erbrechen.

J Der gliegenſchwam, (Agarieus mulſearius L.). Vachſt
in Waldern und Waldwieſen, und zwar am haufigſten

in
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in den Monaten Auguſt und September. Der Sitiel
des jungen Fliegenſchwammes iſt ſehr dick und kurz;
im Forttange des Wachsthums des Schwammes
wird er langer und dunner, ſchuppig oder“faſericht.

Die Farbe des Sttels iſt weiß, und nur ſelten rööthe
lich. Er haiſtnahe am Hute einen breiten, weitßen,
bautigen Ring. Der Hut beſitzt eine uberaus ſcho
ne rothe Farbe. Bey jungen Schwammen iſt er mit

J einem kleinen Schleier überzogen. welcher. ſich aber
J

u Wald verliert, und auf der Oberfläache des Hutes Spu—
ren von erhabenen Flecken zurücklaßt. Antangs iſt
der Hut rund wie eine Kugel, hierauf wird er ppyra

g midenformig nachher glockeniormig, dann vemodibt,
und zuletzt flach wie ein Teller, intt umgerolltem Ran

de, manchmal nimmt er zuletzt auch eine Verttefung
an. Das glanzende Roth des Hutes iſt hie und da
mit weißen Warzchen beſetzt; nach und nach verandert
ſich die rothe Farbe in eine gold- oder blaßgelhe, oder

in blaßbraun, aſchgrau. Die Blattchen ſtehen in gro

d.

ßer Menge dicht an einander, und ſind dunn, ſtaubig,
anfangs weiß, nach und nach aber werden ſie gelblich
sder braun.

.ò
Der Geruch des Fliegenſchwammes iſt ſehrnun

angenehm, und ſein Geſchmack ſehr ſcharf. Er wirkt

wie das ſtarkſte Reizmittel, erſt eine tolle Luſtigkeit,
worauf Betaubung und tiefer Schlaf, wie auf den

fh ubermaßigen Genuß ſpirituoſer Getranke erfolgt.

Jſt Jemand ſo unglucklich geweſen, giftige
J

J

Schwamme genoſſen zu baben: ſo muß man, bis zur
J

1. Hetbetkunft eines Arztes, viel ſuße oder ſaure Much
oder Molke trinken laſſen.

ĩJ Schwangerſchaft. Die Veranderungen, welche
1

der Unierleib bey der Schwangerſchaft durch die Aus—

deh
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dehnung der Gebarmutter, welche jetzt mit dem in ihr
befindlichen Foetus gleichſam als ein neues Eingeweide
zu betrachten iſt, durch das Wegbleiben der monatlichen
Reinigung, und den vermehrten Abſatz von Nahrungs—

ſtoff, theils fur die Gebahrmutter ſelbſt, theils für das
in derſelben wachſende Kind, und ſeine Nachgeburt, er—

leidet, ſind zu betrachtlich, als daß ſie nicht auf den Zu—
ſtand der Geſundheit großen Einflußg haben ſollten.

Durch die Befruchtung der Gebahrmutter entſteht
mehr Reiz im Unterleibe; er erhalt mehr Biut, als au—
ßer der Schwangerſchaft, und mit demſelben mehr War—
me. Hieraus laßt ſich erklaren, warum ſchwachliche Frau
enzimmer, die außer der Schwangerſchaſchaft mit Be
ſchwerden des Unterleibes, Mängeln der Verdanung,
Krampfen ec. beinahe taglich behaftet waren, warum die—
ſe, ſobald ſie ſchwanger werden, dieſe Beſchwerden all—
mahlich verlieren, und endlich das erwunſchteſte Wohl—

ſeyn genießen. Die Schwangerſchaft wirkt namlich bei
ihnen, wie ein Medikament, das durch ſeine reitzver
mehrende, erwärmende Kraft die ſchwache Lebensthä—
tigkeit in allen Organen des Unterleibes, und ſomit im
ganzen Korper, nach. und nach bis auf den Punkt voll
kommenen Woblbefindens verſtarkt. Bey robüſten Wei
bern hingegen, bey denen ſchon außer der Schwanger—
ſchaft die Lebensthätigkeit und Warme im Unterleibe
auf dem Grade des Wohlbefindens ſtehen, bringt die
Schwangerſchaft einen Ueberfluß von Reiz, und ver—
moge deſſelben mancherley krankhafte Beſchwerden,
Schwindel, Ekel vor Fleiſchſpeiſen, Anaſt, Giieder—

ſchwere ec. hervor, welche nur durch Verminderung der

Reizung gehoben werden konnen.

Die Einrichtung, der Diat muß nach dieſen Umſtau

den verſchieden ſeyn.

Die
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Diejenige Schwangere, welche vor der Schwanger

ſchaft ſchwachiich war, und krankelte, ſich aber nun bey
der Schwangerſchaft wohl befindet, genießt alle diejeni—

gen Speiſen und Getranke, von denen ſie aus Erfahrung
weiß, daß ſie ihr zuträglich ſind Die blahenden Ge—
müſe Erbſen, Linſen, Bohnen, Kohl, Kraut, Kohl—
rubenrc., die ſchwerverdaulichen Kloſe, das iette Fleiſch,

und die ſauern, die inerliche Wärme vermindernde
Speiſen, Sallate ec. welche beny Nervenſchwache uber—

haupt ſchadlich ſind, muſſen ſelbſt bey dem beſſern Be—
finden, wahrend der Schwangerſchaft, ſo gut wie. nach
ber, gemieden werden, weil zu befurchten ſteht, daß
durch den Genuß derſelben die guten Wirkungen der
Schwangerſchaft zerſtort werden mochten Am beſten

ſind kraftige, wohlſchmeckende Fleiſchbruhſuppen (vor—
zuglich Fleiſchbrüh von Hühnern, Tauben und Kalb
fleiſch) mit Mehlgraupchen, Reis, Gries, Grutze, Hir
ſen, Gerſtengraupchen, Scorzonere, Zucketwurzel, Kar—
toffeln, Eiern, verſetzt; Die Suppen Nr. VI VII.
XIII. XVII. Dazur zartes, murbes und mageres, ge
fochtes oder gebratenes Fleiſch, Taube, Huhn, Lerchen,
Krametsvogel, Droſſeln, Fleiſchkloschen, Gefulltes oder
Pudding Ne. XXXII. Majoran- und Sardellenſauce, doch
ohne Speck und Eßig beteitet. Haaſe und anderes Wild
pret (doch ohne GSpeck und Bratenſauce mit zu genie—

ßen). Unter den Fiſchen ſind die jungen Hechte, Forel—
len, Schmerlinge und Barben am jutraglichſten. Fri
ſche wohlſchmeckende Butter, und kraftiges wenig geſau—
ertes Brod. von, Gemangkorn, weiche Eier, hollandiſche

Heringe, und Sardellen. Zum Getrank Kaffee, gut
gegohrnes und geborig gehopftes Bier, oder ſtatt deſſel—

ben Waſſer mit Ratafia verſetzt, (zwey Theeloffelchen
Ratafia auf ein Jewohuliches Trinkglas Waſſer).

Unter
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Unter den Weinen iſt quter weißer Franzwein, Mos—

ler oder Markgraflter, mit einem kletnen Zufatz von ei—

nenm der beſten ſpaniſchen oder italieniſchen Weine, Lü—
nelle, Malaga, Portwein, Tokayerrc. vorzuglich zu em—

pfehlen.
Diejenige Schwangere hingegen, welche vor der

Schwangerſchaft ſich ſehr wohl befand, nichts von
Schwindel, Schlafloſiakeit, Verdauungsbeſchwerden?t.
wußte, alle Speiſen und Getranke, ſelbſt die ſtariblazen-
den und ſchwerverdaulichen gut vertragen konnte, muß,
wenn ibr Wohlbefinden mit der Schwangerſchaft ver—

ſchwindet, wenn ſich Schwindel, Ekel vor Fleiſchipet:
ſen, Angſt, Schlafloſigkeitec. einfinden, in ihrer ſonſti—
gen Diuat betrachtliche Einſchrantungen machen. Bie
GStorung ihres Wohlſeins hat nemlich ihrten Grund in
dem durch die Schwangerſchaft bewirkten Ueberfluß an
Reiz. Dieſer Ueberfluß muß nun durch Einſchräukung
der diatetiſchen Reize getilgt werden, d. h. eine ſolche

Schwangere muß weniger reizende Speiſen und Getränke

genietzen, als vor der Schwangerſchaft, damit auf dieſe
Weiſe die durch die Schwangerung bewirkte zu große Rei—

zung ihres Korpers geſchwacht, und das Gleichgewicht
der Geſundheit wieder hergeſtellt werde. Dieſes geſchreht

vorzuglich dadurch, daß. ſte weniger warme und gecürz—
te Speiſen, und weuniger ſpirituöſe Getränke genteßt, als
ſonſt, und dem Etel vor Fleiſchſpeiſen zufolge, io lange

ganz und gar kein Fleiſch ißt, bis jener Ekel verichwun-
den iſt, wo ſie dann zwar Fleiſch genteßen kann, doch

in geringerer Quantitat als ſonſt, und nar von den mil—
deſten Sorten, namlich Taube, Huhn, Lerchen, Kalh—
fleiſch. Statt des Fleiſches der Landthiere kann ſie je— u

dosch in jener Periode des Ekeis, Guaizfiſche, ſo wie auch
l

friſche Fiſche ſpelſen, vorzüglich kietue Ftſche, Ellritzen,

Schmerl, Fotellen, Barben, jungen Hecht; Hering,
Vogels diat. Lexik. 2r Bd. M Sar-—
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Sardellen. Ferner Eierſpeiſen, vorzuglich Gefulltes,
Puddings, Reis-Hirſen- und andern Brey; friſche
wohlſchmeckende Butter; Kirſchen, Borſtorfer- und and
re gute Aepfel, vollig reife Zwetſchen, Erdbeere, Sei—
delbeere, Aepfelkompot, Erdbeer-Aepfel-Himmbeer—
Johannisbeer- Zitronengelee; Zitronenereme, Nr.

XXXIM.; XXXV.; XXXVIII.; XXXIX; XXXX.;
XLI.; XLII.; XLIII. Siatt der Fleiſchſuppen, ißt
ſte Waſſerſuppen  Nr. J. II. und 7.; Spinat mit weich
geſottenen Eiern, Melden, junge grune Erbſen, Arti—
ſchocken, Zuckerſchoten, Scorzonere, Hafer- und Zu—

ckerwurzeln, Kartoffeln, Reis, Gries, Grutze, Mehl
und Gerſtengraupchen.

Hat ſie ſonſt drey Taſſen Kaffee getrunken, ſo ge—
nießt ſie jetzt nur zwey; hat ſie ſonſt ein Maaß ſtarkes
Bier getrunken, ſo trinkt ſie jetzt nur ein Noſel/ und
befriediget den ubrigen Durſt mit einem ſchwacheren
Biere, oder mit gutem Kofent. Hat ſie ſonſt drey Gla—
ſer Wein bey Tiſche getrunken: ſo trinkt ſie jetzt we—
niger.

Eine jede Schwangere ohne Unterſchied macht ſich
maßigkeit zum heiligen, unverbruchlichen Geſetz, und
zwar um ſo mehr, je weiter die Schwangerſchaft vor—

rückt. Denn, in wie ferne es eine nothwendige Folge
der Ausdehnung der Gebahrmutter iſt, daß der Magen
und Darmkanal wentiger Raum zur Bewegung und Aus—

dehnung ubrig behalten; in ſo ferne muß Ueberfullung
des Magens mit Speiſen und Getranken ſehr uble Fol
gen fur den Geſundheitszuſtand nach ſich ziehen, z. B.
Drucken im Unterleibe, Beſchwerden beim Athemholen,
Angſt, Beklommenbelt, Seufzen, Schwindel, Ohn—
machtrc.

Je weiter alſo die Schwangerſchaft vorruckt, deſto
mehr muß eine Schwangere, welcher an der Erhaltung

ihres
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ihres Wohlbefindens und einer glücklichen Niederkunft

gelegen iſt, die Quantitat der Nahrungsmittel, die ſie
bey jeder Mahlzeit zu ſich nimmt, verringern. Dafür
aber kann ſie, ſo oft ſie Hunger ſpurt, vermittelſt eini
ger Biſſen Butterbrod, oder wohlausgebackenen, trock—

nen Kuchen, einen kleinen Nachtiſch halten.
Jede Schwangere hat ferner darauf zu ſehen, daß

ſie ihrem Korper wo moglich täglich die nothige Bewe—
gung in freier Luft glebt. Die Bewegung iſt nicht alleim

jur Beforderung der Verdauung, zur Vechutung der mit
der Schwangerſchaft ſo haufig verbundenen Blahungs—

beſchwerden hochſt nothig; ſondern ſie trägt auch am mei—
ſten dazu bey, Rückenſchmerzen, Goldader, Taubwer—
den und Geſchwulſt der Fuüße, Huitwehe Verſtopfungre.
zu verhindern. Denn alle dieſe Geichwerden, welche
ſich ſo haufig bey der Schwangerſchaft einfinden, haben
ihren Grund in erſchwertem Umlauf der Säfte Da nun
nichts mehr als Bewegung zur Beforderung des Umlaufs
der Safte, vorzuglich in den Fußen, beiträgt: ſo muß

eiue Schwangere korperliche Bewegung unter die wichrig
ſten Schutzmittel ihrer Geſundheit rechnen. Durch

gehorige Bewegung ſorgt ſie aber auch zugleich fur das
Wohlbefinden des Kindes, das ſie unter dem Herzen
tragt. Jch bin feſt überzeugt, daß eine der Hanpturſa—
chen, warum die Kinder der Landleute mit den Zeichen
der kraftvollſten Geſundheit zur Welt kommen, in der
korperlichen Bewegung zu ſuchen! ſen, welche ſich die

Schwangeren auf dem Lande ſo fleißig machen. Durch
die Bewegung werden die Nabrungsmittel nicht allein
beſſer bearbeitet, ſo daß ſie einen beſſern Nahrungsſaft
liefern; ſonhern die Vertbellung des Nabrungsſaftes in
dem Korper des Kindes geht auch beſſer vor ſich, indem

die Bewegung der Safte in dem Korper deſſelben ganz

dem Grade der Bewegung des Blutes in dem Korper

M 2 der
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der Mutter entſpricht. Geht die Bewegung der Safte
in dem Korper der Mutter mit der gehoörigen Kraft von
ſtatten; ſo wird dieſes auch in dem Korper des Kindes
der Fall ſeyn. Da es nun eine vollig entſchiedene Wahr—
heit iſt, daß Mangel an Bewegung, Mangel an gehoö—
riger Zuſammenziehung des Herzens, die wichtiaſte Ur—
ſache der Rervenſchwache, der großen Empfindlichkeit ic.
iſt: ſo iſt wohl nicht zu bezweifein, daß das noch im
Matterleibe befindliche Kind ebenfalls ſchwachlich werden

muſſe, wenn der UÜmlauf der Safte in ſetnem Korper
nicht mit vollkommener Starke vor ſich geht.

Bewegung iſt uberdieß auch noch das Hauptmittel

zu einer leichten, glucklichen Niederkunft, eben weil ſie
die Nerven ſtärkt, und zur Ertragung der Geburtsſchmer
zen weniger empfindlich macht. Denn ſo wie ein an harte
Arbeit Gewohnter nicht ſo leicht durch dieſelbe abgemat:

tet wird, wie ein Ungewohnter: ſo wird auch eine
Schwangere, weiche ihren Korper wahrend der Schwan

gerſchait durch Sttzen und zu otel Ruhe verzättelte, die

Beſchwerden der Niederkunft nicht ſo leicht ertragen,
als diejenige, welche wahrend der Schwangerſchaft ver—
halintß naßig korperlich thatig war.

Uebrigens verſteht es ſich, daß die Bewegung die
Grenzen der Maßigkeit nicht uberſchreiten, daß ſie nicht
zu heftig, nicht zu anhaltend, kurz, den Kräften der
Schwanseren angemeſſen ſeyn müſſe: Vorzuglich gilt
das von der letzten Halfte der Schwangerſchaft, wo häu—
figere Ruhepunkte nothig ſind. Auch muß unter den kor—

perlichen Arbeiten eine der Schwangerſchaft angemeſſene
Auswahl getroffen werden. Alle Bewegungen, die mit
Bucken, Emporheken ſchwerer Laſten, mit ſtarker Er—
ſchutterung und Preſſung des Unterleibes verbunden ſind,
z. B. Tanzen, Springen, Reiten, ja ſelbſt das Fahten

auf holprichten Wegen, muſſen gemieden werden, weil

da
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dadurch leicht Veranlaſſaug zu einer Fehlaeburt, zumal

wenn die Schwangere zartlich und jchwachlich iſt, gege—

ben werden kann.
Ueber die ſchicklichſte Zeit zur Bewegung ſ. 1r Theil

unter dem Artickel Hypochondrie. S 283.
Bey der Kleidung einer Schwangern muß beſondere

Ruckſicht auf den Unterleib und die Bruſte genommen,
und uberhaupt dahin geſehen werden, daß die Fretheit
des Safteumlaufs an keinem Theile gehindert werde.
Hierzu iſt erforderlich, daß alle Kletdungsſtucke, welche

den Unterleib, die Brüſte, oder irgend einen andern
Theil drucken, oder zuſammenpreſſen, von dem Korper
verbannt werden. Dieſe Sorge fuür Verhutung alles

Drucks und Zuſammenpreſſens muß man ſich gleich mit
dem Anfangeder Schwangerſchaft zur Regel machen.
Am wenigſten darf ſich eine Schwangere erlauben,
Schnurbruſte, enge Mieder, Planſchettenec. zu tragen;

das Wachsthum der Bruſte wird dadurch gehindert, das
Milchabſonderungsgeſchafft geſtort, die Bruſtwarzen wer—

den niedergedruckt, und konnen auf dieſe Weiſe die Brauch—

barkeit zum bequemen Saugen wohl ganz und gar ver—
lieren. Durch Druck und Zuſammeuiſchnurung des Un—
terleibes, wird die freie Ausdehnung der Gebahrmutter
gehindert; Veranlaſſung zum Abortiren, und zu einer
Wenge Beſchwerden des Unterleibes,z B. Goldader, hau—
figem Uriniren, ja wohl gar volligem Unvermogen den

Harn ju halten, gegeben.
Auch muſſen die dicken, ſchweren Rocke, ganz von

den Huften der Schwangeren verbannt werden, wei ſie
den Leib ein und abwarts drucken. Die Rocke muſſen
leicht ſeyn, und auf eine ſolche Art befeſtiget werden,
daß der kLeib ganz und gar keinen Druck von denſelben

erleidet. Am beſten iſt es, wenn man die gewohnlichen
Rocke ganz und gar entfernt, und ſtatt derſelben ein Un

M 3 terkield
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terkleid von Parchent, baumwollenen Tuche rc. träat,
woran Rock und Leibchen ein Ganzes (mit kurzer Taille
nach griechtſcher Manier) ausmachen. Ueber dieſes Un—
terkleid wird dann eine ſogenannte Chemiſe angezogen.
Ben einer ſolchen Tracht fallen alle Rachibeile der ge—
wohnlichen Rocke hinweg; denn ſelbſt die Eſelsgeſchirre
vder Rockhalter, die man, ſtatt des Zuſammenheftens
der Rocke um die Huften, zur Refeſtigüng derſelben vor:

geſchlagen hat, konnen vermoge ihres nicht wohl zu ver—

butenden Drucks auf die Bruſte, nachtheilig werden.
Die Schuhe dürfen keine hohen Abſatze baben, weil

eine Schwangere mit denſelben leicht woron hängen blei—

ben, ſtolpern, und dadurch ſich und ihr Kind in gtoße
Lebensgefahr bringen kann.

Eine Schwangere muß ferner fur die Erhaltung ih—
rer Gemüthscuhe Sorge tragen. Schreck, heftige, plotz
liche Freude, Zorn ec. konnen vermoge der ſtarken Er—
ſchutterung des Korpers, die ſie erregen, eben ſo gut

eine Fih- oder Fehlgeburt veranlaſſen, als gewaltſames
Springen, Preſſen rc., und gleich einem elekttiſchen
Schlage auf die zarte Frucht wirken, und dieſelbe durch
die plotzliche Erſchutterung toden.

Jſt der Beiſchlaf wahrend der Schwangerſchaft nach:

theilig?
Einer Schwangeren, die ſich vollig wohl befindet,

wird ein kurzer Beiſchlaf eben nicht ſchaden, wenn er
nur nicht zu oft ausgeubt wird, und wenn ſich der Gatte

dabey in Acht nimmt, den Unterleib der Schwangern zu
drucken, und den Beiſchlaf uberhaupt mit Maßigung

vollzieht.
4

Ganz zu meiden bingegen iſt er, weün die Schwan
gere ſehr ſchwachlich, empfindlich und reizbar iſt, wenn
ſte vor der Schwangerſchaft Blutſturzen unterworfen
war, wenn ſie ſelbſt wahrend der Schwangerſchaſt das

Mo—
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Monatliche noch hat; weil man in dieſem Falle von dem
Reiz des Beiſchlafs eine unzeitige Niederkunft befürch—

ten muß.
muß jede Schwangere zur Ader laſſen oder wenig?

ſtens ein Abfuhrungmittel nehmen?
Es iſt eins der gefahrlichſten Vorurthelle, daß beh

jeder Schwangerſchaft zur Ader gelaſſen oder purgirt
werden müſſe. Eine gewiſſenhafte Schwangere wird bei—

des nie anders als auf den Rath eines Arztes unter—

nehmen.
Nur in dem Falle, wenn eine Schwangere, welche

vor ihrer Schwangerſchaft vollig geſund und bey ſtarken
Verdauungskraften war, Schwindel, Angſt, Schlaflo—

KFigkeit, Huſten rec. empfindet, und ſehr roth ausſieht,
nur in dieſem Falle zu großer Reizung, kann eine Ader

laſſe oder ein Abfuhrmittel von Nutzen ſeyn. Hochſt
ſchadlich und gefahrlich hingegen muſſen beide Safte—
entziehenden und die Reizung vermindernden Mittel auf

eine Schwangere wirken, welche ſchwachlich iſt, nicht
viel Safte und innerliche Warme zuzuſetzen hat, kurz,
deren Korper ſich nicht betz der Schwangerſchaft in zu ſtar—

ker Reizung beſindet. Das entſchetdende Urtheil ube die
Zweckmaßigkeit der Anwendung dieſer Mittel, bleibe je—
doch wie ſchon geſagt, immer den Aerzten uberlaſſen.

Schweinefleiſch. Das Schweinefleiſch beſitzt un
ter allen Fleiſchſorten, welche von den Menſchen geuoſ—

ſen werden, die meiſte reizendſtärkende und nahtende

Kraft. Das wußten die Alten wohl, und erklarten es
daher fur das beſte unter allem Fleiſche. Unter allem,
ſagt Hivpokrates, bleibt das Schweinefleiſch das beſte.
Vorzuglich iſt das, welches weder zu fett, noch im Ge—
gentheil gar zu trocken, noch von den Jahren eines alten

Opferſchweines iſt. Man muß es aber, ſetzt er hinzu,

M 4 ohne
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obne die Schwarte und etwas kalt ſpeiſen. Aetius vetr—
ſichert daß kein Fleiſch unter allen dem meuſchlichen nä—
her oder gleichartiger komme, als das Schweinefleiſch,
darbec es auch am meiſten ſattige, nahre und ſtärke.

Daß es bey uns beinah allgemein in dem Verdacht
ſteht, eine ungeſunde, ſchwerverdauliche, die Safte ver—
un eintgende Speiſe zu ſeyn; daran iſt weiter nichts,
als der Mißbrauch deſſelben und die: übertriebkene Ma—
ſtaeng, die allzugroße Fettigkett Schulb. Denn fettes
Schweineflelſch iſt freilich eben ſo ſchwerverdaulich, wie

jedes andere jette Fleiſch, weil der Magenſaft weutg oder

keine Wirkung auf das Fett außern kann, wenn es in
zu „roher Menge in den Magen gebracht wird, und weil
das Fett ſeibſt die Erregbarkett der Magennerven ab—
ſtünpit, aut dieſe Weile zuenſt Verluſt des Appetites,
und in der Folge, wenn es durch die innerliche Warme
ranzigt geworden iſt, Ekel und Erbrechen hervorbringt.

Nie hab ich von dem maßigen Genuſſe des murben,

zatten, und magern Schweinefletzches Schaden bemerkt,

ja ich kann verſichern, daß es mir jederzeit beſſer, als
Rind-Kalb- und Schopſenfieiſch bekommen iſt, weshalb
ich auch kein Bedenken trage, es mehr.als jene Fleiſch—
ſorten Perſonen von ſchwächlicher Verdauung zu empfeh
len. Sie durfen aber, wie ich bemerkte, nur von den
zarten, magern und murben Stücken eſſen.

Am beſten iſt.das Schweinefleiſch, wenn das Thier
nicht ber ein halbes bis drey Viertel Jahr alt iſt. Jn
China macht, wie horſter bemerkt das Schweinefleiſch

das Hauptgericht bey jeder Mahlzeit aus Ueberhaupt
aber, ſetzt er hinzu, werden in warmen kandern die
GSweine ſelten ſo fett als in kalten, daher ſich auch das
Fleiſch der Schweine aus warmen Landern beſſer eſſen ließ.

Das Fleiſch der wilden Schweilne, hat: verinoge
der vielen Bewegung des Thleres in fteier kuft, und der

dar
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daraus folgenden beſſern Bearbeitung ſeiner Nihrunas-—
mittel, Vorzuge vor dem der zahmen. Beſonders
ſchmackhaft und zutraalich ſind die Frucchlinge im Herbſt.

Auch hat das Fleiſch der Schweine welche aut die
Vuchmaſt gegangen ſind, einen Vorzug vot dem Fieiſche

der im Stalle gemaſteten. Es nahert ſich mehr dem wil—

den Schweineflelſch.
Schwermuth. ſ. melancholie.
Schwinde. ſ. Slechte.

J Scrwindel. cxertigo). Von dem Schwindel gilt
alles was von dem Schlagfluß geſagt worden iſt. ſ.

Schlagfluß.
Der ſogenannte falſche Schwindel, (rertigo ſpuria)

unterſcheidet ſich von dem wahren dadurch, daß bey dem—

ſelben nicht, wie bey dem wabren, Gedankenverwirrung,
Kreisbewegung der Gegenſtande und Gefahr des Umfal—

lens, ſondern bloß folgende Zufalle an den Augen ſtatt
finten: Die Perſonen, welche zu dem falſchen Schwin—
del geneigt ſind, ſpuren nicht ſelten, gerade wenn ſie

ſich am wohlſten und beiterſten fuhlen, plotzlich in einem
der beiden außern Augenwinkel eine ſehr deutliche Em—
pfindung von einer Spannung in den Augenliedern, ver—

bunden mit einem Flimmern, wobey alle Gegenſtande,
deren Strahlen von dieſer Seite einfallen, in einer ſehr
ſchnellen, ſchwebenden Bewegung erſcheinen, und eine

 Menge hellfarbiger Luftgeſtalten, die bald zirkel bald
ſchlangen bald blitztormig ſind, im heitigſten Hin und
Herſchwanken, ſich in dem leidenden Winkel des Auges
darſtelien. Der ganze ubrige Theil des Auges bleibt da
bey ungeruhrt, und die Gegenſtande die gegen dieſen ge—
richtet ſind, werden in ihrer naturlichen Lage vorgeſtellt.

Dieſe Eiſcheinung hält an, ſelbſt wenn man das Auge
verſchließt; man beobachtet ſie ſelten oder nie an betden

Augen
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Augen zugleich, ſondern immer nur an einem, auch nie
an dem innern Winkel, ſondern immer an dem außern.
Die Dauer des falſchen Schwindels iſt ſelten langer, als
einige Minuten, nach welchen das Schwanken und
Schweben der Luftkorper allmählich nachlaßt, und alles
zur Ruhe konmt Unmittelbar darauf befindet ſich ent
weder der Leidende volllommen wohl; oder es bleibt noch
eine halbe bis ganze Stunde eine Art von dumpfer Be
taubung des Kopfes, verbunden mit einer leichten, dru—

ckenden Empfindung in den Augen, wie in dem Zuſtan—
de der Schlafrigkeit und Abſpannung nach einer ſtarken,
korperlichen Ermüdung, oder uhergroßen Geiſtesan—
ſtrengung zuruck; oder es entſtebt bey Perſonen, die

dem halbſeitigen Kopfweh unterwotfen ſind, plotzlich
auf der leidenden oder geſunden Seite eine aäußerſt hef—
tige Migrane, welche kaum den Kopf aufrecht zu erhal
ten verſtattet, nach einigen Stunden korperlicher und
Geiſtestuhe allmahlich nachlaßt, oder auch nach der ge—

wohnlichen Weiſe dieſes Uebels auf einmal wieder ver—
ſchwindet. Zuwellen gebt endlich der Anfall in einen

foörmlichen bald geringen bald außerſt heftigen Schwindrl

über. JEin dieſem Schwindelartigen Geſichtszufalle ahnli
cher, iſt ein anderer, welcher bloß das Gehor betrifft.
Es entſteht faſt unter den nämlichen Umſtäanden, wie
bey jenem, plotzlich die Wahrnehmung gewiſſer Schalle,

die bald in dieſem, bald in jenem Ohre, am meiſten
gber von einem bis zum andern gleichſam quer durch das

Gehirn ziehend empfunden werden. Dieſe Schalle ſind
gewohnlich entweder ein Geſumſe, wie das einer Biene,

oder ein ſehr hoher klingender Ton, wie der vom An—
ſchlagen an eine gläſerne Glocke, oder wie der vom Zer—
platzen einer ſtark geſpannten Saite, mit einem anhal—

tenden allmahlich ſchwacher werdenden Rachllange (Herz).

Der
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Der erſten Art des falſchen Schwindels ſind am
meiſten ſolche Perſonen ausgeſetzt, welche vermöge ih—

rer Berufsgeſchäffte gezwungen ſind, anhaltend auf eine

bunte, glanzende Flache zu ſehen, z. B. Schneider,
Mahler. Ubrmacherrc. Es ſind mir mehrere Beiſpiele
vorgekommen daß Lehrpurſche des Schneiderhandwerks
dieſe Handthierung haben wieder verlaſſen muſſen, weil
ſie, wenn ſie einige Stunden lang genaht hatten, von
dieſem falſchen Schwindel befallen wurden. Auch
entſteht er häufig, wenn man ſich nach einem langen
Aufenthalte im Dunkeln, plotzlich einer ſtarken Hellung
ausſetzt; wenn man anhaltend auſf dickgefallenen Schnee
blickt. Doch ſind ihm auch Perſonen unterworfen, de—
ren Verdauungsorgane ſehr ſchwachlich und reizbar ſind;

und zwar außert er ſich am haufigſten bey ihnen, wenn

der Magen leer iſt, oder wenn ſie ranzichtes Fett genoſ—

ſen haben. Herr Zuteland, der ſelbſt an dieſem be—
ſchwerlichen Zufalle litt, bekam ihn am haufigſten zu der
Zeit, wo er des Nachts arbeitete, und allemal nach dem
Genuß einer Art von Gebackenen, das aus bittern Man—

deln, Zucker und Tragant- oder andern Schleim berei

tet war.Die zweite Art des falſchen Schwindels hab ich oft

bey ſchwachlichen Perſonen nach dem Beiſchlaf, beſon
ders in dem Fall entſtehen ſehen, wenn der Beiſchlaf
Abends kurz vor dem Einſchlafen vollzogen wurde; eben

ſo nach Aerger, Zorn, Schreck, langwierigen Bucken,

Preſſen, Hebet.
Wer dieſem bochſt laſtigen Uebel ausgeſetzt iſt, muß

die Ucſachen meiden, aus denen es zu entſpringen pflegt.
Man blicke alſo nicht lange gnhaltend auf glanzende Fla—

chen, ſondern richte die Augen dann und wann empor
auf andere Gegenſtande, und habe immer einen mit kal—

ten Waſſer befeuchteten Schwamm bey der Hand, um

ſich
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ſich damit die Augen zu waſchen; man meide den Bei—
ſchlaf des Abends ganz. ſ. Beiſchlaf. Man hute ſich,
ranzichte Butter, Fett ec. zu genteßen.

Ben der Annaherung des Antalles ſelbſt erhebe
man ſich ſogleich von ſeinem Sitze oder Lager, und gehe
im Zimmer herum, ſtreiche mittelſt der flachen Hande
das Geſicht von der Stirn abwarts, und den behaarten
Theil des Kopfes mit den kammarttg aufgeſetzten Fingern,
nimmt einige Biſſen Speiſe, oder eintge Schluckchen
Getranke zu ſich. Herr Hufeland tuhmt aus eigener Er—
fahrung den Genuß einiger Loffel warmer mit etwas
mehlichtem (geriebenen Brode, Reis, Griesre.) verſetz

ten Soppe.

Schwindſucht. ſ. Lungenſucht.

Scorbut. Schlaffes, ſchwämmichtes, dunkelro—
thes Zahnfleiſch, das bey der geringſten Berührung blu—
tet, verbunden mit ubel riechenden Athem, rothen blau—
en Flecken oder Geſchwüren an den Waden, Schenkeln,
Armen?c machen die charakteriſtiſchen Zufalle des Schar

bocks aus. Dabeny finden ſich noch beklommenes, angſt—
liches Atbemholen, Unluſt und Unvermogen zu forperli—
cher Thatigkeit, blaſſes, aufgedunſenes, bleifarbenes Aus

ſeben, Geſchwulſt der Fuße, Anfreſſungen der Zahne,
Blutungen aus der Naſe und andern Theilen, Schmer—
zen in- der Bruſt und in andern Theilen, Durchfall, Ohn

macht, Lahmungen.

Uſache des Scorbuts iſt Mangel an der gehorigen
Lebensthättgkeit in allen Organen des Korpers, entſtan—
den durch anhaltenden Gram, Furcht, Sehnſucht, ver—
bunden mit dem Einathmen eiuer mit vlel Salztheilchekg
geſchwaugerten Luft, und dem anhaltenden Genuß des

eingepokelten Fleiſches ohne friſche Gemuſe, und erqui

gende
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ckende ſtarkende Geträanke, Mangel an hinlanglicher Be—
wegung, Reinlichkeit und Erwärmung des Koörpers.

Die Diat muß reizendſtäarkend und gelind zuſammen—

ziehend eingerichtet werden.
Fruh einige Taſſen warmes Bier (ſ Bierſuppe) oder

Raffeepunſch
vo mittags: ein Glas Pontak, Franzwein, Bi—

ſchoff oder Pomeranzenbranntwein, nebſt einigen Biſſen

Brod, friſchen Kirſchen, Erdbeeren, Himmbeeren, Hei—
delbeerentrt.

mittags: einen Teller kraftige Suppe mit Mehl—
gräupchen, Gerſtengräaupchen, Reis, Gago, Giies,
Grütze mit gebranntem Mehl verſetzt, und mit Jngwer

oder Muskatnuß gewürzt. Oder die Weinſuppe Nr.
X. XI. XII. Oder Weinſauce, Frikaſſee mit Kapern,
Roſinen, Zitrone Nr. XVIII. XIX. XX. XXII XXIII.;
Hambuttenſauce Nr. XXII.; Kirſchſauce XXV; dazu
Fleiſchkloöschen Nt. XLIX.; Geflugel oder anderes zar—
tes, murbes oder friſches Fleiſch. Oter Quittenmuus,
Hambuttenmuus Nr. XXX. und XXXI; Zitronen und
Maulbeermuus Nr. XXVIII.; oder Pudding von Kitſchen,
Erdbeeren, Heidelbeeten, Borſtorferapfeln, Quitten Rr.
XXXIII. unter den Vegetabilien ſind beſonders die bit—

terlichen aromatiſchen zu empfehlen, nämlich Brunnen—
kreß, Bachbungen, Loffellraut, junge Brenneſſeln c.

ferner diejenigen, welche eine Art Weingahrung erlitten,
und dadurch reizendſtarketide Kraft bekommen haben, z B.

Sauerkraut, (ſ. Kraut) eingemachte Bohnen, Gurken.
Bey Tiſche werden einige Glaſer Franzwein getrunken.

Aachmittags: wie fruh; oder Zitronencreme, Zitro
ueügeler Nr. XXXVIII und XLII.

Abends: wie Mittags, oder Heidelbeermuus, Aep—

felkompot, friſche oder imarginirte Fiſche, Forellen,
Lachs c. Endivien-Rettig- Kartoffel- Brunnenkreß

ſallat;

j e
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ſallat; ſaure Gurken, eingemachte tothe Ruben, Mehl—
beere.

Zum Getrank iſt vorzuglich zu empfehlen, gutes

ſtarkgehopktes Bier, das auf Pechfaſſern gelegen hat;
Walſſer mit Franzwein oder Ratafia vermiſcht, zuſammen?

geſetzter Malztrank. ſ. malztrank; ſo wie die andern un—
ter dem Worte Nervenfieber angegebenen Getranke.

Man muß den Kranken auf alle mödaliche Art Ver—
gnugen zu machen ſuchen, durch Muſik, Spiel, Scherz;

er muß in einer mäßig warmen Luft liegen welche daun

und wann mit Wacholder, Maſtix, Weihrauch, oder
dem unter dem Artickel Lungenſucht angegehenen Rau

cherpulver, durchrauchert worden iſt. Die Fenſter wer—
den fletßig geoffnet; auch muß ſich der Kranke, ſo viel
es ſeine Kräfte erlauben, Bewegung in freier Lufkt ma

chen und ſich täglich den ganzen Leib mit Brauntwein
waſchen laſſen.

Scorzonere. (Seorzonera hiſpaniea) Ein angeneb
mes, gelind reizendes und nahrendes Gemuſe, das un—
ter den Krankenſpeiſen mit Recht einen vorzuglichen Platz

behauptet.
Seropheln. Scropheln nennt man diejenigen Ge—

ſchwulſte oder Knoten, welche in den erſten Jahren der

Kindheit in den Druſen, vorzuglich in den Druſen des Halt

ſes zu entſtehen pflegen, und mit Geſchwulſt der Ober—
lippe, der Naſe, ja wohl gar des ganzen Geſichts ver
bunden ſind. Anfangss ſind ſie nicht viel' aroößer wie eine
Erbſe, und fuhlen ſich weich an; nach und nach aber

werden ſie barter, und ſteigen oft bis zur Große eines
Taubeneies; doch bleiben ſie nicht immer gleich groß—
ſondern nehmen nach Geſchaffenbeit der Saftmaſſe bald

ab, bald zu; ſie ſchmerzen nicht, und brechen, ſich ſelbſt
überlaſſen, ſelten auf.

Ur—
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Urſache der Scropheln iſt Schwäche oder Mangel

der gehorigen Lebensthätigkeit in allen Organen des Kor

pers, beſonders aber in den Druſen.
Vorzuglith ſind ſolche Kinder der Gefahr ſcrophulos

zu werden, ausgeſetzt, welche zu warm gehalten, und
zu wenig der freien kalten Luft ausgeſetzt werden. Sie
werden dadurch an ein zu warmes, an ein ſtarkreizendes

Klima gewohnt; ſind ſie nun in der Folge gezwungen,
ſich einem kalteren ſchwäacher reizenden auszuſetzen, und

verſteht man die Kunſt nicht, ſie durch warmere Bede—
ckung und reizendere Nabrungsmittel fur den Verluſt des

gewohnten Warmereizes zu entſchadigen: ſo leidet die
organiſche Wirkſamkeit, und zwar beſonders die der Haut

druſen eine ſo betrachtliche Verminderung, daß endlich
Stockungen in dem Zellgewebe der Druſen die Folge ſind.

So hat man die Bemerkung gemacht, daß ſich bey Men—

ſchen und Thieren, die aus warmen in kalte Lander kom—
men, leicht Scropheln einfinden; und daß ſie ſich wie—
der verlieren, wenn ſie wieder in ihr voriges warmeres
Klima zuruckkehren. Die meiſten Neger und Affen, wel—
che nach Europa gebracht werden, ſterben an den

Scropheln.Die Diat muß reizvermehrend und leichtvetdaulich

eingerichtet werden.
Fruh: Kaffee, der aber ein wenig ſtarker wie ge

wohnlich gemacht, oder mit einem kieinen Zuſatz von ge—

roſteten Eicheln verſehen werden muß. Dieſen Eichel—
kaffee hat man beſonders wirkſam zur Kur der Sctopheln

gefunden. Jn dem Kaffee kann von Kindern, die ge—
wohnt ſind, zugleich mit demſelben Backwerk zu genie-—
ßen, ein Stuckchen trockner Kuchen, der aber mit bittern
Mandeln, die in Roſenwaſſer nebſt einem Beiſatz von

Muskatnufß aufgeloſt, und ſo dem Teige beigefugt wor—

den ſind, verſttzt ſeyn muß.

Vor:
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Vormittags: Brod mit friſcher Butter, Erdbeeren,

Himmbeeten, Stachelbeeren, Heidelbeeren, GSußkir—
ſchen, vollig reifen Zwetſchen.

Mittags: kraftige Fleiſchfuppen mit Reis, Gries,
Hirſen, Eiern, Mehl- und andern Graupchen, Scor—
zonere, Paſtinak und Peterſilienwurzel, Sellerie. Die
Srppen Nr. VI. VII. VIII. xI. xui. xIF, XVI.
XVII. Majoran- Kummel- und Gardellenſauce, Fti—
kaſſee; mürbes und mageres Fleiſch, vorzuglich gebrate

nes, Fleiſchkloschen Nr. XLIX.
Bey Tucche einige Loffel Wein, vorzuglich Franz:

wein, Lunelle Malaga, Ungariſcher.
Nar mittags: wie fruh oder Vormittags.
Abends: wie Mittags, oder Gefulltes, Reispud

dina, Servelatwurſt, Bitterfiſche, Schmerl, Forellen,
Bardben, junger Hecht, Hering, Salthecht.

Sallat, ſo wie alle andre ſaute Speiſen muſſen ge—
mieden werden, wen die Suuern die innerliche Warme
vermindern. Auch muſſen der Schwache der Nervenwir—
kung wegen alle groben, ſchwerverdaulichen Rahrungs—
mittel. Erbſen, Linſen, Bohnen, Kloſe, Fett, Speck,

Kohl Kraut ec. gemieden werden.
Zum Getrank iſt ein gutgegohrnes und kraftig ge—

hopftes Bier zu empfehlen, vorzuglich ſolches, welches
aus Pechkaſſern gelegen hat; oder ſtatt deſſelben Zimmt
milch ſ. Nervenfieber; oder Waſſer mit Ratafia verſetzt,
(zwen Theeloffe! Ratafia auf ein gewohnliches Trinkglas

Waſſer).
Außer kraßtigen, nahrhaften Spelſen und Getran—

ken, iſt fleißige kotperliche Bewegung ein Haupterforder:
niß zum Gelingen der Kur. Die Kinder müſſen wo mog—

lich den ganzen Tag durch Scherz, Spiel, Geſang und
Tanz, im Hupfen, Springen und Lachen erhalten wer—
den. Nichts tragt mehr dazu bey, die Lebensthatigleit

der
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der Lunge, des Magens, und der ganzen Oraaniſfation
zu erbohen, als dieſe mit frohem Scherz verknupfte Be—
wegung. Die Kinder müſſen einige Zeit beinahe ganz
vom Schulunterricht, beſonders von demjenigen, der
mit Eitzen verbunden iſt, entfernt werden; ich ſtimme
Herrn Hufeland vollig bey, wenn er ſagt, daß man ſelbſt
dem Triebe zum Lernen (der bey ſcrophuloſen Kindern
immer ſtarker, wie bey andern iſt) nicht zu viel nachge—

ben durfe; daß derſelbe ſeinen Grund in der Kranklich—

keit ſelbſt habe, und daß man ſolche lernbegterige Kinder
gerade am meiſten zur Bewegung antreiben muſſe.

Das Zimmer, wo ſich die Kinder aufbalten, muß
hoch llegen, taglich fleißig geluftet, und mit Wacholder,

Maſtix, Weihbrauch, joder dem unter dem Artikel Lun—
genſucht angefühtien Raucherpulver durchräuchert wer—

den. Herr Hufelandempfiehlt mit Recht, die groößte Auf—
merkſamkeit auf die Kinder- und Schlafſtube zu richten,
weil da das Kind den groößten Theil ſeines Zedens zu—
bringe. Man denke ſich, ſagt er, ein Zimmer in einer
dunkeln und winklichten Gegend des Hauſes, in dieſem
Zimmer funf. und mehr Betten zuſammengedrangt, eben

ſo viel Menſchen darin athmend, die Fenſter den ganzen
Tag verſchloſſen (weil das Geſinde die Warme liebt),
dazu noch die Waſche am Ofen hangend um auszuttock:
nen, oder den Brodteig um auszugahren, und um den

Pot pourri vollſtandig zu machen, ſchmutzige Waſche,
Windeln, verunreinigte Betten, ja wohl Nachtgeſchitre

und Nachtſtuhle, und man hat das Bild des Aufenthal:
tes, in dem bey uns großtentheils die Hoffnung der lünfr

tigen Zeiten ſeiner Beſtimmung entgegenretft. Denkt
man ſith. die furchterlich verdorbene Luft, in welcher einn

ſolches Kind die erſten Jahre ſeines Lebens zubringen
mufi rc.,iſt es da wohl ein Wunder, wenn Scropheln

Henitſtehen;, und wenn ſie immer allgemeiner werden?

Vogels diat. Lexik. ar Bd. N Von
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Von ausgezeichnetem Nutzen iſt es auch, wenu
ſcrophuloſe Kinder in lauem Waſſer gebadet, oder mit
Flanell frottirt, und hierauf mit wärnien Baumol einge
ſalbt werden; weun ſie taglich ein friſches Hemde bekom

men, und ein Flanelljackchen auf bloßem Leibe tragen.
Das Bette, worin ein ſerophuloſes Kind ſchlaft,

darf nicht viel Federbetten enthalten, weil es in demſel—
ben zu ſehr ſchwitzen und dadurch ſeine  Schwachlichkeit
vermehren wurde. Am beſten iſt es, wenn man allmah

lich, mit Ruckſicht auf die Jahreszeit, Heubetten an die
Gtelle der Federbetten bringt, und uberhaupt das Bette

ſo einrichtet, wie ich unter dem Worte Bette angegeben

habe.
Sechswochnerin. ſ. woöchnerin.

Seebad. ſ. Doberan. 2—
Seemuſchel. ſ.muſchel.

Seidenſchwanz. Der Seidenſchwanz (Ampelis
Zarrulus) hat in Ruckſicht des Fleiſches die großte Aehn
lichkeit mit den Droſſeln, ja er ſoll dieſe noch an Wohl

geſchmack ubertreffen. Jn England rechnet man ihn un
ter die vorzuglichſten Leckereien, beſonders die Leber deſ

ſelben.

Seitenſtechen. Das Stechfieber (Pleuritis) fangt
mit Froſt und Hitze, Durſt und Beklemmung der Bruſt

 anz bald darauf eniſteht ein ſtechender mit Huſten ver—
knüpfter Schmerz zwiſchen den Rippen auf einer. oder
auf beiden Seiten zugleich. Das Athemholen iſt kurz
und ſchnell, der Huſten anfangs trocken, in dereFolge
aber feucht. Der Auswurf iſt anfangs mit kleinen Blnt
ſtreifen vermiſcht, wird aber allmahlich gelblich und zu

letzt brauulich. eit22nui

uue
v
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gſt das Gtechfieber die Folge zu großer Reizung,

des Einathmens einer ſehr trocknen, zu ſtark retzenden

Luft, des plotzlichen Uebergangs aus der Kalte in ſtarke
Warme: ſo muß die Diat reizvermindernd eingetichtet

werden.
Der Kranke genießt fruh eine Taſſe Thee mit jungen

Rahm verſetzt, aber mehr kalt als warm.u Mittags: ein wenig Waſferſuppe Nr. II. III. IV.

oder Spinat, Melden, Runkelkohl, mit einem weichen
Ey belegt.

Nachmittags: wlie fruh.
Abends: wie Mittags, oder ein wenig gewelkte

Zwetichen, Apfelbrey, doch ohne Zimmt; Muus, Moh?
tenſaft.

Zum Getrank dient vorzuglich Grutz-oder Graupen

ſchleim, mit ein wenig Zitronſaft angenehm ſauerlich ge—

macht; oder Buttermilch, Mandelmilch, Limonade.
Sind die Fieberzufalle verſchwunden, nahert ſich

rer Kranke der Geneſung: ſo muß et nun allmahlich nahr—

hoftere Speiſen genießen, z. B. Fleiſchſuppen mit geſto—
ßenem Reis, Gries. Gruitze, Gerſten; oder Meblgräup—
chen verſetzt; Gefülltes oder Pudding; ein wenig Fiſch,

beſonders Bitterfiſche, Schmerl, Forellen, Barben.
Ferner Taube, Huhn, gekocht oder gebraten. Selbſt
ein Stockchen Salzfiſch, Hering, Hecht re. iſt nun zur
Beforderung des Auswurfs und des Appetites ſebr zu

traglich.Das Krankenzimmer inuß immer mehr lubl, als

warin erhälten, und fleißig mit kaltem Waſſer beſprengt
werden, weil feuchte Luft die Stroffheit der Lunge ver—

mindern, die Auswurfskanale erweitern, und auf dieſe
Weiſe den Auswurf ſelbſt erleichtern hilft.

Jſt hingegen das Seitenſtechen eine Foige der Ver:

minderung der Lebensthätigkeit, iſt es nach Kummer,

N 2 Sor
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196 Selbſtbefleckung.
J

Sorge, Angſt, Verdrußß, Mangel der gewohnten Er

J

R warmung des Korpers, plotzlichem Uebergang aus der

n
Hitze in die Kalte, Mangel an einer hinlanglich teijen;

I

den Luft ec. entſtanden; ſo daß die Krafte des Kranken,

nnn

beſonders aber die organiſche Thatigkeit der Lunge, ſehrJ darnieder liegen, und er kaum im Stande iſt, den in

der rochelnden Bruſt ſtockenden Auswurf durch den Hu—
k ſten fortzuſchaffen; kurz, iſt es ein Nervenfieber, ſo muß
J die unter dem Worte Rervenfieber angefuhrte Diat be
J

folgt werden.
jr

Beſondere Empfehlung verdient in dieſem Fall dei

Sardellenſauce Nr. XXI. und die Zimmtmilch.J

unnn erJ Selbſtbefleckung. Die Onanie oder Gelbſtbe—
urn fleckung iſt deshalb weit verbeerender fur den Korper,

ur uin als der Beiſchlaf, weil bey derſelben die Geſchlechtsthei
iſſl le weit ſtarker, als bey dem Beiſchlafe angegriffen wer—

ini njn
den; da die Hand, welche bey der Onanie der Manns

ilt perſonen die Stelle der weiblichen Scheide, und bey der
J

Onanie der Weibsperſonen die Stelle des mannlichen
inl Gliedes nertritt, bey weitem nicht ſo weich, als die
J

inuſ- Scheide oder der Penis iſt. Alles, was von uber—J maßigem Genuß des Beiſchlafs gilt, gilt daher in noch

J b mehr, je jugendlicher der Korper iſt, an welchem dieſe

n

abſcheuliche Handlung verubt wird.

Wehe der Menſchheit, daß man das Bekenntniß
ablegen muß, daß unter zehn Junglingen kaum einer
ſey, der von dieſer Tochter des Luxus nicht verfuhrt wur

lli duoJ e, Ich nenne die Onanie eine Tochter des Luxus.
i, Denn nur an den gekunſtelten warmen Speiſen, Get
J tranken und Kleidern, welche, kunſtlichem Dunger gleich,
ikl die Pflanze des Lebens ſchneller als es dem Willen der

J

iünk

J

fr

tu Natur nach geſchehen ſoll, emportreiben, und an ihr

J Zielin
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Ziel, die Beſaamung, bringen, nur an dieſem liegt die
Schuld der zu fruhen Erwachung des Geſchlechtstriebes.

Junglinge! Madchen! die ihr dem Laſterdienſte der
Onanie frohntet! laßt ab, das Ziel. eures Lebens zu ver
kurzen! Bedenkt, daß die furchtbarſten Leiden des Kor—
pers und des Geiſtes, Zerruttung der Verdauung, Laht
mungen, Epilepſie;, Blindheit, Schwachung des Ge—
dachtniſſes und der Urtheilskraft, ja wohl gar volliger
Verluſt der Denkkraft, Unvermogen Kinder zu zeugen,
Unvermogen den Harn zu halten, Blutharnen, Lungen—

ſucht ec. die unausbleiblichen Folgen dieſer Greuelthat
ſind. Faſſet den feſten Eutſchluß, dieſer ſelbſtmorde—
riſchen Handlung mit aller Kraft zu widerſtreben, und be
folgt deshalb die unter dem Artikel pollutionen gegebenen

Regeln.
v

Selterwaſſer. Dieſes wegen ſeines angenehmen

Geſchmacks allgemein bekannte alkaliſcherdigg Mineral—
waſſer, enthalt ſehr viel Luftſaure, und gewährt deshälb
in heißen Sommertagen, ſo wie in allen Krankheiten,
die ihren Grund in zu heftiger Reizung des Korpers ha—

ben, ein ſehr gutes Erquickungsmiitel.
Weſſen Verdauungswerkzeuge ſchwachlich ſind, wem

es an innerlicher Warme fehlt, wer zu Blahungen ge—

neigt iſt, muß das Selterwaſſer meiden, weil es zu
ſtark kuhlt, die Thatigkeit der Magennerven ſchwacht,
und Blahungen erzeugt; oder er muß es immer nur mit
einem ſtarken Zuſatze von Wein trinken.

Ben Tiſche paßt es nur nach zu reichlichem Genuß
ſtarkgewürzter Speiſen und ſtarker Weine, um die dai.
durch hervorgebrachte zu heftige Reizung wieder herab—

zuſtimmen.

Semmel. ſ. waizenbrod unter dem Artilel Brod.

RN 3 Senf.
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Senf. Ein ſehr ſtarkes Reizmittel, das nur ibenh

trager ichlecbter Verdauuna, und nur von phlegmetiſchen,
bleich ſüchtigen Korpern angewendet werden ſollte. Von

demſelben gilt alles, was vom Peeffer gilt. ſ. Pfeffer.
Der ſogenannte eingemachte Senf, oder Maſtricht, iſt
eine ſeh  zweckmaßige Sauce bey dem Genuß des fetten

Fleiſches und der fetten Speiſen uberhaupt.

Servellatwurſt. ſ. wuiſt.
Seuche. ſ. Anſteckung und Epidemie.

Sirtip. ſ. zZucker. J

IIh—Sodbrennen. Das Sodbrennen (Soda. Ardar
ventrieuli) beſtebt in ranzichten oder ſauern Aufſtoßen

aus dem Magen.
urſache des ranzichten, billern Aufſtoßens, iſt

Schwächung der Verdäuungskraft und derperiſtaltiſchen
Bewegung des Magens, durch Genuß zu vielen Fettes,

beſonders desjenigen, welches entweder ſchon raujzicht

iſt, oder doch große Neigung zum Ranzichtwerden hat.

Beny dieſer Art des Sodbrennens thun diejenigen
Mittel am beſten, welche den Magen zu mehrerer Tha
tigkeit retzen, und zugleich durch ihren Säuregehalt. der

ranzichten Geſchaffenheit:des Fettes entgegen wirken,
z B. einige Glaſer ſauerlichen Wein, oder Punſch; elnti
ge Schiückchen ſtarker Koörnbranntwein oder Biſchoff

Jſt bingegen das Sodbrennen' ſaurer Art, ſo muß
alles was die ſaure Gahrung im Magen begunſtiget, ge—
mieden werden.

Ich habe an meinem etgenen Korper folgende Lebens

ordnung bey dieſer hochſt laſtigen Beſchwerde am wirk—
ſamſten gefunden.

Hat die Verſaurung eiumal im Magen üherhand
genommen, iſt einmal ſaures Aufſtoßen gegenwartig:

ſo
J
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ſo iſt jebder Verſuch daſſelbe zu unterdrucken, vergebens.
Man muß ſich im Gegentheil Muhe geben, daſſelbe zu
befordern, damit der Eßig wo maglich bis auf den letzten
Tropfen ausgeleert wird. Geſchieht das nicht;  ſo kann
man ſicher darauf rechnen, daß die neugenoſſenen Spei—

ſen und Getranke. von der noch vorbandenen Saure aber

mals, wie der Brodtelg von ein weuig Sauerteig, in
die ſaure Gahrung verſetzt werden, und. daß, die Qual

des Sodbrennens aufs neue loßbricht.
Um nun den Auswurf der Saure zu bewirken und

zu befordern, habe ich nichts beſſer gefunden, als 1) ein

wenig mit Muskatnuf gewurzte Waſſerſuppe, die jedoch
weder mit Peterſilie noch mit ſonſt etwas Grunen ver—
ſetgt ſeyn darf. 2) Starke korperliche Bewegung nach
dem Genuß der obigen Suppe.

dieſe beiden Mittel iſt es mir ſelten feblge—
ſchlagen, meinen Magen von der gahrenden Saure zu

befreien. Gewohnlich erfolgt gleich bey den erſten Schrit

ten ein ſtarkes, ſaures Aufſtoßen, und Erbrechen. Die—
ſes Erbrechen geht ganz leicht von ſtatten, und iſt nicht
im geringſten mit den Qualen desjenigen Erbrechens ver
bunden, welches durch die officinellen Vomitive bewirkt
wird. Jch habe gefunden, daß dieſes wohlthatige Er
brechen um ſo leichter erfolgt. wenn ich einer Anhohe
hinan mit raſchen Schritten ſteige, als wenn ich auf ebe

nem Wege einher ſchreite. Ferner hab' ich bemerkt, daß
es um ſo eher und ofterer erfolgt, wenn ich mich nicht

anhaltend in einem fort bewege; ſondern dann und
wann eine Pauſe mache, und mich wahrend derſelben

niederſetze. 4
Jſt nun der Magen von der gahrenden Saure be

freit: ſo eſſe ich nach und nach ſechs Stuck auserleſene

bittere Mandeln (die aber mit ihrem braunen Hautchen
genoſſen, unt/aanz klar gekaut werden muſſen), mit ein

N4 weJ



200 Sommerkleid. Sorgo.
wenig Salz und alter Semmel, oder gut ausgebackenen ĩ

trockenen Kuchen. Dajqu trinke ich einige Glaſerſweißen

Franzwein (noch beſſer wäre achter Kanarienfekt, Lu—
nelle, Madera, Tokayer, oder Kapwein), oder einige
Taſſen Käfferpunſch. Die bittetn Mandeln und der
Arak ſind meiner Erfahrung zufolge die beſten Stäarkungs

mittel bey dieſer hochſt laſtigen Beſchwerde. Jch ver
weiſe deshalb auf die Artikel Mandel und Arak.

Zur volligen Vertilgung der Neigung zur Magen
ſaure iſt ſchlechterdings erforderlich, daß man 1) alle
Nahrungsmittel meidet, welche die ſaure Gahrung im
Magen unterhalten. Dahin gehoren vorzuglich a) das
Bier (welches bekanntlich ſehr bald in der Warme in die
Eßiggahrung ubergeht)y; b) der Kornbranntwein (da
man Waſſfſer durch einen Beiſatz von Kornbranntwein
mit Hñlfe eines hinlanglichen Warmegrades ſehr leicht
in Eßig verwandeln kann);; e) ſtark gefaäüüertes Brod
(da bekanntlich ein wenig Sauerteig einen ganzen Back—

trog voll Teig ſauer machen kann); 2) Milch (die im
Magen durch die daſelbſt befindliche Säure in ſaure
Moite verwandelt wird), 3) Alle Sauren, ſauern Spei
ſen und Getranke, und leicht in die ſaure Gahrung uber—

gehende Vegetabilien; Kaſe, Obſt, Kraut, Kohl,
Brunnenkreß, Spinat- Sallat, Ruben. Kurz, man
muß bey der Neigung zur Magenſaure ganz elne ſolche.
Lebensordnung halten, wie unter dem Artikel Hypochon

drie angegeben iſt.

Sommerkleid. ſ. Kleidung.
Sorgo (Holeus ſorghum L.). Man hat vier Ar—

ten des Sorao, Sorgſaamens oder indianiſchen Hirſens,
namlich weißen, ſchwarzen, rothen, und purpurfarbe-
nen. Jm Toskaniſchen nenut man ihn Sagina, in an—
dern Gegenden melika. Er ſoll zah und ſchiververdau

J. lich

n
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Ulcch ſeyn. Die armen Leute in Jtalien backen das Gor

gomehl mit einem Theil Bohnen- und Waizenmehl zu
Brod; doch iſt dieſes Brod ſchwarz, und nur fur ſtark
arbeitende Leute.

Spargel (asparagus). Ein ſtarkreijendes Gewachs;
es befordert als ſolches die Lebensthatigkeit aller Organe,
beſonders aber derjenigen, welche zur Ab- und Ausſon

derung. des Urins beſtimmt ſind. Der Urin nimmt bald
nach dem Genuß des Spargels einen widrigen Geruch
an, der dem Geruch des verbrannten Hornes gleich

fommt.
Spatziergehen. Jn wie ferne das Spatzlergehen

die einzige oder doch die hauptſaächlichſte Bewegung iſt,
welche ſich Perſonen, deren kebensart mit vielem Sitzen
verbunden iſt, in freier Luft machen, in ſo ferne muß es
eine Sache von der großten Wichtigkeit ſeyn. Die Grun
de fur dieſe Behauptung findet man unter den Werten:
Bewegung, Erziehung, und Hypochondrie, wo, wie ich

glaube, uberzeugend dargeihan worden iſt, daß Bewe—
gung in freier Luft eins der unentbehrlichen Mittel zur
Erhaltung der Geſundheit und einer langen Lebensdau—

er ſey.Der Zweck des ESpatziergehens iſt korperliche Be

wegung, Genuß der freien Luft und Zerſtreuung des
Geiſtes. Dieſen Zweck muß man bey jedem Spatziergang
vor Augen haben, und zur Erreichung deſſelben folgende

Regeln beobachten.
1) Man muß eine ſolche Zeit zum Spatzierengehen wah

len, wo der Korper eben mit neuem Nahrungsſtoff ver
ſehen worden, weil er dann gleichſam eine Reſerve
zum Erſatz des mit der Bewegung verlohren gegange—

nen Nahrungsſtoffes hat, weil durch die Bewegung
die Thatigkeit des ganzen Korpers, folglich auch die

RNR5 der
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der Verdauung verſtarkt, und weil endlich durch die
Bewegung der Forttrieb des neubereiteten Nabrungs—
ſtoffes aus den innern nach den außern Theilen befor

dert wird. ſ. Verdauung.
2) Die Organiſation des ganzen Korpers muß dabey in
ſttarkere Thatigkeit gebracht werden. Um dieß zu be—

werkſtelligen, muß man nicht mit ſchlaffen, ſchlotterne

dem Schritte, und ohne feſte Haltung des Obetkor—
pers einherſchleichen; ſondern im Gegentheil etwas

raſch, mit feſten militairiſchen Schritten und ausge—
recktem Oberleibe aufſchreiten.

z) Man fange mit langſamen Schritten an, gehe all
mahlich zu der ſchnellern Bewegung uber, und laſſe
dieſelbe gegen das Ende des Spatziergangs wieder ſo

langſam werden, wie beim Anfange.
Mugß man alles ernſthafte Nachdenken, alle verdruß

liche Jdeen verbannen, und den Geiſt bloß mit ange—
nebmen Gedanken zu unterhalten ſuchen. Zur Errei—
chung dieſer Abſicht iſt es gut, wenn man ein frohes

kiedchen beim Spatziergehen in leiſem Tone ſingt,
oder ſich an drollige, luſtige Anekdoten erinnert, oder

über die Gruppirungen der mancherley Gegenſtande
der umliegenden Gegend Betrachtungen anſtellt. Auch
darf man nicht immer einen Weg gehen, ſondern man
muß, ſo viel wie moglich, mit den Gegenden abwech

ſeln. Hat man einen Bekannten, der gleiche Den—
kungsart mit uns beſitzt, den wir gut leiden konnen,
der die Kunſt verſteht, durch angenehme, ſcherzhafte
Unterhaltung aufzuheitern: ſo nehme man dieſen zur
Begleitung mit. VBeſſer aber iſt es, allein ſpatzteren

zu gehen, als einen Begleiter bey ſich zu haben, der
uns aus der oder jener Ruckſicht anſtoßig iſt; mit dem
man ſich nicht berzlich, angenehm und ſchertzhaft une
terhalten kann, oder der nicht gleichen Schritt mit uns

balt.
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halt. Der feite, ſchwerfallige Mann, wädhle ſich keie
nen zu raſchen Bealeiter auf ſeinen Spotziergangen,
und umgekehrt, der ſchnellaufſchreitende Hagere keit
nen pollegmatiſchen oder wohlbeleibten Schleicher.

5) Man laſſe ſich ſelbſt durch kleine Sturme, leichtes
Regen: oder Schneegeſtober nicht von ſeinem einmal
feſtgeſetzten Spatziergange abhalten. Dadurch hartet
man ſich betrachtlich ab, gewohnt ſich an jede Witte—

Jrung und wird auf dieſe Weiſe nach und nach mit ei—
nem ſtarken Harniſch gegen den Angriff der Kranlhei—

ten ausgeruſtet. ſ. Hypochondrie.
0O Ueber die Dauer eines Spatzierganges laßt ſich im

allgemeinen nur ſo viel beſtimmen, daß ſie ſich nach der
Beſchaffenbeit der Krafte eines Jeden richten, und

ydochſtens nur bis zu den erſten Spuren der Erſchopfung

gehen darf. ſ. Seite 202. iſter Theil.

Speichel. Der Speichel dient zur Befeuchtung des

Mundes und des Schlundes, und zur Beforderung der
Aufloßung der feſten Rahrungsmittel, ſo wie zur inni—

gen Verbindung der aufgeloſten Theile mit den Flußig
keittu.Hlrraus ergiebt ſich die Wichtigkeit des Speit
chels oc. und die Wabhrheit, daß man denſelben nicht als
einen uberflußigen Saft ausſpucken, ſondern ſorgfaltig
verſchlucken. muffe.

Maan hat berechnet, daß alle. Stunden ein Loth,

folglich jeden Tag ein Pfund Speichel abgeſondert wird.
Die Speichelabſonderung wird beim Kauen und Spre—
chen ſtarker, weil wir dann dieſe Feuchtigkeit am met—

ſten brauchen, im erſten Fall zur Aufloßung der Spei—
ſe, im zweiten zur Verhutung der Austrocknung des

Mundes.
Speck. ſ. Scweinefleiſch. Alter Speck iſt entwe

der ſchon rauzicht, oder wird es doch ſehr leicht in Ma—

gen,
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gen, und verurſacht ſodann Sodbrennen und andere Fol
gen geſtorter Verdauungskraft.

Speckkurhen. Jſt nur für Leute, welche die kraft
a vollſte Berdauung beſitzen, und ein forperlich thatiges

Leben führen.

Spelz (Spelta. Tritieoſpeltum). Von dem Spelz,
Spelt, den man auch Speltwalizen, nackende Gerſte,
Dinkelgerſte, Himmelsgerſte nennt, gilt, was vom Wai
zen geſagt worden iſt. ſ. waizen.

Sperling. Das Fileiſch der jungen Sperlinge wur
de von Galen und andern alten Aerzten ſehr geruhmt, ja

ſogar als Krankenſpeiſe empfohlen. Das Fleiſch der al—
ten Sperlinge iſt zah und hart, und deshalb verwerfiich.

Daßs der Genuß des Sperlingsfleiſches den Ge—
ſchlechtstrieb verſtärke und wolluſtig mache, gehort unter
die abergläubiſchen Meinungen.

Opiegelkarpfe. ſ. Karpfe.
L

Spiling. ſ. pflaume.
Spinat (Spinachia). Der Spinat giebt ſehr wenig

Nahrung, und macht wenig oder gar keinen Reiß auf die
Nerven; uberdieß befordert er die ſaure Gahrung im

Magen: ſo daß er ron allen denjenigen, die zur Mar
genſäure geneigt ſind, gemieden werden muß.

Für Kranke iſt er bloß in den Fallen zutragglich, wo
zu viel Reizung im Korper oorhanden iſt, und wo der
Korper nicht ſtark und kraftig genahrt werden darf, z. B.
bey Enizundungsfiebern. J E—

Geſunde Perſonen thun wohl, wenn ſie den Spinat

immer nur mit Brunnenkreß, Kerbel, jungen Senfblat
tern verſetzt, oder ſtark mit Pfeffer gewurzt, genießen:;

um durch dieſe. Beiſatze die erſchlaffende Wirkung des

Spu
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Spinats zu verhindern, und die fehlende Reizkraft zu er:

ſetzen.

Spitzmorchel. ſ. morchel.
Spritzbad. Ein Spritzbad wird auf folgende Art

gemacht: Man fullt eine gewohuüliche Gießßkanne mit Waſ

ſer, und gießt daſſelbe auf den nackten Korper, indem
derſelbe auf einem Schemmel oder auf einem ausgebrei—
teten groben Tuche in einer holzernen Wanne oder Troge

ſitzt. Anfangs hali man die Gießkanne nicht ſehr hoch,
und nimmt eine ſolche, deren Locher ſehr zart ſind; in
der Folge wird ſie allmahlich inimer hoher gehalten, auch

kann man ſich dann einer mit groößeren Lochern verſehe—

nen zu dem Spritzbade bedienen.
Schwachliche Perſonen, die ſich des Spritzbades

als eines reizendſtarkenden Mittels bedienen wollen, muſ—

ſen zu demſelben immer nur lauwarmes Waſſer nehmen,

und den Anfang mit, Beſpritzung der Fuße machen, dann
die Schenkel, dann den Rumpf, und zuletzt den Kopf
beſpritzen laſſen, und ſich dabey in einem warmen: Zim
mer aufhalten. Der ganze Korper muß nach demſelben

frottiret und raſch angekleibet werden. Starke Bewe—
gung nach demſelben iſt mehr ſchadlich, als nutzlich;

man begebe ſich lieber in frohe Geſellſchaft, ſpiele Bil—

lard rc.Die Sporitzbader ſind meinem Ermeſſen nach den

gewohnlichen Badern in allen den Fallen vorzuziehen,
wo es nicht ſowohl um ſtarke Einſaugung des Waſſers,
als vielmehr um ſtarke Reizung der Hautnerven zu thun
iſt, z. B. bey der Bleichſucht, Waſſerſucht, Lahmung?c.

Auch empfehlen ſie ſich vor den gewohnlichen durch

die großere Bequemlichkeit.

Sprott (Clupen ſprottue). Der Geſchmack dieſes
kleinen Fiſches iſt ſehr vortrefflich. Er wird entweder

friſch
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Er kommt zu gleicher Zeit mit dem Heringe in ſo großzer'!
Menge an die Kuſten, daß man oft auf einem Zuge vier—

zig Conuen voll erhalt.
Was von dem Hering und Pockling gilt, gilt auch

von dem SEprott. J

Staar. Der Staar wird in den ſchwarzen (Amau-
roſis) und in den grauen (eataracta) eingetheilt.

Bey dem ſchwarzen Staar ſieht das Auge völlig wie

ein geſundes aus, und man kann bloß deshalb nichts mit
demſelben ſehen, weil der Sehnerve gelahmt iſt, ſo daß
er von den Bildern der Gegenſtante, welche auf die Netz
haut des Auges fallen, ganz und gar nicht gereijzt wird.

Man nennt ihn den ſchwarzen Staar, weil das Seh—

loch, die Pupille oder das Schwarze im Auge, dabey,
wie gewohnlich, ſchwarz, und nicht wie bey dem grauen
GStaar, grau ausſieht.

Der ſchwarze Staar iſt ſelten oder nie gehoben wor—

den. Vielleicht, daß Spritzbader, (ſiehe den Artikl
GSpritzbad) und die genaue Befolgung der untez dem Wor

te gahmung vorgeſchriebenen Diat, noch das meiſte zur
Kur deſſelben beitragen, wenn anders kein organiſcher
Fehler, kein Knochen- oder Fleiſchauswuchs, welcher
durch ſeinen Druck die Lahmung des Sehnervens bewirkt,

im Spiele iſt.
Der graue Staat (cataracta) beſteht in Verdunklung

der Kryſtalllinſe. Man nennt ihn den grauen Gtaar,
weil das Schwarze im Auge bey demſelben entweder ganz
oder großtentheils grau ausſieht.

Der graue Staar entſteht am ofterſten bey Perſo—
nen, welche ihre Augen anhaltend ſtarkem Rauche oder
ſtarker Hitze ausſetzen, wie Backer, Glaßfabrikanten,
Schmiede, Branntweinbrenner, Koche c. Durch den

Rauch
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Rauch oder die Hitze vertrocknen namlich die Feuchtig
keiten der Kryſtalllinſe, und die Faſern ſchrumpfen zu—

ſammen. Aus der letzten Urſache findet ſich auch der
graue Staar ſo haufig in hohem Alter ein.

Wer daher Anlage zum grauen Staare hat, wer
vermoge ſeiner Berufsarbeiten gezwungen iſt, die Augen

anhaltend dem Rauche oder der Hitze auszuſetzen, thut
wohl, wenn er dieſelben taglich einigemal mit laulichtem

Leinſaamenwaſſer, oder mit Milch anfeuchtet, und we— 11

nigſtens alle Woche einmal den ganzen Korper in lauem in

uui

Waaſſer badet, oder mit Oel einſalbt, täglich Suppe ge— J
nießit, und jg den Korper nicht mit geiſtigen Getranken, Uni

z

L

nuß hitziger Getränke. Ein gutes, kraftiges, bitteres, Ji

J

am allerwenigſten aber mit Branntwein, welcher vermo
ge ſeiner Saure die Zuſammenſchrumpfung der Faſer be— J
fordert, überfullt. Nichts iſt bey Neigung zum grauen ujun
Staar nachtheiliger, als ſolche Ausſchweifungen im Ge—

nicht leicht berauſchendes Bier, iſt jedoch zuträglich.

Staar (turnus vulgaris). Der Staar hat, nach
Forſters Verſicherung, ein bitteres Fleiſch, ſo lange er
von den im Kuhmiſte erzeugten JInſelten lebt; es wird
aber wohlſchmeckend, wenn er ſich in Weinbergen von

Trauben nahrt. Die jungen Staare werden im Oeſter
reichiſchen, wenn ſie fett ſind, haufig genoſſen. Nach
Bergius iſt der Staar bloß eßbar, wenn ihm, ſo bald er

m

geſchoſſen iſt, die Haut abgezogen, und der Kopf abge— /n
riſſen wird, ſonſt wäare er zu piquant. Das Piquante

1

ſ
ſoll aber bloß in der Haut ſeinen Sitz haben.

Stachelbeere (Groſſularia ſpinoſa). Vollig reife
Stachelbeere ſind eine ſehr geflüüde, und vermoge ihres

vielen Zuckerſchleims ſeht nahrkhafte Frucht.

Die unreifen Stachelberre benutzt man zu Saucen,
um venſelben einen angenehti fauerlichen Geſchmack zu ge,

ben.
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ben. Wer keine Sauern vertragen kann, muß dieſe Sau
cen meiden.

Starkemehl (Amylum). Das Stirkemehl iſt der
jenige Stoff der Vegetabilien/ welcher am meiſten, zur.

Ernahrung des thieriſchen Korpers beitragt. Je mehr
Starkemehl ein Gewachs ent“alt, deſto nahrhafter iſt es.

Da jedoch das Stärkemehl bloß naährt, aber keine.
Reizkraft beſitzt: ſo muſſen mit demſelben reizende Mit
tel verbunden werden, wenn es, bey anhaltendem Gei
brauche, nicht ſchadlich werden, Verſchleimung, Bleich—

ſucht, Engbruſtigkeit u. d. gl. veranlaſſen ſoll. Man
muß ſich alſo bey dem Genuß ſolchet Speiſen, welche

viel Starkemehl enthalten, ſtark bewegeuü, und etwas
Gewurzbaftes, Kummel, Jngwer, Pfeffer, Muskatnuß,
Zimmtte. oder ein Glas guten Wein dabey genießen.

Steinbeſchwerden. Es giebt beinabe keinen ein—

zigen wichtigen Theil des menſchlichen Korpers, in wel
chem man nicht Steine gefunden hätte. Sogar in dem
Gehirn und in den Hoden hat man welche beobachtet.

Nirgends aber trifft man ſie ofterer an, als in den zu der
Ab- und Ausſonderung des Urins beſtimmten Werkzeu—

gen, den Nieren, Harngängen, der Blaſe und Harn—
rohre. Und von dieſen letzten, namlich den in Ab- und
Ausſonderungswerkzeugen des Urins befindlichen Stei—
nen iſt hier die Rede.

Das Vaſeyn eines Vierenſteins iſt ſehr ſchwer aus
zumitteln, weil auch nicht ein einziges von den Zeichen,

welche man als Beweiſe der Gegenwart eines Steins in
der Niere anfuhrt, zuverläßig iſt, i. B. Druck und
Schmerzj in der Nierengegend, verbunden mit Beſchwer—

„den bey dem Urinlaſſen, haufiger Taubheit der Fuße,
Zuruckziehen der Hoden. Deun dieſe Zufalle knnen auch

von andern Urſachen berrubren. Sicherer ſind die Zet—
chen,

SJ
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chen, welche man fur die Gegenwart eines Blaſenſteins
anfuhrt, nämlich: eine laſtige Schwere im Mtttelfleiſche,
verbunden mit Jucken langs der Harnrohre, beſonders

HNan der Eichel, haufiger Unterbrechung des Stroms bey
dem Urinlaſſen, und dem Abſatze einer ſteinigten Maſſe

in dem Uringeſchirr.
Urſache der Entſtehung des Steins iſt Mangel an

der geborigen Thatigkeit in den Urinwerkzeugen, ſo daß

der Urin zu lange in denſelben zurückgehalten wird, und
ein Niederſchlag der erdigten und ſalzigten Beſtandtheile

deſſelben erfolgt. Hochſt merkwürdig ſind die Verſuche,
welche der Englander wilſon hieruber angeſtellt hat. Er
behauptet narilich, ſeinen gemachten Verſuchen zufolge,
daß Unthätigkeit der Haut und der Nieren die Heuptur—
ſache des Steins ſey, und daß ſich, unter gleichen Um—
ſtanden, die aus dem Urin abgeſetzte Steinmaterie ihrer

Wenge nach umgelehrt verhalte, wie die loörperliche Be—
wegung. Er war vorſatzlich ganzer zwey Tage lang un—

tbatig zu Hauſe geblieben, und fand nun, daß eine hal—
be Pinte des am zweiten Tage gelaſſenen Urins, wenn
er ihn vier und zwanzig Stunden lang ruhig ſtehen lteß,
beinahe zwey Gran, d. h. mehr als doppelt ſo viel Stein—
materte zu Boden ſetzte, als dann geſchah, weun er ſich
Bewegung machte, und eine gleiche Diat beobachtete.
Der Urtin, welcher wabrend einer ſtarken kunſtlich ge—
machten Ausdunſtung gelafſen worden, ſetzte kaum etwas

Steinmaterie ab.
Aus dieſen Beobachtungen ergiebt ſich, warum vor

Einfuhrung des Thees und Kaffees, durch welche war—
me, teizende Getrauke bekanntlich die Ab- und Ausſon—

derung des Urins ſehr befordert wird, der Stein weit
haufiger war, als er es jetzt iſt. Eben ſo leuchtet aus
denſelben die Urſache hervor, warum man die meiſten
Steinkranken in Kloſtern, und überhaupt unter ſolchen

Per—
vogels diat. Lexik. ar Bd. 2
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Perſonen antrifft, welche ſonſt ein mit viel koörperlicher
Bewegung verknupftes Leben fuhrten, in der Folge aber
ſich in Ruhe ſetzten, und ſich wenig oder gar keine kor
perliche Bewegung weiter machten. Dem Thee ſchreibt
man es zu, daß die Steinſchmerzen den Japanern eine
unbekannte Krankheit ſind. Doktor Lobb, welcher fonſt

mit den heftigſten Steinſchmerzen behaftet war, verſi—
chert, daß er viele Jahre dapon frey geblieben ſey, nach
dem er ſich das Kaffeetrinken angewohnt, und taglich
fruh drey, Nachmittags aber zwey Taſſen, getrunken ha—
be. Er bekam zwar in der Folge dann und wann wieder

einige Anfalle von Steinbeſchwerden; ſie waren aber

nie ſo heftig, als vorher, ehe er Kaffee zu trinken
pflegte.

Ruhren die Steinbeſchwerden nicht von einem gro—
ßen Steine, ſondern von kleinen Stückchen her, welche
noch durch die Harnrohre abgeführt werden können; ſo
kann man ſich von einer Lebensordnung, deren Haupt—
augenmerk Beforderung der Thatigkeit der Urinwerkzeu—
ge und der Haut iſt, namlich von fleißiger Bewegung und

Genuß ſolcher Speiſen und Getränke, welche die Ab—
und Ausſonderung des Urins befordern, nicht bloß Er—
leichterung, ſondern wohl gar vollige Befreiung von die—
ſem hochſt ſchmerzhaften und lebensgefahrlichen Uebel

verſprechen.

Fruh: zwey bis drey Taſſen Thee oder Kaffee, mit
jungen Rahm gemiſcht. Jn Fallen, wo die Nieren oder
die Blaſe bereits ſo unempfindlich ſind, daß ſie von die

ſen Getranken nicht genug geretzt werden, kann man
beide mit gedorrten Wacholdern verſetzen. (Man nimmt
vollig reife Wacholderbeere, ſchuttet ſie auf ein in einem
Siebe befindliches Papier, und dorrt ſie, nachdem man
ſie zait einem andern Papiere wohl bedeckt hat, auf ei—
nem warmen Ofen ſo lange, bis ſie ſich zwiſchen den

Fin
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Fingern zu Pulver zerreiben laſſen. Hierauf ſtotzt man

ſie gelinde und ſiebt ſie durch. Von dieſem Pu.ver nimmt
man ein Theeloffelchen voll zu dem Thee oder Kaffee).

vormittags: kann ein Stuckchen Brod mit guter
friſcher Butter vder Mohrenſaft beſtrichen, oder mit Erd—

beeren, Gußkirſchen, vollig reife Zwetſchen, Weinbee—

ren, genoſſen werden.
mittags: Waſſer- oder Fleiſchſuppe mit Reis,

Gries, Grutze, Graupchen, Nudeln, Hirſen, Pete ſilie,

Sellerie, Kerbel, Mohren, Scorzonere, Paſtinak und
Peterſilienwurzel verſetzt, Nro. J. bis IX Nro NIII.
XIV. Ferner Spinat, Melden, Runkelkohl, Brunnen-
kreß, Artiſchocken, junge, grüne Erbſen und Bobnen,
Blumenkohl, Zuckerſchoten, Spargel, Meerrettig, Ma—
joran- und Sardellenſauce, Gefulltes oder Pudding,
murbes, gekochtes, oder gebratenes Fleiſch von allen

Sorten. Auch gerauchertes Fleiſch, Schinke ec. iſt zu
empfehlen, weil es vermoge ſeiner Rußtheilchen eben
auch zur Beforderung der Harnabſonderung beitragt.

Nachmittags: wie fruh.
Abends: Fiſche, Krebſe, Braten, Gefulltes, weiche

Eier, Hering, Sardellen.
Zum Getrank iſt vorzüglich ein gutgegobrnes und

ſtarkgehopftes Bier, welches auf Pechfaſſern gelegen hat,

zu empfehlen.
Abends vor Schlaflegen macht man ſich zur Beiot

derung der Ausdunſtung einigemal die Woche ein mit
Aſche verſetztes Fußbad.

Auch iſt es von großem Vortheil, wenn man tag—

lich in die Gegend der Nieren und der Blaſe warmes Oel

einreibt.
Bey dieſer Diat macht man ſich den Tag uber ſo viel

wie moglich korperliche Bewegung.
Alles was einen Druck auf die Nieren verurſacht,

O 2 und
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und dadurch eine Stemmung in der Ab- und Ausſonde—
rung des Urins hervorbringt, muß gemieden werden.
Dieß gilt hauptſachlich von feſtem Zuſammenſchnuren
des Unterleibes, durch enge Weſten, Hoſen rc., von
Ueberfüllung des Magens mit Speiſen, und von dem
Genuß ſchwerverdaulicher, ſtarkblabender Nahrungsmit

tel, z. B. der Kloſe, der Hulſenfruchte, des Kohls,
Krautes, der Koblruben, ldes Obſtes, beſonders der

Birnen.
Der mäßige Genuß der Kartoffeln wird nicht ſcha

den, da ſie, wie ich unter dem Artikel Kartoffel bereits
bemerkt habe, gelind auf den Urin wirken, und da die

Erfahrung gelehrt hat, daß Steinbeſchwerden in denje—
nigen Landern, wo der großte Theil der Nahrung aus
Kartoffeln beſteht, unter die großten Seltenheiten ge—

boren.Endlich warne ich noch fur den Genuß der ſauern

Weine; welche viel Weinſtein abzuſetzen pflegen. Hat
man ſich zu ſehr an den Genuß des Weines gewohnt: ſo
ſchranke man denſelben wenigſtens bloß auf einige Gla—
ſer bey Tiſche ein, und zwar trinke man, wo moglich,

bloß Tokayer, Lunelle, Madera, Malaga, Port-oder
weißen Franzwein. Außer Tiſche iſt, wie ſchon geſagt,
ein gutes bitteres Bier, das beſte Getrank.

Hat aber der Stein einmal eine betrachtliche Große

erreicht, ſo kann der Leidende nur durch die Operation
von ſeinen Beſchwerden befreit werden. Nach vollende
ter Kur durch den Steinſchnitt muß aber eben auch die
obige Diat befolgt werden, um die Entſtehung eines neu—

en Steines zu verhüten.
Drangt ſich ein etwas großer Stein aus den Nie—

ren in die Harngange, oder aus der Blaſe in die Harn
rohre: ſo erregt er durch den heftigen Reiz die empfind—

lichſten Schmerzen. Jn dieſem Falle muß die Diat bloß

lin
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lindernd und erſchlaffend eingerichtet werden. Zum Ge—
trank dient hier vorzuglich Mandelmilch, oder Milch und
Waſſer, ſuße Molke; zur Speiſe Grutze, weiche Eier,
Waſſer-oder Milchbreh, Gefulltes, Pudding, Spinat,
das Mandelmuus Nro. XXIX. Auch muß der Kranke
ganz ruhig auf dem Rucken liegen.

Steinbeißer (Cobitie 2euleata). Ein harter, und
deshalb ſchwerverdaulicher Fiſch.

Steinbock (Capra Ibex). Scheuchzer macht zwey
Abarten der«chweizeriſchen Steinbocke: die eine Art haft

ſich mehr in den niedrigen Waldern auf, und beſitzt ein
weniger ſchmackbaftes Fleiſch, als die andere Art,
welche auf den hochſten Alpen bloß von gewurzhaften
Krautern lebt, und nur im harteſten Winter herabkommt.

Am beſten iſt das Fleiſch des Stetubocks, weun er

weder zu alt, noch zu jung iſt. Jm erſten Fall iſt es—
wie alles alte Fleiſch, zah, hart, und folglich nicht wohl

zur Nahrung tauglich.

Steinbutte. ſ. Butt—.
Steinwein. Wachſt bey Wurzburg auf dem ange

nehmen Gebirge, der Stein genannt. Er zwird allge—
mein fur den beſten Frankenwein gehalten.

Sternapfel (Chryſophyllum lamaieenſe). Eine
Art Cainito mit purpurrothem Fleiſche. Jacaquin giebt
dieſer Frucht den Vorzug vor der Cainito, und rechnet
ſie zu den vorzüglichſten Obſtarten in Jamaila, unge—

achtet ſie ſehr ſchleimicht iſt.

Stettinerapfel. ſ. Apfel.
Stiefel. Die Stlefeln ſind ohnſtreltig die beſte Fuß

belleidung bey naffen, ſchmutzigen Wege, weil ſie nicht bloß

den Unterfuß, ſondern auch das Schienbein mit Leder be

O 3 deckt
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deckt halten. Nur durfen ſie nicht zu ſchwerſeyn, indem
ſonſt die Fuße gar zu bald dadurch ermudet werden.
Was ubrigens von den Schuhen geſagt worden, trifft
auch die Stiefeln. ſ. Schuh.

Stieglitz (Pringilla carduelis). Giebt zwar eben
keinen großen Wohlgeſchmack, doch eine geſunde Nah—

rung
Stichling (Saſteroſteus L.). Ein kleines Fiſchchen,

das ſich werer durch Wohlgeſchmack noch durch ſonſt et—

was empfiehlt.

Stinte (Aphya lacuſtris). Ein ubelſchmeckender und

ſchwerverdaulicher Fiſch.

Stockfiſch. Soll der Stockfiſch dem Magen nicht
wie Holz zur Laſt fallen, ſondern leicht verdaut werden;
ſo muß er, ehe man ihn zum Kochen anſetzt, in, Waſſer

oder Lauge auf folgende Art eingeweicht werden: Man
legt den dürren Stoeckfiſch zuerſt drey bis vier Stunden
lang in lauwarmes. werches Waſſer, am beſten in Re—

gen- oder Flußwaſſer Hierauf drey bis vier Stunden
lang in ſtarke Seifenſiederlauge; hierauf wird er mit ei—
ner Ruß groß klarer Potaſche beſtreut, und ſo noch eine

Stunde lang in kaltes Waſſer gelegt, ſodann wird er in

friſchem Waſſer wohl abgewaſchen, und bleibt nun ſo
lanage im Waſfer liegen, bis er ſchon blattericht iſt. Man

muß das Waſſer mehrmals erneuern.
Nir der murbe Scockfiſch, der leicht zerkaut werden

kann, iſt leichtverdaulich und geſchickt, etwas zur Er—
nahrung des Korpers beijutragen.

Am beſten iſt es, den Stockfiſch bloß in Fleiſchbruh
mit grunen Ecbſen, oder mit Sardellenſauce zu ge—
nießen.

Geba
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Gebackener, gebratener, und gefullter Stockfiſch

kann nur in ſo fern paſſiren, als durch das Backen und

Braten die Faſern nicht aufs neue verhartet werden.
Stor (Aceipenſer Sturio). Das Fleiſch der jungern

Store iſt murbe, zart, und ſehr ſchmackhaft; man ver—
gleicht es mit dem Kalbfleiſche. Das der alten hingegen
iſt zu grob, und zu fett, als daß es leicht verdaut wer
den konnte.

Alle Fettſaucen ſind bey den Zubereitungen des
Stors verwerflich, weil es dieſem Fiſch, ſelbſt wenn er
jung iſt, nicht an Fett fehlt.

Storch (Ciconia). Das Scorchfleiſch ſoll ſehr un
angenehm ſchmecken, zah und ſchwerverdaulich ſeyn.

Streber (perea aſper). Beſitzt ein ſo vortreffliches,

murbes, und leckeres Fleiſch, daß er in den Ländern an
der Donau nur auf die Tafel der Reichen gebracht, und
Herrnfiſch genennt wird. Man halt ihn fur den geſun—
deſten unter allen Fiſchen in der Donau GBergius).

Strietzel. Ein Backwerk, das aus ſchwarzem Wai
zenmehl, ohne alle innere Beimiſchung von Butter, bloß
mit Milch und Hefen bereitet, und in einer mit Butter
beſtrichenen Pfanne gebacken wird.

Aus eigner Erfahrung kann ich dieſes Watizenbrod
als ſehr zutraglich fur ſolche Perſonen rubmen, welche
kein geſauertes Brod vertragen können. Nar muß es
geborig ausgebacken ſeyhn.

Strömling (Halex Membras L.). Eine Abart des

Harings. ſ. Haring.

Strohwein. Wird aus den beſten und reifſten
Trauben bereitet, die man auf Stroh geraume Zeit bat

liegen und einigermaßen durre werden laſſen. Er riecht
und ſchmeckt gewurzhafter, als der aus friſchen Trauben

O 4 berei
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bereitete Wein, und gewahrt eine minder fluchtige, dau

erhaftere Starkung.

Strumpfe. Ein guter Strumpf darf in keinem
ſeiner Theile weder zu weit, noch zu enge ſeyn. Jſt er
zu enge, ſo preßt er die Fußmuskein zuſammen, hindert
dadurch den freien Umlauf der Säfte, und ſomit die ge—

horige Ernahrung des Fußes. Enge und zu kurze Fuß—
linge ſind eben ſo nachtheilig, wie enge Schuhe; ſie preſe

ſen und krummen die Zehen zuſammen, hindern das freie

Wachsthum derſelben, und veranlaſſen, beſonders wenn
ſich in dem Gewebe Knoten oder hart geſtopfte Stellen

befinden, Huhneraugen.
Zu weite Strumpfe ſchlagen Falten, reiben und drü—

cken die Haut. Zu weite Fußlinge ſind deshalb beinah
eben ſo nachtheilig, wie zu enge.

Am beſten iſt es, wenn die Füßlinge mit Zehen ver—
ſehen werben, wie die Handſchuhe mit Fingern.

Jn Hinſicht des Stoffes, woraus die Strumpfe
bereitet werden, muß man ſich nach der Warme oder
Kalte der Witterung richten. Jn heißzen Sommertagen
ſind leinene Strumpfe die beſten; wird die Luft gegen
den Herbſt hin kälter: ſo verwechſele man die leinenen
Strumpfe mit baumwollenen; die baumwollenen machen
im Winter den wollenen Platz, und dieſe werden im
Fruhjabr wieder mit baumwollenen vertauſcht.

Die Strümpfe muſſen wenigſtens die Woche zwei—
mal, und bey Perſonen, die ſtarkſchwitzende Fuße haben,
taglich gewechſelt werden.

Strumpfbander. Die ſchmalen, einſchneidenden

Strumpfbander, ſind hochſt nachtheilig, weil ſie die
Stelle, wo ſie angelegt werden, zuſammenſchnuren, da
durch die Cirkolation der Safte und die freie Bewegung

des Fußes hindern—.

Je
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Je breiter ein Strumpfband iſt, deſto beſſer.
Am beſten aber iſt es, wenn man die Strumpfbän

der ganz und gar nicht nothig hat, weil ſie immer, ſte
mogen uber oder unter dem Knie angelegt werden, die
Gegend, wo ſie liegen, zuſammenpreſſen.

Die ſogenannten Strumpfhoſen, welche die
Strumpfbander gan; entbehrlich machen, verdienen auch

deshalb großen Beifall.

Studiren. ſ. Seelendiatetit.

Sulze. ſ. Coulis und Gelee.

Sulzen. Sind die Sülzen weich gekocht, (welches
nur bey ſolchen der Fall ſeyn kann, die von keinem Thie—
re genommen ſind, deſſen ganzes Faſergewebe durch ho—

hes Alter zu zah geworden, zu ſehr zuſammengeſchrumpft

iſt) ſo beſitzen ſie eben den Grad der Nahrbaftigkeit wie
die andern muskuloſen Theile des Thieres. Harte Gul
zenſtucke, die nicht wohl zerkaut werden konnen, werden
auch nicht leicht verdauet, und ſind deshalb eins der ſi—
cherſten Mittel, die Berdauung zu zertütten.

Suppe. Wenn man erwagt, daß alle feſte Nah
rungsmittel zu ihrer Verwandlung in Milch und Blut
des Beiſatzes der Flußigkeiten bedurfen; daß ſie im Ma
gen in eine Suppe verwandelt werden müſſen, wenn die
Saugadern im Darmtkanal fahig ſeyn ſollen, ſie auf
und anzunehmen; wenn man erwäagt, daß die erſte, von
der Natur beſtimmte Nahrung des Menſchen, eine war—

me Flußigkeit, namlich Milch, iſt; daß das Bier auch
weiter nichts, als eine Suppe, oder eine Flußigkeit iſt,
worin nahrhafte Stoffe ſo aufgeloſt ſind, daß ſie weiter
keiner Zertheilung oder Auftoſung bedurfen, um geſchickt

zu ſeyn, von den Saugadern des Korpers aufgenommen

zu werden: ſo wird man es ohne Zwelfei einleuchtend

O5 finden
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finden, daß die Suppenform vorzuglich im Stande ſeyn
muſſe, den Verluſt des Nahrungsſtoffes ſchnell wieder
zu erſetzen, oder den Korper mit moglichſter Geſchwin
digkeit zu nahren.

Wenn man auf der andern Seite aber wieder be—
denkt, daß die Suppenform den Magen der Muhe der
Verdauung beinahe ganz uberhebt, daß folglich durch
den Suppengenuß die Verdauungskraft zu wenig geubt
wird, daß der Magen des erwachſenen Thieres durchaus

feſte Nahrung hahen muß, (woju hatten wir auch ſonſt
die Zähne?) wenn es recht ſtark und kraftvoll werden
ſoll; daß die Kinder, welche zu lange an der Mutterbruſt
trinken, zwar dicke, von Nahrtungsſaft ſchwappelnde,
aber ſehr ſchlaffe, kraftloſe Muskeln bekommen: ſo wird
man wohl eben ſo einleuchtend finden, daß Uebermaaß
im Suppengenuß die Verdauung ſchwachen, den Korper
zu ſchnell mit Nahrungsſtoff uberhaufen, und deshalb
Erſchlaffung der Muskelfaſern bewirken, und daß folg:
lich der häuflge Suppengenuß im Stande der Geſund—
beit, nur fur diejentgen Perſonen zutraglich ſeyn müſſe,
deren Muskelfaſern durch ſtarke korperliche Bewegung

zu oiel Feuchtigkeit verlieren, oder durch das hohe Alter
zu trocken und ſtraff geworden ſind.

.Beny Krankheiten ſind die Suppen allen andern Zu
bereitungen der Rahrungsmittel in allen denjenigen Fal—
len vorzuziehen, wo der Korper eines ſchnellen Nahrungs

erfatzes bedarf, wo es ithm an innerlicher Warme fehlt,
und wo die Verdauungskraft ſo ſchwach iſt, daß feſte
Mahrungsmittel einen zu heftigen Reiz auf ſie machen
wurden.

Geſunde Perſonen machen es ſich zur Regel, mit
dem Genuß der Suppe immer ein feſtes Nahrungsmittel
zu verbinden, z. B. etwas Brod dazu zu eſſen.

Surſack-
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Surſackapfel (annona murieata l.). Dieſe Frucht,

welche bey den Englandern Sour ſop heißt, beſitzt einen
ſußſaueriichen Geſchmack. Man laßt ſie aufdem Baume
nicht reif werden, weil ſie bey volliger Reife in einen
Brey zerfallen würde. Man nimmt ſie deshalb eher ab,
und laßt ſie einige Tage im Liegen nachreifen; ſie muß

aber gegeſſen werden, ſobald ſie reif wird, weil ſie ſich

gar nicht halt.
Auf Martinique halt man den Surſackapfel zur Er—

friſchung fur Kranke ſehr dienlich; gemeiniglich wird er
roh gegeſſen; man kocht ihn aber auch mit Waſſer und

Zucker.

qdx
Taback (Nieotiana Tabacum). Der Taback iſt eins

der ſtarkſten Reizmititel, welches ſchneller als andere
Reizmittel die Erregbatkeit oder das Vermogen zur Le—

bvbenesthatigkeit abſtumpft, und große Schwachung aus
Ueberretzung hervorbringt. Wenige Zuge eines ſtarken
Tabacks ſind im Stande, bey einem Ungewobnten, deſ—
ſen Nerven einen bohen Grad von Empfindlichkeit beſi—
tzen, (wie es in den jungern Jahren des Lebens faſt im
mer der Fall iſt) Schwindel, Zittern, Angſt, Betau—
bung, Ohnmacht, kalten Schweis, Elel, Erbrechen,
und tiefen Schlaf bervorzubringen.

Man kann es daher wobl mit Recht unter die groß
ten Sonderbarkeiten rechnen, daß die dem Ungewohnten
ſo widerlichen und gefaährlichen Etgenſchaften des Ta—
backs, dem bey weitem großten Theile des Menſchenge—

ſchlechts mit der Zeit ſo angenehm werden konnten, daß

der Taback endlich ſogar zu einer Art Leckerey wurde.
Die Europaer lernten den Taback bey den Ameri—

kanern kennen, welche ſich deſſelben theils als eines Uni

verſalmittels gegen Krankheiten, theils zur Stillung des
Hund
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Hungers, beſonders in Kriegszeiten, wenn es an Pro
viant fehlte, bedienten. Ein ſpaniſcher Monch, Roman

Pane, den Kolon bey ſeiner zweiten Ruckreiſe aus Ame—
rika dort ließ, hat die Ehre, die erſte Nachricht vom
Taback, den er auf St. Domingo kennen gelernt hatte,
bekannt gemacht zu haben. Er nannte ihn Cohoba. Jm
Jabre 1559. ſchickte der franzoſiſche Botſchafter am por
tugieſiſchen Hofe lean Nieot zuerſt Saamen aus Portu
gall nach Paris, an die Koönigin Katharina von Medicts.

Das Zutrauen der Europaer zu dem großen Ein
fluſſfe des Tabacks auf die Erhaltung der Geſundheit war

bey dererſten Bekanntmachung ſo groß, daß man, nach
dem Zeugniß des Pater Labat, im Begriff war, alle an
dere Arzneimittel zu verwerfen, und ſich einzig und allein
an den Taback zu halten.

Nur dieſer Umſtand erklart, warum der Gebrauch
des Tabacks, trotz ſeines widrigen Geſchmacks und ſei

ner heftigen Wirkungen, in kurzer Zeit ſo allgemein be
liebt werden konnte. Man ſchatzte in ihm ein Schutze
mittel gegen ſammtliche Krankheiten, und nun war
nichts im Stande den großen Haufen von dem Gebrauch
dieſes Krautes abzuhalten

Indeſſen fehlte es doch nicht an Leuten, welche dem
Fortſtromen der neuen Mode ſtarke Damme entgegen zu

ſetzen ſuchten. Jm Jahre 1604. bemuhte ſich Konig Ja
kob J. in England, den Gebrauch des Tabacks, welchen
er ein ſchadliches Unkraut ſchalt, durch eine ſtarke Auf
lage abzuſchaffen. 1619. ſchrieb er ſogar zur Verfolgung

des Tabacks ein Buch, milocapnos betitelt, und befahl,
daß kein Pflanzer in Virginlen mehr als hundert Pfund
bauen ſolle. Als 1610. das Tabacksrauchen in Konſtau
tinopel bekannt ward, ließ man einen Turken, welcher
Taback geraucht hatte, mit durch die Naſe geſtoßener
Pfeife in den Gaſſen herumführen, um die neue Mode

lacher:

7
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lacherlich zu machen. Jm Jahre 1634. war das Rau
chen in Rußland bey Verluſt der Naſe verboten. 1653.
fieng man im Lande Appenzell an Taback zu rauchen. An

fangs liefen die Kinder denen nach, welche auf der Strat

ße rauchten, und der Rath ließ ſie vorladen und beſtra
fen, auch den Gaſtwirthen befehlen, diejenigen anzuge
ben, welche bey ihnen Taback rauchen wurden. Pabſt
Urban VIII. that alle in den Bann, welche Taback in der
Kirche ſchnupfen wurden; das namliche that Jnnocent.
XlII. Aber Benedict. XIII. hob 1724. dieſe Excommuni—
kation wieder auf, weil er ſich ſelbſt an den Taback ge—

wohnt hatte.
So wenig als es damals ſelbſt obrigkeitlichen Be—

ſtrafungen und einem koniglichen Schriftſteller gelang,
das Tabacksrauchen und Tabacksſchnupfen von der Erde
zu vertilgen; ſo und noch weit weniger mochte wohl ein

Vertilgungskrieg gegen den Taback in unſern Tagen ge—
lingen, nachdem es zur allgemeinen Volksſitte und zu
einem geſellſchaftlichen Zeitvertreib geworden iſt, Taback

zu rauchen oder zu ſchnupfen.
Ss bleibt daher dem Freunde einer zweckmäßigen

Lebensordnung weiter nichts ubrig, als den Mißbrauch
des Tabacks nach Moglichkeit einzuſchranken, dieſem ſtar

ken Reizmittel die Grenzen eines unſchädlichen Wir—
kungskreiſes zu beſtimmen, und uüberhaupt Vorſichts—
regeln anzugeben, wie die Gefahren, welche nur gar zu
leicht aus dem unzeitigen Genuſſe des Tabacks entſprin
gen, am beſten vethutet werden konnen.

Jeder Vernunftige hat bey allem, was er unter—
nimmt, einen gewiſſen Zweck, und thut nichts ohne
Gründe. Aber, in der That! bey dem Tabacksgebrauch
beobachtet die Vernunft bey den Meiſten ein tiefes Still-—

ſchweigen. Dlie wenigſten rauchen aus Bedurfniß, aus
woblangeſtellter Ueberlegung; ſondern frohnen blind—

lings
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nnnn lings der verfuhreriſchen Sitte, und rauchen aus keinem
res andern Grunde, als weil ſie andere rauchen ſehen.
ujrrnl Jſt der Taback ein ſtarkes Reizmittel, ein Mittel

nihe Mittel, das alle Ab und Ausſonderungen j. B. desffriuznt

J

Ju Speichels, des Bruſtſchleims, des Urins, des Kothes,

nrunt das die Lebensthatigkeit im ganzen Korper verſtarkt, ein

un
I befordert; ſo muß der Gebrauch deſſelben nur dann dien

lich ſeyn, wenn ſich der Korper unter den Umſtanden be—

inn
uſiunu findet, wo ein ſtarkes Reizmittel angewendet werden

muß, wo die andern diatetiſchen Reize nicht hinreichen,

J

oder nicht wohl angewendet werden konnen; ſo muß er
auf einen Korper, deſſen Empfindlichkeit noch nicht durch
eine lange Lebensdauer, oder durch ſtarke Getränke, Ge—

wurze ec. abgeſtumpft iſt, fur einen Korper, der ſich in
einem ſtark gereizten Zuſtande bereits befindet, hochſt

nachtheilig ſeyn.
Dieß wird denn auch durch die Erfahrung beſtati—

get. So wollte ich mich nach dem Beiſpiele mehrerer
meiner Jugendfreunde bereits in meinem neunzehnten

k Jabre an das Tabacksrauchen gewohnen; aber der Um

ſlllan ſtand, daß noch keine anderen ſtarken Reizmittel den ho—
II hen Grad der Erregbarkeit meiner Retven (ſanguiniſches

Temperament) abgeſtümpft hatten, da ich ſehr wenig
Bier und hochſt ſelten Wein zu trinken pflegte, machte,

 daß der erſte und noch einige Verſuche, die nachtheiligſten
Wirkungen auf mich außerten. Schwindel, Erbrechen,
Kopfweh, und eine mehrere Tage lang anhaltende Kraft—

n loſigkeit des Korpers und des Geiſtes waren die Folge.
Jch ließ es nun wohl bleiben, das gefahrliche Experi—
ment ferner zu wiederholen. Jm neunlund zwanzigſten
Jahre meines Alters, trieb mich jedoch wiſſenſchaftliche
Neugterde, um die Wirkungen des Tgbacks an meinem
eigenen Korper genauer zu prufen, zu neuen Verſuchen

J an; und ſiehe da! jetzt konnten meine nun ſchon weit we—

nnt niger
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niger reizbaren Nerven (ich hatte in den vorhergehen—
den Jahren ofterer Wein und dann und wann Punſch ge—
trunken) ein Pfeifchen Taback ohne die oben angegebe—

nen ſchlimmen Folgen vertragen!
Seit dieſer Zeit habe ich täaglich einige Pfeifen Ta

back geraucht. Anfangs ließ ich mir meinen Taback auf
den Rath eines erfahrnen Tabacksrauchers einigemal
mit Waſſer abwaſchen: und zwar wahlte ich dazu den
ſogenannten Dreimohrentaback, unter welchen, nach—
dem er wieder wohl getrocknet worden, einige Loth guter
Kanaſter gemengt wurden. Nach und nach gieng ich zu

ungewaſchenem Taback, zu Portoriko, und unvermiſch—
tem Kanaſter über.

Jch habe gefunden, daß mir das Tabacksrauchen
zu keiner Zeit beſſer bekmmt, als Abends nach acht Uhr,

rauchen.
Wenn man erwagt, daß die Erregbarkeit Abends,

vermoge der den Tag uber geſchehenen Reizungen, ei—

nen großen Theil ihrer Empfindlichkeit verloren hat;
wenn man bedenkt, daß in dem Zuſtande der Schlafrig-
keit ſtarke Reizmittel auf die Sinnorgane wirken muſſen.

wenn der Korper aufs neue ermuntert werden ſoll: ſo
wird man ſich gewiß erklaren knnen, warum der Kor—
per Abends von dem Tabacksretz weniger angegriffen
wird, als zu jeder andern Zeit des Tages.

Fruh iſt die Erregbarkeit des Korpers am empfind:
lichſten, und kaun desbalb keine ſtarken Reizmittel ver—

ttragen.
Nachmittags aber befindet ſich der Korper in einem

zu ſehr gereizten Zuſtande. Selbſt die geübteſten Ta—

backsraucher haben mir verſichett, daß ſie in den Nacb—
mittagsſtunden am meiſten von dem Taback angegriffen

wer
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werden. Spaterhin wenn die Dammerung eiutritt, in
der Stunde von vier bis funf, konnten ſie ihn jedoch beſ

ſer vertragen.
Man kann daher folgende allgemeine Regel feſtſe—

tzen: Daß das Tabacksrauchen nur zu einer Zeit geſche—
hen darf, wo ſich der Korper in einem weniger gereizten

Zuſtande befindet.
Es iſt nachtheilig bey ſtarker korperlicher Bewegung,

und bey angeſtrengtem Nachdenken.
Am beſten iſt es, daſſelbe auf die Zeit der Ruhe des

Korpers und des Geiſtes einzuſchranken.
Gleich nach einer ſtarken Mahlzeit muß es ſchadlich

ſeyn, weil es dann den ſchon durch die Anfullung mit
Speiſen ſtark gereizten Magen leicht durch Ueberreizung

ſchwachen kann.
Des Morgens rauche man vermoöge der durch den

Schlaf erhoheten Erregbarkeit am wenigſten. Des Rach
mittags bloß in der Dammerungsſtunde. Abends etwa
eine Stunde oder langer nach Tiſche iſt das Tabacksrau
chen am ſchicklichſten, es erhalt munter, und befordert,
wenn es nicht ubertrieben und nicht bis nahe zu dem

Schlafgehen fortgeſetzt wird, den Schlaf. Wenn man
bald und ruhig einſchlafen will: ſo muß man jedoch we—
nigſtens eine halbe Stunde vor dem Niederlegen zu rau—

chen aufgehort haben.
welches ſind die Kennzeichen eines guten Tabacks?
Am ſicherſten kann man ſich von der Gute des Ta—

backs durch das Kauen deſſelben überzeugen. Ein guter

Taback fallt nanlich, wenn er gekauet wird, nicht ſtark
auf der Zunge auf, zieht die Kehle nicht zuſammen, und
binterlaßt keine langanbaltende Bitterkeit.

Beim Rauchen entſteht bey einem guten Taback kein

Kniſtern, er beizt die Zunge nicht wund, verbreitet ei
veen angenehmen Geruch, greift die Gruſt nicht an, und

lie
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lie fert keine ſchwarzgraue, ſondern eine weiße Aſche.
Guter Taback darf ferner nicht ſchimmlicht ſeyn oder
einen modrichten Geruch von ſich geben.

Guter Taback darf endlich keine dicken Ribben oder
Stengel enthalten, welche einen zu ſtarken, beißenden
Rauch wverurſachen, und den Geſchmack des Bluatter—

rauchs verderben.
Den beſten Taback liefern die erſten, feinſten und

zarteſten Blatter; den ſchlechteſten, die letzten und un—
terſten. Auch kommt es bey dem Taback ſehr viel auf
die Beſchaffenheit des Bodens und des Klimas an, wor—

in er gebaut wird. Je fetter und lockerer der Boden und
je warmer die Gegend iſt, deſto beſſer, deſto angeneh—

mer iſt der Taback. So ſollen die Perſiſchen, Oſtindi—
ſchen, Chineſiſchen, und Japaneſiſchen Tabacke im Ge—
ruch und Geſchmack weit!angenehmer als alle andere ſeyn.

Bey dem Rauchen ſelbſt beobachte man folgende

Regeln: Man rauche ſo langſam wie moglich, und brin—
ge dabey die Spitze der Tabackspfeiſe nicht zwiſchen die
Zahne, ſondern lege ſie nur auf die Lippen. Dieſes iſt
zur Schonung der Zahne durchaus erforderlich. Ta—
backsraucher, welche die Spitze mit den Zahnen ſfeſthal—

ten, oder dieſelbe oft auf den Zähnen hin und her zie—
hen, wetzen dieſe bald ſo ab, daß eine der Tabackosſpitze

entſprechende Lucke in denſelben entſteht.

Die Pfeife muß ſo geſtopft ſeyn, daß der Rauch
dem leichteſten Zuge folgt. Man ſtopfe daber den Ta—
back unten ganz locker, drucke die folgende Schicht ein

wenig feſter, und die hoheren immer feſterer an.
Man jtehe den Rauch nur in ganz kleinen Portto—

nen herbey, und dämpfe nicht. Zu ſtarke Zuge verurſa:

chen weit leichter eine Ueberreizung und alle aus derſel—
ben entſpringende Folgen, z. B. Uebelteit, Beklommen—

beit, Angſt, Betäubung, Schwindel. Man ſehe des—

vogels diat. Lexik. 2r 8d. p halb
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halb auch darauf, daß der Taback nicht zu durre iſt, weil

er dann zu ſehr qualmt.
Man rauche immer nur aus einer wohlgereinigten

Pfeife. Eine verſchmerlgelte Pfeife theilt dem Taback
nicht allein einen ſehr unangenehmen Geſchmack mit,
ſondern vermehrt auch ſeine betaäubende Kraft ungemein.

Wer einen trocknen, durren Korper hat, oder nicht
viel beim Tabacksrauchen trinkt, thut wohl, wenn er
bey dem Rauchen den Speichel ſorgfaltig verſchluckt.
Wer hingegen einen ſetten, ſchwammigen, 'aufgedunſe—

nen Körper beſitzt, wenig koörperliche Arbeit hat, und
uberdieß bey dem Tabacksrauchen viel trinkt, fur den iſt
es beſſer, wenn er einen Theil des abgeſonderten Speit
chels auswirft, weil er dadurch der gar zu großen Anful—

lung ſeines Koörpers mit Saften wenigſtens einigerma
ßen Abbruch thut. Eben ſo muß man auch den Spei—
chel ausſpucken, wenn man ſich des Tabacksrauchens
als eines Schutzmittels der Geſundheit bey feuchter Luft,
oder in einem Zimmer bedient, wo faule Dunſte herrſchen,

oder mit anſteckenden Kraukheiten behaftete Perſonen

liegen.
welches ſind die beſten Tabackepfeifen?
Die beſten Tabackspfeifen ſind diejenigen, welche

dem Taback keinen unangenehmen oder ſchadlichen Ge—
ruch und Geſchmack mittheilen, leicht zu ziehen und ſo
eingerichtet ſind, daß ſich der Schmergel nicht leicht im

Rohre anſammeln kann.
Ein holzernes Rohr von Silberbluthe, Buchsbaum,

oder perſiſcher Weichſel, mit einem hornernen Saftſacke,
und mit einer Hornſpitze verſehen, an welcher, nach
turkiſcher Manier, ein kleines Knopfchen von Bernſtein,
als Mundſtuck, angebracht iſt, iſt jedem andern vorzu—z

ziehen. Ein ſolches Rohr muß wenigſtens die Lange et—

ner Elle haben, damit der Rauch in demſelben ein we—

nis
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nig abgekuhlt wird. Zu der Spitze muß das beſte, har—
teſte Horn genommen werden, das am weniaſten von
dem Tabacksrauche angegriffen wird. Das Bernſtein—
knopfchen dient nicht allein zum bequemen Anlegen der
Pfeife an die Lippe, ſondern theilt auch dem Rauche ei—
nen angenehmen Geruch und Geſchmack mit.

Die thonernen Pfeifen, welche noch viel weniger als
ſelbſt das feſteſte Holz vom Tabacksrauch angegriffen

werden, und denſelben ſtarker abkuhlen, wurden den
Vorzug vor allen behaupten, wenn ſie nicht ſo zerbrech-—

lich und mit einem Saftſacke verſehen waren.
Sie konnen freilich vermoge ihrer großeren Harte

den Zahnen weit nachtheiliger werden, als die Hornſpi—
tzen, dieſen Nachtheil kann man aber verhuten, wenn
man ſie nicht zwiſchen und an die Zaähne bringt, ſondern
bloß auf die Lippen legt, und eine Federſpuhle vorſteckt,
die mit einem Bernſteinknopfchen verſehen iſt.

Man kannjedoch den Vortheil einer thonernen Röh—
re auch ſelbſt den bolzernen verſchaffen, wenn man ſie
mit thonernen Rohrenſtucken, oder noch beſſer mit Glas—

rohren ausfuttern laßt.
Pfeifenroöhre, die ganz aus Horn beſtehen, verder—

ben leicht den Geſchmack und Geruch, ſeloſt des beiten

Tabacks, weil das Horn durch den Rauch und durch
den ſich anſammelnden Schmergel ſtark angegriffen wird.

Endlich hat man bey den Pfeifenrohren noch dahin
zu ſehen, datz die einzelnen Stucke an ihren Enden nicht

mit Metall beſchlagen ſind, weil ſich der Schmergel am
meiſten in den Fugen und Schrauben anhauft, leicht ei—

ne Aufloſung der Metalltheilchen und dadurch die Ent—
ſtehung des für die Geſundheit ſo nachtheiligen Grun—

ſpans bewirken kann.
Der Verfaſſer des Geſundheitstempels bediente ſich

unter andern Pfeifen auch eines Meerſchaumkopfes, deſ—

P2 ſen
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Iun unſ, ſen Beſchlage aus Kupfer und Zinn beſtand. So oft er

ualni
daraus rauchte, empfand er, ganz wie ein Anfanger ineul!

uin der Kunſt des Tabacksrauchens, ſowohl wahrend, als
J nuch dem Gebrauche, eine gewiſſe Trockenheit im Munde,

3 vtelen Durſt und Belklemmung. Zur Abwendung dieſes
Uebels hielt er Kopf und Rohr ſo reinlich als moglich,
wechſelte letzteres, ja ſelbſt die Sorte Taback, welche
er ſeit Jahren ohne die geringſte Beſchwerde geraucht
hatte, trieb auch das Geſchafft mehr im Freien, wo der

IJ

Rauch empor zu ſteigen nicht gehindert werden konnte.
An einem Morgen nach der zweiten Pfeife aus jenem
Kopfe bekam er Uebelkeiten, die an Erbrechen grenzten;
das zweideutige Werkzeug ward hingelegt, und dafur aus

einem andern geraucht, ohne daß ſich dieſelben Zufalle
dabey eingeſtellt bätten. Nach einigen Tagen verſuchte
er es trotzig damit; allein das vorige Ungemach kam nicht

nur wieder, ſondern hatte auch ein wirkliches Erbrechen
zur Begleitung. Ueber dieſe Erſcheinung ganz beſturzt,
mied er mehrere Tage die Zauberpfeife, wahrend wel
cher Zeit ihm der Gebrauch einer andern nicht die min—
deſte Ungemachlichkeit verurſachte. Doch die Luſt erwach

te von neuem, und kaum hatte ert dießmal den Giftkelch

halb ausgeleert, als ihm die Spur davon in Geſtalt ei
nes grunen Fleckes an der Hand klebte. Nun verlohn

te es ſich ſchon der Muhe den Kopf genauer zu beſehen,
welcher auch bald genug zwiſchen ſeinem Halſe und Be—
ſchlaäge einen grünen Ringel zeigte, der nichts Gutes

ull ahnen ließ. Denn als jetzt das Metall herabgeriſſen
J wurde, da lag die Urſache jenes Uebels klar und hell

vor Augen. Der Tabacksſaft hatte ſich in ein wahres
Aetzwaſſer verwandelt, folglich das Kupfer angegriffen

und einen Theil davon aufgeloſt, der nun als reiner

J

Grunſpan da lag, und von Zeit zu Zeit durch die im
J Rohre heruntertraufelnde Feuchtigkeit aufs neue in Flü—

ßig:
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ßigkeit gebracht, dann beim Rauchen mit in den Mund
gezogen und hinabgeſchluckt wurde. Wie ſchlimm,
fahrt er fort, wurde es in der Folge mit der Geſundheit
ausgeſehen haben, wenn man die anfangliche Beklem—
mung nicht geachtet, mit ſogenannter Tapferkeit im Rau

chen batte fortfahren und den verborgenen Feind mit
hartnackigem Stolze uberwaltigen wollen.

Man ſehe alſo lieber bey] den erſten Spuren des
Uebelbefindens auf Taback, den man aus beſchlagenen
Kopfen raucht, ſogleich nach dem Beſchlage, es beſtehe
auch woraus es wolle, und unterſuche, was dahinter
ſteckt; weil wenigſtens der Verdacht nicht ganz unge—
gründet iſt, daß einem, dem Anſehen nach aus der un—
ſchadlichſten Kompoſition beſtehenden Beſchläage, etwas
der Geſundheit nachthelliges, zur beſſern Bearbeitung deſ
ſelhen, habe zugeſetzt werden konnen.

Der bereits im Decemberſtuck des Modejournals
vom Jahre 1792 in Ruckſicht des Beſchlagens der Pfei—
fenkopfe ertheilte Rath verdient daher allgemein befolgt zu

werden. Man laſſe, heißt es daſelbſt, die Pfeifenkopfe,
ſie mogen von Meerſchaum, von Holz oder von Porzellan
ſeyn, hinten am Halſe, ſo wenig innerhalb als außechalb,
mit einer metallenen Hülſe zu Einſteckung des Pfeifen—
rohrs verſehen: die beißende, laugenhafte Feuchtigkeit,
die ſich unvermeidlich unten am Rohre ſammelt, loſet die
Metalltheilchen quf, erzeugt eine Art Grunſpan. Man
laſſe alſo nur ſeinen Pfeifenkopf lediglich in der Abſicht
mit beliebigen Metallarten einfaſſen oder beſchlagen, da

mit das Calumetchen, bey Einpreſſung des Rohrchens,
vor dem Aufberſten geſichert ſeyn moge. Statt jener
hervorragenden Hulſe aber füttre man das Pfeifenſtiel
loch im Halſe des Kopfs, etwa ſo tlef als das Rohr hin
eingeht, mit einem ſehr dunn geſchnittenen Scheibchen
Kork. Das Rohr ſitzt in einer ſolchen viel zweckmaßige

p3 ten
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geren Ausfutterung, die nur ſelten braucht erneüert zu
werden, ſehr feſt, und der Tabacksrauch wird mit kei—
nen aufgeloſten Metalltheilchen vergiftet.

Jndeſſen kann man aller dieſer Umſtandlichkeiten
uberhoben ſeyn, wenn man ſich eines mit einem Stiefel
verſehenen Rohres, worin ein Porzellankopf ohne alles

Beſchlage geſteckt wird, bedient.

Tabacksſchnupfen. Durch das Tabacksſchnupfen

wird beſonders die Reizung der Naſe und des mit der
Raſe in naher Nervenverbindung ſtehenden Gehirns

vermehrt

Es bewirkt deshalb nicht allein eine Verſtarkung
der Thatigkeit in den geſammten Reſpirationsorganen,
ſondern auch des Gehirns, kann alſo in ſo fern ſelbſt
zur Erhöhung der Denkkraft beitragen. Vermoge der
verſtarkten Reizung der Reſpirationsbrgane und des Ge—

hirns, ſetzt es aber auch alle ubrige Theile des Korpers
in ſtarkere Reizung.

Was von dem Nutzen und Schaden des Tabacks,
von dem rechten Gebrauch und dem Mißbrauch deſſelben

in dem vorſtehenden Artikel uberhaupt geſagt worden iſt,

gilt daher auch von dom Schnupftaback.
Bey der Wahl des Schnupftabacks hat man beſon—

ders darauf zu ſehen, daß er teine ſtarkriechenden und
keine beitzenden Stoffe enthält, weil er ſonſt ſehr leicht

das Geruchsvermogen vollig vertilgen uund die Naſenhaut

anfreſſen kann. Auch darf er nicht zu fein pulveriſirt
ſeyn, weil er ſonſt eben auch die Nerven ſtarker angrelft

und überdieß zu hoch in den Naſenhoöblen hinauf dringt,

ja wohl gar in den Rachen hinabfallt, und nun das hef—
tigſte Nieſen, Huſten, Ekel, ja wohl gar Erbrechen
erregt.

Tanz.



Tanz. 231
Tanz. Das Tanjzen behauptet unter den aktiven

Bewegungsarten den vorzuglichſten Rang, weil es mehr
wie alle andre mit Vergnugen verbunden iſt, und des—
halb weniger ermudet, weil der Anſtand dabey erfordert,

den Korper im ausgereckten Zuſtande zu erhalten, weil
die Bewegung nicht in gleicher Starke und in einem fott
dauert, ſondern ab und zu nimmt, und von kleinen Ru—

hepunkten unterbrochen wird. Gewiß! eine Bereinigung

von Vortheilen, wie ſie ſich ſelten bey einem andern
Bewegungsſpiele findet.

Die Kindheit verdankt das Gluck einer guten Ver—
dauung und uberhaupt der bluhendſten Geſundheit einzig
und allein dem ſorgenfreien Herumhupfen; hat aber das

Tauzen nicht die größte Aehnlichkeit mit den frohen Be—

wegungsſpielen der Kindheit?
„Aber, hoör ich einwenden, wie mancher Jungling,

wie manches Madchen hat ſich durch das Tanzen unheil—
bare Schwindſucht, Lahmung re. zugezogen! Ja, ha—
ben wir nicht Beiſpiele, daß ſogar Perſonen auf dem

Tanzſaal plotzlich vom Schlag geruhrt tod zur Erde ge—
ſtrzt ſind?“ Jch antworte: An dergleichen Un
glucksfallen war nicht das Tanzen an und fur ſich, ſon

dern nur unvorſichtiges, unbehutſames Verhalten, z. B.
heftige und plotzliche Erkaltung bey oder gleich nach
demſelben, Schuld. Wer die weiter unten vorkommen—

den Regeln bey dem Tanzen immer vor Augen hat, wird

dabey nicht in die geringſte Gefahr geratden; ja das
Tanzen wird fur ihn ein ſicheres Starkungsmittel der
Lunge und aller ubrigen Theile ſeines Forpers werden.
Haben ſich nicht Lungenſuchtige nach vergeblicher Anwen—

dung einer Menge Arzneimittel, ein,ig und allein durch
ſtarke Bewegung von der nahen Codesgefahr befreit?

Wan leſe hierüber den Artikel Longenſucht.

P 4 Bey
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Bey dem Tanzen hat man übrigens, ſo wie bey je

der ſtarken Bewegung, darauf zu ſehen, daß mit lang—
ſamen Tanzen angefangen, hierauf allmählich zu den
raſcheren übergegangen, und endlich wieder mit den lang

ſamern geſchloſſen wird.
Man eroffne alſo den Ball mit einer Polonaiſe oder

Menuet, laſſe auf dieſe eine Allemande, hierauf einen
Dreher, dann Cotillons und Angloiſen folgen. Hier—
auf gehe man wieder ruckwarts zu Cotillons, dann zur
Allemande uber, und beſchließe deü Ball mir einer Po—

lonaiſe oder Menuet.
Die Menuet ſetzt die Lunge und folglich auch die

ganze Saftmaſſe wenig in Bewegung, dennoch aber
btingt ſie, wenn ſie nicht in einem bloßen, ſchlaffen
Hin und Herſchlendern beſteht, ſondern regelmaßig ge
tanzt wird, ſo daß alle Gelenke dabey gedehnt und ge—
reckt werden, den Korper in ſtärkere Erregung, ohne je—

doch zu ermuden.

Eben das gilt von der Polonaiſe.
Die Allemande dient beſonders zur Uebung der Art

me; nur muß man ſich dabey vorſehen, daß ſie nicht eti
wa bey dem mannichfaltigen Drehen und Verſchlingen
derſelben verrenkt werden.

Das Drehen, Landern, oder walzen, dient vorzug—
lich zur Uebung der Fußgelenke; nur darf es nicht von
zu langer Dauer ſeyn, und in ein wildes Herumſchwar
men ausarten, ſo daß ſich wohl zuletzt Taumel und
Schwindel datey einfindet. Gey der geringſten Anna—
berung des Sawindels muß maun aufhoren zu drehen,

und dagzegen Arm in Arm herumſchlendern.
Die Angloiſen, Cotillons, Hopſer c. ſetzen ſdie Lun

ge und den ganzen Korrper in ſehr ſtarke Bewegung, und

ermüden am meiſten, und zwar um ſo letchter, je lauger

die Kolonne der Tanzer iſt. Man ſollte es daher zur

Regel
5
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Regel machen, daß die Kolonne bey den engliſchen Tan
zen aus nicht mehr als zehn bis zwolf Paar beſtehe.
Aueh ſollte bey der letzten Tour, zum Beſten derjenigen
Paare, welche durchgetanzt haben, immer aus einem
Dreber beſteben: denn ſonſt muß das Paar, welches
durchgetanzt hat, zu lange auf einer Stelle ohne Bewe:
gung ſtehen bleiben. Die Bemerkungen, welche der Ver—

faſſer des Geſundheitstempels hieruber macht, ſind ſehr
gegründet, wenn auch gleich das erſte Paar wieder dadurch

in Bewegung fommt, ſagt derſelbe, daß es eine Chaine,

Ronde, Moulinet rc. mitmacht, wenn das zweite, dritte
Jaar:c. durchtanzt: ſo iſt doch dieſe ſo gering, und wird
von dem erſten und dem darauf folgenden einmal durch—
getanzten Paare, mit ſolchem Kaltſinn und ſo nachlaßig
mitgemacht, daß es als wirkliches Tanzen, wenigſtens
im Verbaltniß mit dem heftigen, die ganze Lange herun—

ter geſchehenen Durchtanzen, gar nicht in Betrachtung
gezogen zu werden verdient. Bey dem Walzen, als letz
ter Tour, hingegen, hat das erſte, zweite, dritte Paar c.
nicht nothig ſtill zu ſtehen, ſondern kommt alle Augen—
bucke, bis das letzte fertig iſt, wieder in Bewegung,

die mit der, welche bey dem Durchtanzen angewendet
wurde, im Verhaltniß ſteht; es kann ſich alſo wenig—
ſtens nicht eher, als nach geendigtem Tanze erkalten,
und zwar durch Unvorſichtigkeit, die jedoch leicht vermie—
den werden kann.

wie ſichert man ſich am beſten bey und nach dem
Tanzen vor Erkaltung?

Dadurch, daß man i) das Tanzen nicht ubertreibt,
nicht zu raſch und nicht zu lauge in einem fort tanzt, da

„mit der Korper nicht in Schweiß gerath; 2) daß man
Sorge träagt, daß kein Zug iu dem Tanjſaal eniſteht;
3) daß man ein Flauelljackchen auf dem bloßzen Leibe

tragt (ſ. Flanell); 4) daß man ſich nicht gleich nach ra—

p5 ſchen,
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ſchen, erhitzenden Tanzen zur Ruhe niederſetzt; ſondern

ſo lange anfangs mit ſchnellern nach und nach aber mit
immer langſamern Schritten im Tanzſaale auf und nie—

der geht, bis das Herz ruhig ſchlagt; 5) daß man nicht
gleich nach dem Tanze kaltes Getrank genießt; ſondern

mit der Stillung des Durſtes ſo lange zogert, bis der
Atbem ruhiger geworden. Dann erſt genieße man eine
Taſſe uberſchlagene Zimmt- oder Mandelmilch, oder Zu

ckerwaſſer; 6) daß man nicht gleich nach dem Tanzen
aus dem Tanzſaale in die kalte Luft geht, oder ſich an
ein offnes Fenſter oder eine offene Thür, oder an die kal—
te Wand des Saales ſetzt, ſtellt, lehnt, oder ſich, der
Abkuhlung wegen, entbloßt, oder bey Maskeraden die
Larve vom Geſichte, oder die Bedeckung vom Kopfe
nimmt; oder ſich mit dem Facher, oder dem Taſchentu
cherc. abkuhlt; 7) dadurch, daß man ſich nicht nach ge—
endigtem Ball in den vom Schweiß durchnaßten Kleidernz

nach Hauſe begiebt; ſondern erſt in einem geheizten Ne—

benzimmer Hemde und Strumpfe wechſelt, und dabey

ein Glas Punſch oder eine Taſſe Thee trinkt; daß man
ſich beim Nachhauſegehen in einen Pelz oder Mantel
hüllt, und den Weg nicht mit langſamen, ſondern mit
ſchnellen Schritten zurucklegt. Auch muß man Sorge
tragen, daß die Hausthur gleich bey der Ankunft geoff
net iſt, damit man nicht etwa lange vor derſelben war—
ten muß. Auch iſt es ſehr zu rathen bey dem Abſchied

aus dem Ballhauſe einen Trunk Punſch in einem wobl—
verſtopſelten Glaſe mit nach Hauſe zu nehmen, um ſo—
gleich, im Fall man ſich ja unterwegs oder durch langes

Stehen an der Hausthur erkaltet habe, ein wirkſames
Hulfsmittel gegen die Erkältung bey der Hand zu ha—
ben. Dieſer mitgenommene Punſch wird namlich in die—
ſem Fall entweder bey dem Stehen vor der Hausthur

oder bey dem Niederlegen genoſſen. 8) Sorge man,
daß
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daß bey der Nachhauſekunft von dem Tanze, warmes
Waſſer bey der Hand ſey, um ſich bey geſchehener Er—
kaltung ein warmes Fußbad zu machen. 9) Hat man
ſich bey oder nach dem Tanze erkaältet: ſo genteße man
ſogleich eine Taſſe warmen Thee, Punſch oder Kaffee, und
ſuche ſich auch außerdem noch durch einen raſchen Tanz

wieder zu erwarmen.
welches iſt das beſte Getrank beim Tanzen?
JIn wie ferne die Nervenkraft durch das Tanzen er—

mattet wird, und der Korper durch Schwitzen viel
Feuchtigkeit verliert; in ſo ferne muß ein ſtarkendes Ge

tränk, daß zu gleicher Zeit, vermoöge ſeines ölichten Ge—
haltes, zur Verminderung der Straffheit und Austrock-
nung der Faſer beiträgt, das beſte ſehn. Meinem Be—
dünken nach entſpricht die Mandelmilch, vorzuglich wenn

ſie mit einem Zuſatz von bittern Mandeln (ſ. Mandel)

bereitet wird, dieſer Ruckſicht volllommen. Rächſt
derſelben iſt Zimmtmilch, oder das mit Zimmtwaſſer ver—

ſetzte Zuckerwaſſer zu empfehlen. ſ. zucker. Weniger
rathlich iſt der Thee und der Punſch, weil beide Geträn
ke ſtark auf die Haut wirken und Schweiß wverurſachen,
der ja ohnedieß ſchon durch das Tanzen erregt wird.

was hat man in Ruckſicht der Kleidung bey dem Tan

zen zu beobachten?
Die Kleidung darf dem Korper nicht im mindeſten

beſchwerlich fallen; ſie muß leicht ſeyn, und keinen

Theil drucken oder preſſen. Beſonders gilt dieß vom
Hemdehals, von dem Halstuche, den Hemdeermeln,
den Schuhen und Beinkleidern. Strumpfhoſen, wel—
che das Kniegelenk in keiner ſeiner Gewegung einſchrän—-
ken, und die Strumpfbänder ganz entbehrlich machen,

ſind die beſten. Die Rockarmel müſſen gehorig weit
ſeyn, ſo daß ſich die Arme in denſelben ungehindert be—

wegen konnen. Auch die Belleidung der Bruſt darf nichſt
preß—
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preſſend ſeyn, und Frauenzimmer durfen ſie ja nicht 4

ſchnuren. Die Bruſt und der Unterleib werden, wie ſchon
erinnert, mit einem weichen Flanelllatzchen bedeckt.

Taube (Columba). Junge Tauben beſitzen ein zar

tes, leichtverdauliches, wohlſchmeckendes Fleiſch. Das
Fleiſch der alten iſt zu zäh und feſt, als daß es wohl
gekaut und verdaut werden konnte. 5

J

Taucher. Der Taucher nahrt ſich von Fiſchen, und

beſitzt deshalb zwar ein ſtarkreijendes, aber nicht zum
beſten ſchmeckendes Fleiſch.

Taufe. ſ. Erziehung.

Thee. Der Thee iſt ein Relmittel, und bringt als
ſolches die Lebensthatigkeit des ganzen Korpers in ſtar—

keren Gang. Daher ſein Vermogen, die Neigung zum
Schlaf zu verſcheuchen, den ermuüdeten Korper neu zu
beleben, und die Verdauung zu unterſtützen.

Jch geſtehe gern, ſagt Forſter, daß auf meinen
Reiſen in Rußland und in der Sudſee, nach langen
Fußsangen oder Reiſen zu Pferde, bey ſehr heißem Wett—
ter, und darauf erfolgter grofzer Abſpannung, mich kein
Wein, keine Art von Fruchten und Getranken ſo ſehr
erquicken und ſtarken konnten, als einige Taſſen guter

Thee. Die nemliche Bemerkung habe ich an meinem
eignen Korper gemacht; der Thee hat mir nach ſtarkem
Schweißverluſt und grdßer Ermüdung immer ſebr wohl
gethan; doch muß ich, wenn er mir recht gutſſbekommen
ſoll, jederzeit mit dem Genuß deſſelben etwas feſte Spei—

ſe, ein Butterbrod oder trocknen Kuchen verbinden, ſo
idaß der Thee einer dicklichen Suppe ahnlich wird.
bne den Mitgenuß einer feſten Speiſe wirkt er mit ei—
remmale mit ſeiner ganzen Kraft auf den Magen, und

beewirkit dadurch, zumal wenn der Magen ſchwachlich

oder
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oder ſehr erregbar iſt, ſehr leicht eine Ueberreitung und

die aus derſelben entſpringenden Folgen, Aufſtoßen,
Erbrechen c. Genießt man ihn hingegen mit Kuchen
oder Butterbrod, ſo ſaugen dieſe den größten Theil des
Theewaſſers in ſich, ſo daß folglich die unmittelbare Be—
ruhrung der Magenwande durch den Thee gerinaer wird.

Endlich iſt der Mitgenuß ſolcher Nahrungsmittel auch
deshalb vortheilhaft, weil dieſelben, als mehr anhal—
tende und dauerhaftere Reizmittel, den Magen, bey
dem Nachlaß des fluchtigen Theereizes in der Fortdauer
der gehorigen Lebensthatigkeit erhalten.

Rann aber der Thee, vermoge des warmen Waſſers,
nicht ſehr leicht eine große Erſchlaffung des Magens und
des ganzen Korpers bewirken?

Er wird dieſes eben ſo wenig thun, als Suppe—,
Kaffee, warme Milchec., wenn man nur bey den Haupt

mahlzeiten kraftige, feſte Speiſen, beſonders Fleiſch,
und wenig oder gar keine Suppe genießt.

Wer freilich fruh Thee, Mittags Suppe, und da—
bey wenig oder keine feſte, anhaltende Speiſe, Nach—
mittags Kaffee, Abends wieder Thee, Suppe, oder dun
ne, weiche Speiſen genießen wollte, und ſich uberdieß
dabey der Ruhe uberließ, ſich wenig körperliche Bewe—
gung machte; wurde ſein Wohlbefinden bald zerrutten,
und einen aufgedunſenen, ſchwammigen, ſchlaffen Kor—
per bekommen.

Bloß der ſtarke Genuß von Fleiſchſpeiſen iſt Urſache,
warum man bey den Englandern und bey andern Natlo—
nen, welche faſt den ganzen Tag uber Thee trinken, kei—

ne uheln Folgen für die Geſundheit bemerkt.
Zu welcher Tagesſtunde man in das Haus eines

Koloniſten eintritt, erzahlt le Vaillant von den Koloniſten
am Kap, fintet man jedesmal den Theekeſſel und den
Tbeetopf auf dem Tiſche. Dieſer Gebrauch iſt in der

gan
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ganzen Kolonie der namliche, denn Niemand trinkt bloß
Waſſer, und auch einem Fremden bieten ſie beim Ein
tritt ins Haus und um den Durſt zu loöſchen, Thee, an.
Das tagliche Getrank zwiſchen den Mahlzeiten iſt eben—

falls Thee, und ein großer Theil der Koloniſten der von
der Stadt entfernt lebt und daher oft mehrere Monate
lang weder Wein noch Blet genießt, muß ſich auf dieſe
ganze Zeit uber mit dieſem Getränke begnugen. Aber
dieſe Koloniſten ſind auch zu gleicher Zeit gewaltige Fleiſch-
eſſer. Auch ſchadet das beſtandige Theettinken den Bet
wohnern der heißen Lander deshalb ſo wenig, weil ſie
durch die große Hitze immer viel Schweiß verlieren, und
weil ihre Nervenkraft durch die Hitze ſtarker abgematiet

wird; der Thee aber ſowohl den Verluſt der Feuchtigkei

ten erſetzt, als auch, wie ich oben bemerkte, eins der
wirkſamſten Mittel zur Verſcheuchung der Abſpannung
nach ſtarker Ermudung iſt.

Jm Handel kommen gewohnlich drey Hauptſorten
des grunen, und fuuf Sorten des ſchwarzlichen The—

es vor.
1) Der Rayſerthee. Er beſteht aus den zarteſten, junge

ſten Blattern, die im Monat Marz von den Thee-—
ſtrauchen geſammelt werden, welche auf dem beſten

Boden wachſen. Er hat ein lebhaftes Grun, und
nur einen ſchwachen, aber ſehr angenehmen Geruch.

2) Der Seyſanthee, mit kleinen, zuſammengerollten

Blattern, die von grunbläulicher Farbe ſind. Von
dieſem Heyſanthee machen die Chineſen noch zwey
Sorten: den Heyſanutchim, mit kurzen und ſchmalen,
und den Gobethee, mit langen, ſchmalen Blattern.

Z) Sinslo- oder Sanglothee und der Tonkay ſind ordinare.
Sorten, die funfzig bis ſechzig Procent niedriger, als

der Heyſan verkauft werden.

Von
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Von dem Thebou, Theboe oder braunen Thee giebt es

folgende Sorten: 1) Sutſchong oder Sooſchuen, der beſte
und theuerſte unter dem braunen Thee. Er kann die
See am wenigſten vertragen, und wird daber von den
Karavanen nach Kiachta (der Grenzſtadt zwiſchen China
und Rußland) gebracht. Auch von dieſem hat man zwey

Unterſorten, den Pareſutchon und gemeinen Sutchon.
Dieſer und beſonders der Pareſutchon hat einen balſami—
ſchen Geruch und große gelbliche, umgerollte Blatter.
2) Der Kampho-oder Sumlothee, hat einen ſtarken an—
genehmen und Veilchenahnlichen Geruch. Der Aufguß
ſieht blaß aus. 3) Der Kongothee hat feinere und brel—
tere Blatter, wie der vorige. 4) Der Linkiſam mit ſchma
len und harten Blattern, wird haufig unter den vorigen
gemiſcht. 5) Der Pekko oder Peckoethee, er unterſchei—

det ſich durch die weißen Spitzen von dem Rongothee.

Er iſt ſehr wohlſchmeckend, und wird funfmal theurer
als der Kongothee bezablt. 6) Der gemeine Thebou,
hat braungrune oder ſchwarzlichbraune Blatter.

Man verfertiget auch in China eine Art Theeluchen,
welche unter verſchiedener Große ausgefuhrt und ſehr
tbeuer bezahlt werden. Sie ſollen im Geſchmack dem

guten Theebou gleich kommen.

Die Chineſer bereiten auch einen Saft aus den
Theeblattern, den ſie uber dem Feuer verdicken laſſen,

ohngefahr ſo wie den Liquiritienſaft. Von dieſem Ex—
trakt, dem ſie mancherley Formen geben, und deſſen ſich
beſonders die vornehmen Chineſer haufig bedienen, wird

etwa ſo viel wie eiue kleine Bohne in eine Portion fo—
chendes Waſſer gethan.

Wenn der Thee recht woblſchmeckend werden ſoll,
ſo muß man recht helles und reines Brunnenwaſſer da—
zu nehmen, das uicht uber Nacht in holzernen Gefaßen

geſtanden hat. Gleich nach dem Gieden gießt man
auf
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auf ein Quentchen Thee nicht mehr wie hochſtens oin Ro
ſel Waſſer in eine Porzellan-oder Steingutkanne auf,
undläßt ſie nur wenige Minuten auf dem Keſſel, in wel—
chem das Waſſer kochend gemacht worden, ſtehen. Ein
kleiner Beiſatz von jungen Rahm iſt eben ſo zjutraglich,
als angenehm.

Thimian. Ein ſtarkreizendes Gewurzkraut, das
die Stelle des Pfeffers vertreten kann.

Thunfiſch Geomber thynnus). Das Fleiſch des
Thunfiſches ſoll nicht allein ſehr ſchmackhaft, ſondern
auch ſtarknahrend ſeyn. Es wird ſowohl eingeſalzen,

alls imarginirt in den Handel gebracht. ſ. Fiſche.

Till. ſ. Diu.
Tintowein. Ein dunkelrother, ſußer ſpanlſcher

Wein. ſ wein.
Toback. ſ. Caback.

Tokayerwein. Den Namen Tokayerwein fuhren

faſt alle Sorten der Oberungariſchen Weine. ſ. wein.

Toplitz. Man verſebe ſich nicht allein, wenn man
in die Bader nach Toplitz reiſt, mit leichter Sommerklei

dung, ſondern auch, des gahen Witterungswechſels we—
gen, mit dichterer Herbſtkleidung, da fur Kranke, beſon.
ders aber fuür badende Krauke, deren Haut durch das
Baden kur jeden außern Eindruck weit empfanglicher wird,

doppelter Nachtheil einer Erkaltung zu beſorgen iſt. Be—
ſonders erforderlich iſt es, ſich nach jedem Bade und
des Abends warmer zu kleiden, bey leichterm Anzuge
ĩch nicht auf Steine, Raſenbanke, oder an ſtehende Teiche

zu ſetzen. Die zum Abtrocknen nach dem Bade ſo beque—

men wollenen Bademantel ſind, ſo wie wollene lange Ho
fen und Strumpfe, zu Toplitz zu haben. Wahrend dem

Ab
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Abtrocknen muß man ſich vorzuglich fur Erkaltung in

Acht nehmen. Zu einem Gade muß man nie erhitzt,
ſchwitzend oder mit vollem Magen gehen, auch nicht
gleich nach dem Bade eſſen oder kalt trinken; man be—

giebt ſich nicht plotzlich, ſondern ganz langſam, ins
Bad. Wer einen Bruch hat, gehe nie ohne Bruch—
band ins Bad. Man hpute ſich vor dem Schlafen und
Leſen im Bade. Niemand gehe allein ins Bad, ſon—
dern nehme einen Geſellſchafter oder Bedienten mit ſich.
Gelindes Reiben, beſonders des leidenden Theiles, iſt

wahrend des Gadens von Vortheil. Nach dem Bade
iſt eine kurze Ruhe meiſtentheils zuträaglich. Baldiges

Schlafengehen und fruhes Aufſtehen befordert die Abſich—
ten der Kur. Alle hefltigen Leidenſchaſten müſſen ent—

fernt werden. Allzuſtarkes und ſpates Tanzen iſt ſchad—
lich. Nicht nur alle Geſchaffte, ſondern auch alles will—

kuhrliche Anſtrengen im Denken und Einbilden, muß
vermieden werden. Die Wahl der Epeilen und Ge—
tranke richtet ſich nach Beichaffenheit der Kraukheit.
Maßigkelt iſt eine Haupterforderniß, ſo wie fleißtge ge—

linde Bewegung.
Die Monate May und Junius ſind die ſchicklich—

ſten zum Gebrauch dieſes Bades. Jn den heißen Som—
mertagen wird der Korper zu ſehr erſchlafft und die Aus—

dünſtung bis zum entkraftenden Schweiße vermehrt.
Dech iſt der Sommer angemeſſener fur Alte, deren na—
turliche Korperwärme ſchon betrachtlich abgenoinmen

hatg fur jene insbeſondere, die mit Rheumatismen,
Gicht, Ausſchlagen ec. behaftet ſind, und ubethaupt fur
alle, welchen vermehrte Ausdünſtung heitlſam iſt.

Ktanke, welche die Kur in einem Jahre zweimal brau—
chen wollen, konnen die erſte in May oder Jun. unter—
nehmen, Wochen ausruhen, und dann die zweite vol—

lenden. An kuhlen Regentagen ſollen Kranke, deren

Vogels diat. Lexik. ar Bd. Q Be—
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J

unnit. nr Behandlungsart Ausleerung durch die Haut bejwecket,

nii gar nicht baden.J

Wer ſich der Gartenaquelle zum Trinken bedienen
ntnnn will, fangt mit 4 Bechern an, und ſteigt allmaählich bis

E

JIntint auf 6, 14 Tage auch 4 Wochen hindurch, wobey Abends

ñ

J

ningnl gedadet wird. ſ. Beſchreibung von Toplitz, Prag 1798.

J

Torte. Die Slattertorten, zu deren Bereitung ſehr

viel Bütter, und uberdieß noch Aepfel-Birn-Zwetſchen—
J. Erdbeer-Himbeer-Muus ec. genommen wird, muſſen

mit großer Behutſamkeit genoſſen werden, und ſchicken
ſich nur fur Perſonen, deren Verdauungswerkjzeuge ſich

J

uq

in der beſten Verfaſſung befinden. ſ Kuchen.

J Die andern Torten, welche aus Kraftmehl, gerle—
benem Brode, Eietn, und einem Beiſatz von Zucker,
geriebenen Mandeln und Gewurz bereitet werden,
(Bisquit- Brod- Sand— Mandel-Torten) ſind ſehr
nahrhaft, erquickend und ſtarkend, und deshalb bey
ſchwachlicher Verdauung, bey Ekel, Brechen, Durch

141 fall, ſo wie uberhaupt bey großer Entkraftung, ſehr zu—

unl traglich, zumal in Verbindung eines Glaſes guten

Ii
Trappe (Otis ſeu Tarda). Das Fleiſch der jungen

Trappen ſoll, nach Zuckerts Verſicherung, ſo vortrefflich
murbe und wohlſchmeckend ſeyn, daß es unter die Lecker-

J

u biſſen gerechnet zu werden verdiene. Zah, hart, und
folglich hochſt ſchwerverdaulich ſey hingegen altes Trap

Traube. ſ. weintraube.

Trinken. Das Crinken muß mit dem Vetluſt der
Feuchtigkeuen des Korpers im Verhaltniß ſtehen. Wer
inh ſtark bewegt, viel ſchwitzt, urinirt, oder viel Feuch
tigkeit mit dem Stuhlgange verliert, wird viel Durſt

baben,

Ê
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haben, und folglich auch viel trinken muſſen. Wer hin
gegen eine ſitzende Lebensart fuhrt, wenig Feuchtigkeit
durch Schweiß, Urin und Stuhlgang verliert, wird we—
nig Durſt haben, und folglich auch wenig trinken müſ—

ſen. Das Trinken muß ſich ferner nach Beſchaffen—
heit der Speiſen richten. Wer trockent, feſte Speiſen
genießt, muß mehr trinken, wie der, welcher ſich mit
flußlgen Speiſen, Suppen und Bruhen. nährt. Der
letztere kann das Trinken beinahe ganz enthehten. Denn

der Zweck des Trinkens, Verdunnung des Nahrungs:
ſtoffes, iſt bereits bey ihm durch die flußige Beſchaffen-

heit ſeiner Nahrungsmittel erreicht.

Ruhrt der Durſt nicht allein von Verluſt an Feuch—
tigkeiten, ſondern auch von Trockenheit der Zune Ein—
athmen einer trocknen, heißen oder ſtaubichten Luft her:

ſo muß man ihn nicht bloß durch Trinken, ſondern auch

durch fleißiges Gurgeln mit Waſſer oder Milch, Belegen
der Zunge mit uberzuckerten Zitronenſcheibchen ec. zu
ſtillen ſuchen.

welches iſt das beſte Getrank?

Die Beantwortung dieſer Frage findet man unter
dem Worte. Walſſer.

Jſt es zutraglich, in das Eſſen zu trinken? ſ. deshalb

den Artikel verdauung.

Trunkenheit. 5

Unter den Verkurzungsmitteln des Lebens ſtebt häu—

ſige Volleren mit geiſtigenGetranken oben an. Die Em—
pfindlichkeit der Nerven wird dadurch nach und nach ſo—

abgeſtumpft, daß der Menſch eine ſehr ſtarke und immer

ſtärkere Quautität geiſtigen Getrankes nothig hat, wenn

die Maſchinerie ſeines Korpers auf den Grad des Wohl—
befindens gebracht werden ſoll. Bald aber verſagen auch
die ſtariſten Reizmittel den Dienſt, weil die Empfind—

Q 2 lich-
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J

 gr kichkeit oder Erreabarkeit der Nerven immer mehr und.ur gu mehr abnimmt, ſo daß endlich nichts im Stande iſt, die

in in! Maſchinerie des Lebens in den Grad gehoriger Thatig-

J— keit zu beingen. Daher denn endlich Waſſerſucht und

in

Aul Schwindſucht Awelche gewohnlich dem Leben der Sau—it

i

un ker ein Ende machen. Uebetdieß iſt der Trunkenbold
in dem Zuſtande der Berauſchung in beſtandiger Gefahr

„r!
des Schlagfluſſes und der Lähmung. Gewiß! Grunde

u genug, (der Gefabren der Moralitäat, welchen der Säu—
ſer ausgeletzt iſt, nicht zu gedenken) die Vollerey abſcheu

un lich zu machen!ſt,nn welchen weg hat derjenige, der ſich dem Trunk erge—

ben hat, einzuſchlagen, unnſich davon zu entwohnen, und
m

pn Er darf dem ſpirituoöſen Getränk nicht plotzlich ent“II ſagen/ ſondern muß ſich anfangs nur im Genuſſe deſſel—

ben einſchränken. Wollte man dem Korper den ge—
1 wohnten, ſtarken Reiz des geiſtigen Getranks mit einem—

mal anhaltend entziehen: ſo wurde er zuverläßig binnen
wenig Wochen eine Beute der Waſſerſucht oder Schwind—

J

ſucht ſeyn; weil namlich in dieſem Fall der plotzlichen
und anhaltenden Entziehung der gewohnten Reize, die
Erregung im ganzen Korper ſo ſchwach wird, daß uber
all Stockungen eniſtehen.

Er trinke alſo ſein gewohntes ſpiritnöſes Getrank
fort und vermindre nur die Quantität deſſ ib T

e en von ag
un
le zu Tag in etwas. Zugleich bediene er ſich nahrhafter

J

Spetſen, und eſſe mehr Suppe, beſonders kräftige mit
tlnn Eiern verſetzte Fietſchhruhſuppe,/ als, er ſonſt zu gente
11J  Ken pflegte; dabey aber muß er ſich auch flelßige korper—

til in liche Bewegung zu Fuß, oder noch beſſer zu Pferd oder
Ir an Wagen machen, und ſich durch den Umgang mit gelteb—m r
dö ten Freunden (die aber keine Zechbruder ſeyn durfen)
Ju  durchhn



Tripper. 245
durch anaenehmt geſellſchaftliche Spiele, Landleben, klei—
ne Reiſen rc. in einer immer heitern Gemüthsſtimmung
zu erbalten ſucbhen. Denn es iſt bey der Entwoöhnung

des Korpers von ſtarken ſpirituöſen Reizmitteln Haupt:
ſache, daß die Stelle der ſptrituöſen Reize durch andre
erſetzt werde, die mehr naturlich ſind; wobin denn vor—
zuglich angenehme Veranugungen und maäßige nicht ſtatk
ermudende körperliche Bewegungen gehoören. Alulés hin

geagen, was die Bewegung des Herzens und der Lungen

ſchwacht, worunter vorzuglich zu viel korperliche Ruhe
und die ſogenannten niederſchlagenden Leidenſchaften,
Verdruß, Kummer, Unzufriedenheit c. gehoren, muß

gemieden werden.

Um den ubeln Folgen eines Rauſchcheus auf der
Stelle zu begegnen, ſoll ein Glas Zuckerwaſſer (zwey“

Loth Zucker in einem Roſel Vaſſer aufgeloſt) vorzuglich
dienlich ſeyn.

Tripper (Sonorrhoea). Die Zufalle, welche dem
durch den Beiſchlaf mit einer mit Venusgift bebafteten
Perſon entſtandenen Tripper eigen ſind, beſtehen in fol—

gendem: Wenige Tage, gemeiuiglich den dritten, mauch—
mal aber auch erſt den ſiebenten, ja noch ſpater, außert

ſich in der Eickel. und in der Mündung der Harnrohre
eine kitzeinde oder juckende, nicht unangenehme Empfiu—

dung, welche wohl drey bis vier Tage anhält, und ſo-
daun in ein flüchtiges Brennen der Harnrohre oder eine
kriebelnde Empfindung in den Hoden und dem Saamen—

ſtrange und ein leichtes Zuſammenſchnuren, eine ſtarkere
oder ſchwachere Spannung oder Steifheit des Gliebes

übergeht. Das Srennen wird immer ftäärker und nimmt
die ganze Harnrohre ein; die Mundung der Harnrohre
wird nun rother und weit aufgeſperrt; die Eichel ſchwillt

OQ3 und
J
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und ſchmerzt, wenn ſie beruhrt wird. Es ſtellt ſich ein
ofterer Trieb zum Urinltafſen ein, der Urin geht aber nur
in einem dünnen Strahle, manchmal auch nur tropfen—

weiß ab. und erregt bey ſeinem Abgange heftige bren—
nende Schmerzen. Die Steifigkeit des Gliedes ſtellt
ſich ofterer ein, und wird ſchmerzhafter, zumal. des
Nachts, wenn der Kranke im Bette warm wird und auf
dem Rüucken liegt, und ein dunner weißer Schleim ſickert
nun in großerer oder geringerer Menge aus der Oeffnung
der Eichel; dieſer abgehende Schleim bekömmt nach und
nach ein gelbliches oder grünliches eiterahnliches Ausſe—
hen, und bildet an den Stellen des Hemdes oder Bettes,

wo er hinfallt, einen ſchmutzigen Fleck.
Bey einem ſchicklichen Verhalten laſſen die ſchmerze—

haften Erektionen des Gliedes und das Brennen beim
Uciniren bald nach. Jm entgegengeſetzten Fall werden
ſie heftiger, und breiten ſich auch uber die Hoden, die
Leiſtendruſen und den Damm aus. Die Leiſtendruſen
und die Hoden ſchwellen unter großetn Schmerzen an,

und auch im Mittelfletiſche oder dem Damme außern ſich
bey der mindeſten Beruhrung ſehr heftige Schmerzen.
Nicht ſelien entſteht eine heftige Krummung des Gliedes

nach unterwarts. Manchmal wird die abfliethen—
de Materie ſo atzend ſcharf, daß ſie diejenigen Stelrt
len der Eichel und der Vorhaut, wo ſie kleben bleibt,
aufrißt. Bisweilen ſchwillt die Vorhaut unter großen
Schmerzen ſo an, daß ſie nicht uber die Eichel zuruckge—
ſchoben werden kann; oder die Vorhaut zieht ſich ganz

hinter die Eichel zurück, ſchnurt das Glied zuſammen,
ſo daß der freie Umlauf des Blutes in der Eichel gehin

dert iſt, die Eichel ſtark anſchwillt, ſich entzundet, und
bey Mangel an ſchicklicher, ſchleuniger Hulfe, in kurzem

in Brand ubergeht. Oft hort der Ausfluß plotzlich auf,

ohne
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ohne dañ die ſchmerzhaften Zufaälle nachlaſſen, ja ſie ſtei- kl!
gen vielmehr weit hoher; dieß nennt man den geſtopf— btt

ten oder den ſtockenden Tripper. Jſt dieß sleich vom An rn
fange an der Fall, ſo daß der Ausfluß noch gar nicht zu il

J

Gtande gekommen iſt: ſo nennt man die Krankheit den D—
trocknen Tripper. Unter dieſen Umſtanden nehmen-alle uinil

I

Zufalle beträchtlich zu, und die benachbarten Theile lei—

liu

L

ſ

adI

den immer mehr, der Kranke empfindet Fieher, Stuhl—
zwang, und kann den Urin nicht laſſen, die Anſchwel—

lung im Mittelfleiſch geht gleich in Eiterung uber, und
bildet mit der Zeit eine Fiſtel, die Vorſteherdruſe ver— 5

ſibhartet ſich, und die Entzündung theilt ſich dem Saamen—

ſtrange und den Hoden mit, welche oft wechſelsweis an
ſchwellen, und in Verhartung ubergehen. Jn der gan—
zen Harnrohre erfolgt nicht ſelten eine Verſchwarung,
welche zu mancherley Verengerungen oder wohl gar zum
ganziichen Zuſammenwachſen derſeiben Anlaß giebt.

Bisweilen entſteht unter dieſen Umſtanden eine Au u

bey Mangel an gehoriger Hulfe, in vier bis funf Tagen
in eine oft unheilbare Blindheit ubergeht.

Dieſe wichtige Periode des Trippers, die oft aber
auch ziemlich gelind iſt, dauert ſo lange, bis das Harn:
brennen ganz aufgehort hat, und alle ubrigen ſchmerzhaf—

ten Zufalle merklich abgenommen haben.

Der Ausfluß nimmt nun von Tag zu Tage mehr J

J

und verſchwindet endlich ganz. Fehler in der Dlat, vor

zuglich alle Dinge, die ſtark reizen, z. B. heftige Bewe—
gung, erhitzende Getränke, ſtarkgewurzte Speiſen, kon—
nen aber auch jetzt noch eine neue Entzundung erregen,
und zu einem langweiligen Nachtripper Anlaß geben.

Q 4 Die
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Die Diat, im Tripper muß reizvermindernd eingerich

tet werden.
Fruh: einige Taſſen Hanfmilch, (drey Loffel ge—

quetſchter Hanfſaamen werden in einem Roſel Milch ge—

kocht) oder Hafergrütz. Jſt der Kranke zu ſehr an Thee
oder Kaffee gewöhnt, als daß er ihn entbehren konnte:
ſo kann er zwar auch einige Taſſen trinken, nur muß

derſelbe zur Halfte mit Milch oder jungen Rahm ver—
ſetzt werden.

vormittags kann der Kranke dann und wann eini—

ge Loffel jungen Rahm, oder auch Mandelmilch genie—
ßen; oder Erdbeere, Heidelbeere, Himmbeete, Kirſchen,

Zwelſchen.
mittags ſind vorzuglich Grutze, Reiß und Grau—

pen zu empfehlen, oder die Hafergrützſuppe Nr. IV.,

die Semmelſuppe Nr. D, doch ohne Eidotter; oder dun—
ne Kartoffelluone. Das Semmelmuuns Nr XXVI. doch
ohne Zimmtwaſſer; das Mandelmuus Nr. XXIX. Ober
Reis-Gries- Mehlbrey, Spinat, Melden, Scorzonet

te, Zuckerwurzeln. ENachmittags wie fruh; oder Erdbeer- Himmbeer—

Kirſch  Johannisbeergelee Nr. XXXIV. XXXIX. XXXX.

XXXXI.Avends: Semmelbrod mit Muus, friſcher Butter,

Mohrenſaft. Oder wie Mittags, Semmeimuus, Man—
delmuus, Reis-Gries-Mehlbreyh.

Zum Getrank Maudelmilch, Relswaſſer ſ. Reis;
einfachen Malztrauk ſ malz. Buttermilch, ſuße Mol—
ke, Milch und Waſſer.

Alle ſtarkreizenden, hitzigen, gewurzhaften Sveiſen

und Getranke muſſen gemieden werden.“) Der Kranke

darf
9 Nur in dem Fall, wenn der Kranke an den taglichtn
Genuß ſtarkretzender Gpeiſen und Getranke gewohnt iſt,

und
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darf alſo kein Schweine- Enten- Ganſefleiſch, kein ge—

pokeltes oder gerauchertes Fleiſch. ketne Wurſt, keine

Zwiebeln keinen Meerrettig, Senf, Sellerierc. Salz:
fiſchec eſſen, keinen Branntwein, Wein, auch kein Bier
trinken. Eben das ailt von blahenden Speiſen, z. B.
Erbſen, Linſen, Bohnen, Kloſen, Wohl Kraut.

Erſt dann, wenn alle Zufalle der Entzündung, der
brennende Schmerz beim Utinlafſen rc. voruübet ſind,
wenn er ſich auf dem Wege der Geneſung befindet; erſt

dann fangt er wieder an, Fleiſch, aber von den leichte—

ſten Sorten zu genießen; z. B. lleine Fuche, Schmerl,
Dicktopfe, Forellen, Barben; ferner Krebſe, Tauben,
Hühner, Kalbfleiſch, Haaſe. Dann genießt er auch
wieder kraftigere Fleiſchſuppen mit Mehlgrääupchen, Nu
dein, verſetzt, und trinkt ein leichtes, gutgegohrnes

Bier, oder Wein mit Waſſer vermiſcht. Sind alle Zu—
falle des Trippers verſchwunden: ſo geht er allmahlich
zu ſeiner ſonſtigen Diat wieder über.

Eins der nothwendigſten Stucke zur alucklichen. und

baldigen Kur des Trippers, iſt endlich Ruhe des Kor—

Q5 pers
und ſich bey volliger Entziehung derſelben ſehr entkraftet

fuhlt; oder durch Mangel 'an nachtlicher Rude, Anfſt,
Kummer und Verdrußlichkeiten, in einen ſehr geſchwech

ten Zuſtand yerſetzt worden iſt; nur in dieſem Falle muß
man die Diat etwas-reizender oder kraftiger eintickten.
Fin Kranker unter dieſen Umſtänden befttet iae iinen
Durſt mit gutem Hausbier, oder fuge der Mandelmilch

einige Theeloffelchen Rataſin, Rum, Arak, ürken Weras
geift eder Ammtwaſſer bey; oder trinke ſtati des einfa—
chen Matgttankes ken zutammengeletzten. ſ. Malz. Er

eſſe Mehlgtdurchen oder Nudeln Nr. Vl., Gemmelſup
pe mit Eidotter Nr. V. Gefulltes und zarte Flubfiſche,
Caule, Huhn, Kaldfteiſch, Haaſenbraten.
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pers, und Vermeldung des Einathmens heißer Luft; ſo
wie der ſtarken Erwarmung durch Kleider oder Feder—
betten.

Kann der Kranke ſich nicht ruhig halten, iſt er gee
zwungen, ſich ſtark zu bewegen; ſo kann man ſicher dar—

auf rechnen, daß die Zufalle des Trippers immer hefti
ger werden, Hoden und Leiſtendrüſengeſchwulſt, ſchmerze

haftes Spannen im Saamenſtrange, Geſchwulſt der Ei
chel und Vorhaut:c. entſteht. Jſt er hingegen in der
glucklichen Lage, daß er ſich ruhig halten und alle ſtark
augreifenden Bewegungen vermeiden kann: ſo wird der
Tripper, bey Beobachtung der obigen Diat, und Zura
theziehung eines einſichtsvollen Arztes, ganz und gar
nicht gefahrlich, und in kurzem gehoben ſeyn.

Jch habe dieſe Bemerkung an mehrern Tripperkran—
ken gemacht. Man kann, ſagt Schwediauer, einen je—
den Tripper nach Belieben verlängern, wenn man den

Kranken eine unordentliche Lebensart fuhren latzt, und

man kann mit Recht ſagen, daß von zwey Kranken, die,
bey einerley Temperament, von derſelben Perſon zu glei—

cher Zeit einen Tripper haben, der, weicher eine der
Krankheit angemeſſene Lebensordnung beobachtet, in
wenig Wochen gebeilt ſeyn wird; indeß der andere, der
ausſchwetfend lebt, hitzige Getranke genießt, ſich nicht
vor heſtigen Bewegungen hutet, ſeine Geſchlechtstheile
immer neuen Reizungen ausſetzt, nicht nur Monate und

Jahre lang an der Krantheit zu leiden hat, ſondern ſich
auch der Gefahr ausſetzt, durch dieſe Ausſchweifungen
ſich die allgemeine Luſtſeuche zuzuziehen.

wenn man nun aber ſtarke korperliche Bewegung

nicht wohl vermeiden kann?
Uunter dieſen traurigen Umſtanden komme man den

Hoden weuntgſtens mit etnein guten Tragbeutel (Suspenſo-

rium

v
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rium) zu Hulfe. Ein Tragbeutel verurſacht, wenn er
gut gemacht iſt, (eine Sorge, die man einem geſchickten

Chirurg uberlaſſen muß) gar keine Unbequemlichkeit, und
beugt der ſo ſchmerzhaften, als gefahrlichen Hodenge—
ſchwulſt por; weshalb es uberhaupt anzurathen iſt, daßß
jeder Tripperkrauke gleich bey den erſten Spuren des
Trippers ein Suspenſorium zu Hülfe nimmt. Das
Glied ſelbſt wickle man in ganz weiche, alte Leinwand,
die vorher in Oel oder Hanfmilch getränkt worden iſt,
um das Reiben zu verhuten.

Auch muß die Eichel von dem ausſickernden Schleim

immer wohl gereiniget werden; dieſes geſchieht am be—

ſten mit einem weichen Schwämmchen oder einem Char—
piebuſchelchen; zu dem Abwaſchen iſt lauwarmer Leinſaa—
menabſud oder laue Milch am beſten.

Tropfbad. ſ. Spritzbad.

Truffel (Lyeoperdon Tuber). Die Truffeln wach

„ſen vorzuglich in lockerem ſandigen Boden, in Waldern,
die nicht allzu dicht ſind, an Steineichen, Ruſtern, Bu—
chen, unter der Erde. Friſch geben ſie einen nicht un—
angenehmen, doch etwas urinoöſen Geruch von ſich, und
beſitzen einen ſußlich gewurzhaften Geſchmack. Man

findet ſie von der Große einer Wallnuß, bis zu der eines

Apfels.
Gie

kin ſolcher Traaebentel wird aus weicher Leinmand oder
Leder, der Große des Hodenſacke entſprechend, gemacht;

an beiden Seiten werden Bander angenuht, vermittelſt

welcher er am Unterleibe befeftiget wird. Er muß ſo
zubereitet ſeyn, daß er den Hoden nicht im geringften
klemmt oder. druckt. Jn Ermangelung eines ſchicklichen

Tragbeutels, kann man ein weißes Tuch oder auch das

Hemde, wenn es lans genug iſt, unterſtopfen.
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J

J

Gie beſitzen nicht allein ſtärkende, ſondern auch
J

n

J nahrende Kraft.
Die im Herbſt gegrabenen Truffeln werden den

Fruhlingstruffeln vorgezogen.
Die Jtaltener halten diejenigen fur die beſten, wel—

che auswendig ſchwarz, und mit tiefen Riſſen und Beu—

.7

len verſehen, inwendig aber weiß ſind, und einen knob—

lauchartigen Geruch von ſich geben.

i

Nach den ſchwarzen kommen die erdfarbenen, wel—
che im Jnnern, gleich den Muskatnuſſen, braunlich
marmorirt ſiüd.

Die ſchlechteſten ſind die weißen, oder weißrothli-

chen und glatten.
Die Truffeln werden entweder friſch oder getrocknet,

zu Potagen, Ragouts, Paſteten c. benutzt.

Truthahn Gaulloparo). Das Fleiſch des Truthahns
iſt krakitger und wohlſchmeckender, als das der gemelnen

Huhner. Vorzüglich angenehm, zart und leichtverdau—

lich iſt die Bruſt.

Turkiſches Korn. ſ. mais.

V. v

Valdepannawein. Der voriuglichſte unter den
nicht ſußen ſpantſchen Weinen. Man vergleicht ihn mit

dem Butgunder.

J

S

Vanille Epidendron Venilla L.). Ein ſehr ſtark—
reizendes. und einen koſtlichen Wohlgeſchmack und Ge—

tuch verbreitendes Gewürz, das nur in ganz kleinen
Quantttaten in den Magen gebracht werden darf, wenn

es nicht durch Ueberreizung ſchadlich werden ſoll. ſ.
Gewurz.

Vejen
4
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Vejenzawein. Ein ſußer, etwas pikanter, rother, J äll

italieniſcher Wein. 1tſſſ
litn

mun

Veltlinerwein. Ein ſtarker, geiſtreicher Wein.

J

J

4

hul

n

II

Jm Anfange iſt er ſuß, wird aber bald gewürzhaft; der—

jenige, welcher unten am Fuße der Berge wachit, ſoll uſſ
lſich, nach Fr. Hoffmann, nicht uber ein Jahr halten.
r n

Der obere hingegen ſey viel ſtarker, halte ſich ſehr wohl,
tlund werde durchs Verfahren je weiter, je beſſer.
II

Veneriſche Krankheit. ſ. Luſtſeuche und T. ipper.

Ventilator. Je dunſtiger ein Zimmer vermone ſei— iſnil

ner Lage auf feuchtem Boden, oder ber Beſchafftignngen juñ
ſeiner Bewohner iſt, deſto mehr muß man auf Venti— üſl

latoren bedacht ſeyn.

Jn Zimmern, die eine gute Lage (auf ſandigem Bo—
den und an der Sonne) baben, und nach Vähältniß der

Bewohner geraumig genug ſind, ſind einige in den Fen—
ſterſcheiben angebrachte Sterne, welche durch den Wind
leicht in Bewegung geſetzt werden, hinreichend. Jn
denjenigen Unterſtuben hingegen, welche auf ſumpfigem
Boden liegen, oder, worin ſich verhaltnißmaßßig zu viel

Menſchen aufihalten, wo die Wande baufig beſchlagen,
und die Luft leicht einen modrichten Geruch annimmt,
worinne Arbetien mit Oel, Waſſer, und andern ſtark—

 ausdunſtenden Dingen, getrieben werden, oder wo vie—
le Perſonen beiſammen ſchlafen, ſind ſtarkere Ventilato—

ren nothig.
Vorzugliche Empfehlung verdient fur ſolche Stuben

je:und beſonders fur Lazarerhe folgender von Brunninghau—

ſen verbeſſerter Strackitche Ventilator. tun
LNuf einen großen, etſernen Plattenofen, der aus

wendig geheizt wird, wird ein Rohr von dunnem Eiſen—
I—

blech
un

8*
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blech, ſechs Zoll weit und einen Schuüh langet, als die
obere Platte gelegt; ſein vorderes Ende, welches einen
Schuh uber die Stirnplatte des Ofens herausſteht, er—
weitert ſich wie das Ende einer Trompete; ſein hinte:
res Ende wird ſchrag durch die Wand in den Schorn
ſtein geführt. Jn dieſem Theile des Rohres iſt eiue
Klappe angebracht, deren Rand, um beſſer zu ſchließen,
mit dickem Tuch eingefaßt iſt. Auswendig am Rohre
kann dieſe Klappe mittelſt einer kleinen Platte nach Be—

lieben gerichtet werden. Zu der Zeit, wenn der Ofen
am heißeſten und der Zug in dem Schornſteine am ſtark—

ſten iſt, wird die Klappe ganz geoffnet; die im obern
Theil des Zimmers befindliche Luft zieht nun auf die
Mundung des erhitzten Rohres zu, und durch daſſelbe

in den Schornſtein. Daß dieſes geſchehe, ſiehet man
deutlich, wenn man Rauch in das Zimmer macht, und
ein Maurer hat es erfahren, der, indem er das Rohr
inwendig im Schornſtein verſchmierte, einmal aus Vor—
witz die Naſe hineinſteckte, und einen haßlichen Geſtank
wahrnahm. Gollte der Schornſtein einmal nicht
recht ziehen, ſo daß Rauch durch das Rohr in das
Zimmer drange: ſo wird die Klappe geſchloſſen.

Damit nun aber auch friſche Luft mitten in das
Zimmer dringe, wird eine Rohre aus vier gemeinen
Tannenbretern zuſammengefügt, die auf dem Fußboden

unter einem Bette liegt, und zehn Schuh lang iſt. Jhr
eines Ende reicht bis mitten an die dem Ofen gegen

über ſtehende Wand; das andere Ende gehet durch ein
Loch in der Mauer zum Zimmer hinaus ins Freite. Jn
dieſem Ende, jedoch inwendig im Zimmer, iſt eine
Klappe, wie in dem erſten Rohre, welche bey allzuhef—
tiger Kalte geſchloſſen wird. Durch dieſes Rohr dringt

immer ein ſtarker Strom friſcher Luft mitten ins Zim-/
mer. Man kann es an der Richtung des Rauchs

wahr
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wahrnehmen, wie die Luft mitten durch das Zimmer

auf die weite Mundung des auf dem Ofen liegenden
Rohrs binziehet.

Venusſeuche. ſt Lultſeuche.

Verdauung. Die Verdauung iſt ein Geſchafft
des Magens und des Darmkanals, die genoſſenen Spei—
ſen und Getranke zur Ernahrung des Korpers geſchickt

zu machen.
Hauptſache zu einer guten Verdauung iſt eine hin—

langlich kraſtige Zuſammenziehung (vperiſtaltiſche Bewe—

gung) des Magens. Aeußert der Magen das erfor—
derliche Wirkungsvermogen, die nothige periſtaltiſche
Bewegung; ſo wird es dem Magen nicht an der zur
Verdauung ſo nothigen Warme fehlen, und der Ma—
genſaft, der zur Aufloſung und innigen Vermiſchung

der mannichfaltigen Nahrungsſtoffe erforderlich iſt, in
hinlanglicher Menge und Gute abgeſondert werden.
Desbhalb trägt korperliche Bewegung ſo viel zur Befor—
derung der Verdauung bey. Die Landleute und alle
diejenigen, welche ſtarke korperliche Bewegung haben,

verdauen die ſchwerſten Speiſen, Fett, Speck, Kloſe,

Erbſen, Linſen, Gohnen, Kohlrüben ec. obne Anſtoß;
ein Gelehrter, der wenig Bewegung hat, wurde davon

die Hypochondrie bekommen.
Durch die korperliche Bewegung wird nämljch das

Blut in ſtarkeren Umlauf gebracht, die Theilchen deſ—

ſelben reiben ſich ſtarker an einander, und an den Wan—
den der Kanale, durch welche ſie ſtromen. Durch dieſe
vermehrte Friktion wird mehr Warme entwickelt, und
der ganze Korper in ſtärkere Thatigkeit geſetzt. Der
Mageu zieht ſich, ſo wie die ubrigen Theile kraftiger
zuſammen, und wirkt dadurch nachdrucklicher auf die

in
J

J
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E

n jun in ibm befindlichen Speiſen. Da durch die Bewegung
iti alle Ab-und Rusſonderungen vermehrt werden: ſo wird

J

nerug Nauch mebr Magenſaft abgeſondert; uberdieß erhalt der

n

3 4 Magen durch die ſtarkere Friktion des Blutes mehr
Warme, und ſomit alles, was zu einer guten Verdau—

wn n ung gehort. Deshalb iſt koörperliche Bewegung das be—

ſie Digeſtiv, das beſte Mittel zur Beforderung der Ver
I

dauung.
ĩ

Soll aber die Gewegung von erwunſchtem Nutzen
unnrnn ſeyn: ſo muß ſie aleich nach Tiſche beginnen, weil von
u J

den Anfang der Verdauung, der gute der ſchlechte Er—
fola des geſammten Verdauungs und Ernahrungsge-—

Ai—

I

TT

ſunf ſchaffes abhugt Wollte der Schmächling die Bewe—
I

—e gung nicht gleich nach dem Eſſen anſtellen, ſondern— ſich
u i erſt eine halbe oder ganze Stunde lang der Ruhe uher—1 J laſſen: ſo wurden die genoſſenen Speiſen aus Mangel
nuain

kraftvoller Zuſammenziehuna des Magens, hinlanglich
TT

—M—

—“5— ſtarker innerlicher Warme, und kraftigen Magenſaftes
ijth in die ſaure Gahrung ubergehent, und der Magen durch
lil die entwickelte fire Luft ausgeſpannt werden. Angſt,
J urn

Mudigkeit, Magendrucken, Kopfſchmerz. Krämpfe re.
lri
i

la

J a

itlut

n kurz, das ganze Heer der furchtbaren Leiden, welche
man mit dem Worte Hypochondrie zu bezeichnen pflegt,

J

iſt dann die gewiſſe Folge. Jch bejziehe mich hieruber
auf den Artikel Hypochondrie.

u

J J Wer fuühlt von Kloſen“ Speck und Hulſenfruchten

ut iül nicht die mindeſte Beſchwerde, der Knecht, welcher

aunſ der Herr, welcher ſich nach Tiſche im Lehnſtuhl gutlich
 un gleich nach dem Eſſen wieber an ſeine Arbeit gebt, oder

pila thut? Wer verdaut beſſer,“ wer leidet weniger vonunnnun ſuip! Blabungen, Magenkrampfln, Hyſterie rc. die Dame,
J

J
welche ſich nach Tiſche auf ihren Sopha pflegt, obet

J
an den Rahrahmen ſetzt, oder den Strickſtrumpf in die

J

JJ

liü

J

zartliche Hand nimmt; oder die Kochin, welche ſich

J— 3
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gleich nach dem Eſſen hinter die Aufwaſchgsolde ſtellt,

das Kuchengerathe reiniget, und wieder an Ort und
Stelle bringt?

Ja, bor' ich einwenden, die Thlere geben uns
doch das Beiſpiel der Ruhe nach wohlgefullten Magen.

Haben denn aber die Thiere eben den Organiemus
der Verdauung, wie der Menſch? Sind nicht vielmehr
ibre Verdauungswerkzeuge betrachtlich verichieren von
denen des Menſchen? (ich erinnere nur an die Klaſſe
der widerkäuenden, und an die Vogel) Haben ſie nicht

im Stande der Freiheit, indem ſie ihr Futter von ei—
nem Platz zum andern ſuchen, Bewegung genug? Gi—

tzen ſie ſo ſtill bey ihrem Mahle, wie der, Meuſch?
Haben die Thiete die Leidenſchaften des Menſchen,
welche die naturliche Thatigkeit ihrer Nerven ſo be—

trächtlich zerrutten können? Woher wiſſen wir denn,
daß ſie ſich ſo wohl dabey befinden, wenn ſie ſich
gleich nach wohlgefullten Magen zur Ruhe niedetle—
gen? Und uberdieß, wenn man das Beiſpiel der
Thiere als einen vollgültigen-Beweis anführen konnte:
ſo konnte man ja wohl auf dieſe Art auch beweiſen,
daß der anhaltende Aufenthalt in dem Stalle des be—
kannten ſchmutzigen Thieres unter dem Einathmen des

garfums der eigenen Auswurfe, der Geſundheit eben
nicht gefahrlich ſey, oder, daß der Menſch, nach dem
Beiſpiel der Hunde, Knochen verſchlingen und wobhl
verdauen konne.

Jch pflegte ſonſt auch der Ruhe nach Tiſche, als

ich aber fand, daß ich jedesmal nach einer ſolchen Mit—
tagsruhe eine Beute der Hypochondrie wurde: ſo riß
ich mich von dieſer Gewohnheit los. Es koſtete mir

HNanfangs allerdings etwas Muhe, der Mudigkeit, wel—
che ich nach Tiſche empfand, zu trotzen; ich fand aber,

daß ſie ſich mit den erſten feſten Schritten verlor, daß

vogels diat. Lexik. ar Bd. R ich
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ich von meinem Spaziergange beiter und geſtarkt zu
rückkehrte, und daß die Bewegung, gleich nach Tiſche
zu meinem Wohlbefinden uberaus nutzlich ſey. Seit
dieſer Zeit hab ich mich taglich nach den unter dem
Worte Spaziergehen befindlichen Regeln bewegt, und
immer gleichen Vortheil davon bemerkt. Das Spruch—

lein der Salernitaniſchen Schule:
poſt ceoenam ſtahis aut paſſus mille  meabis!,

iſt meiner Erſabrung zu folge, vollig gegrundet, und
der uunſterbliche Sanger der Geſundbrunnen hat voll—
kommen recht, wenn er warnt:

Laß nicht wahrend dem Nachtiſch
Dich beſchleichen den Schlaf; mit lethaiſcher Mohne be

ſtreut erGozuſt die Schlafe dir, ach! und du ſinkeſt in dumpfen

Schlummer.
Aus dem trub und bewolkt du wieder erwachſt und ent

kraftet.
Suche den ſchattigſten Gang und micſche dich unter die

Menge
Wo man mit frohlichem Scherz die zogernden Stunden

beflugelt.

Man leſe hieruber nach, was ich unter dem Arti—

kel hypechondrie S. 283. iſter Theil, geſagt habe*).
Jſt es zutraglich, in das Eſſen zu trinken?
Das Trinken in das Eſſen iſt nur dann zuträg—

lich, wenn die genoſſenen Speiſen nicht flüßig, ſon—

dern von feſter und von ſolcher Beſchaffenbeit ſind,
daß ſie durch die Beimiſchung des Getranks nicht in

die ſaure Gahrung gebracht werden. Beſonders nach

thei
J

Auch die Salernitaniſche Schule giebt die Warnung:

Sit nullus tibi ſomnus meridianus!

Febres, pigrities, capitis dolor, atque eca—
turrhus,

Hace tibi proveniunt ex ſomno meridiano.
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tbellig iſt es, bey den Gemuſen zu trinken. ſ. Ge—
muſe.

Der Gluckliche, der einen guten Magen beſitzt,
wird freilich wenig oder gar keinen Nachtheil davon be—
merken, wenn er zu allen Speiſen ohne Unterſchied

trinkt, aber der Schwachling der Hypochondriſt, wird
ſich, wie ich aus eigener Erfahrung verſichern kann,
betrachtiich dadurch ſchaden. Der Magenſaft wird da—
durch zu ſebr verdunnt, der Magen zu ſehr ausge—
dehnt; es entſtehen Blahungen, Saure. Dieß gilt
vorzuglich von dem Biertrinken bey Tiſche. Eintge

Glaſer kraftiger Wein, der keine Säure enthalt, ſcha—
den weniger; denngch hab ich es zutraglicher gefunden,
wenn edieſelben erſt eine Stunde nach Tiſche genoſſen

wetden; dann tragen ſie ſehr viel zur Beforderung ei—
ner guten Verdauung bey.

Verdeawein. Eiu vortrefflicher toslaniſcher

Wein.
Vernacewein. So vortrefflich wie der vorige.

Er wird häufig aus Genua nach England und Frank—
reich verſührt.

Verſchleimung. ſ. Bleichſucht.

Vogelneſter Cindianiſche). Eine Art Schwalbe
(hirundo esculenta), baut in Holen, auf Klippen am
Meere. Dieſe Neſter, welche auswarts wie andere
Schwalbenneſter' ausſehen, und mit einem Geflechte
von kleinen Zweigen, Moos und Haaren uberzogen,
inwendig aber mit einer zaben, biegſamen, gallertartt—

gen Materie, die mit der Hauſenblaſe Aehnlichkeit
hat, belegt find. Man reinigt ſie von dem ankleben—
den Schmuze, dorrt ſie an der Luſt, und fahrt ſie in

Sacken zu Markte. Die Maſſe, womit das Neſt in

R 2 wendig
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J

J wendig gefuttert iſt, wird tbeils von grauer, theils von
weißer Farbe gefunden, die letzte wird am theuerſtenjJ

J bezahlt, iſt durchſichtig und von gummoſem Ausſehen.
J

Man kocht ſie mit Huhner- und Kalbfleiſchbruh; auch

u witd ſie gepulvert ans Eſſen geſtreut. Die Cbineſer
ü bereiten ſie ſo, daß ſie das Neſt erſt eine halbe Stun

de in Waſſer einweichen, von allen anhangenden, llei
nen Faden reinigen, und es alsdenn in ſchmale Streifen
ziehen, die ſie mit Speck zuſammen kochen. Fleiſch,
Fiiche. grüne Gemuſe, Bruhen und Ragouts ſollen
davon einen ſehr leckern Gefchmack bekommen. Nach

RKainpfers Bericht ſollen die indianiſchen Vogelneſter
aus keiner andern Materie, als aus der holothuria

J tremula (einer Art Wurmer, woraus die Chineſer,

4
welche ſie Chaiſſon nennen, und an Faden trocknen,

8
eine große Leckerey machen) beſtehen. Sorſter ſagt:

z es iſt ein ſehr ſades Eſſen, welches mir am Vorgebir—
t ge der guten Hoffnung vorgeſetzt ward, und das ſehr

ſtark, nach der Landesatt, und aus Nachahmung der
Chineſer auf Batavia, mit Gewurzen verietzt wird.
Es ſoll zum Beiſchlafe reizen, welches auch ſehr glaub—
lich iſt, wenn es von einer Meerneſſel oder Meerane:

mone verfertiget wird.
le
n Vollblutigkeit. Die Zeichen der Vollblutigkeit
J

ſind: von Blut ſtrotzende, ſtark aufgetriebene Adern,
rothe Geſichtsfarbe, verbunden mit Schwerathmigkeit,

k

J

9 Angſt, Neigung zur Ohnmacht, Schwindel, Mudig-
bit

keit, unruhigem Schlaf, voll ſchreckhafter Traume,
haufigen Jucken der Haut. Dieſe Zulalle muſſen jek

L

ſ

ſ doch, wenn ſie wahre Vollblütigkeit anzeigen ſollen,

u! zauf gutes Eſſen und Trinken, Einſchrankung der kor-
J perlichen Bewegung und ruhiges Leben entſtanden ſeyn.
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Um die Vollblütigkeit zu vermindern, muſſen die

unter dem Worte Zettigkeit, S. 2o9. iſter Theil, an
gegebenen Regeln beobachtet werden.

Das entſcheidende Urtheil, ob dergleichen Zufällen
durch eine Aderläſſe abgeholfen werden konne, uber—
laſſe man einem einſichtsvollen Arzte.

Völlerey. ſ. Trunkenheit.

W.
Wachtel (eoturnix). Ein wohlſchmeckender, leicht—

verdaulicher Vogel.
Man will einigemal auf den Genuß der Wachteln

die Eutſtehung von Convulſionen bemerkt haben. So
berichtet Galen von den Wachteln in Bootien und
Theſſalien, daß ihr häufiger Genuß den Leuten epilep—

tiſche Zufalle verurſache. Die Urſache liege darin, daß
die Wachteln gern Trespe, Schwinbdelhafer und Nieſe—
wurz freſſen. Auch D. Nevbel will dergleichen Zufalle nach
dem Genuſſe einer Wachtel bey einer Weibsperſon bemerkt

baben (ſ. Obi. in Eph. Nat. Cur. Cent. 9 et 10.). Man
giebt daher den Rath, die Wachteln lebendig einzu—

fangen, und erſt mehrere Tage lang mit Getraide zu
futtern, ehe man ſie den Kochen ubergiebt.

Wachtelkönig (Ortygemetra). Der Wachteltd—
nig oder die Schnarrwachtel ſoll uberaus lecker, beſon—

ders im Herbſte, ſeyn.

Waffeln. Ein ſehr angenebmes, nabrbaftes, und
wenn es nicht mit Fett uberladen wird, auch leichtver—

dauliches Backwerk, das den Eierkuchen ſehr nahe
koömmt, nur daß es trockner oder ſtarker ausgebacken

iſt, als die Eierkuchen.

R3 Wahn
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Wahnſinn (Mania). Der Wahnſinn beſteht in

einer fehlerhatten Verbindung bekannter Begriffe, und
großer Anſtrengung in Handlungen und im Ausdruck

Der Wabnſinnige iſt unvermögend, ſeine Aufmerk-—
ſamkeit zutammen zu halten, redſelig, zankiſch, bos-

haft, und in allen ſeinen Urtheilen ſchnell und zuver—
ſichtlich entſcheidend.

Die nächſte Urſache des Wahnſinns iſt zu heftige,
anhaltende Reizung des Gehirns.

Diar. Alles, was Blahungen veranlaßt, ſo wie

ifi dert werden. Die Portionen der Nahrungsmittel bey
J

den Hauptmoahl,eiten müüſſen geringer ſeyn, als in den
m4 Tagen des Wohlbefindens; dagegen kann man ofterer

run. in den Zwiſchenſtunden der Hauptmahlzeiten etwas
m

Speiſe, z. B. ein wenig Butterbrod ic nachteichen.

n ur Alie Speiſen und Getranke, welche ſtarkretzend
ti fu auf das Gehirn wirken, müſſen aus der Diät der

Wahbnſinnigen verbannt werden. Gemalzte Getranke,
ſagt Harper), durfen in keiner Geſtalt genoſſen wer—

jr!

den. Eben das gilt von den fluchtigen, ſtarkreizenjinl den Weinen. Daaegen rath ſchwachen Punſch
J n innn

J

un ſin GSollte nicht das Zuckerwaſſer, welches nach Berau—
ſchungen ſo zuträglich iſt, auch im Zuſtaude des Wahn—
ſinues, der mit einem Rauſche ſo viel Aehnliches hat,J wohlthätig wirken? ſ. Zucker.

L Aufterdem muß man die große Reizung, in der ſich

ſi

J

l das Gehirn der Wahnſiunigen befindet, dadurch zu verrin·
geru fuchen, daß man ihn anhaltend mit forperlichen
Arbeiten (oldarbeiten) bis zur Ermudung beſchafftiget,

Ddoder

H Harvper, Abhandluna uber die wahre Urſache] und
Heilung des Wahnſinnes; aus dem Engliſchen, von

c. cmarkura, 1792.wr. Contbinu. nJ
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oder durch andere ſtarke, anhaltende korperliche Bewe—

gung uberhaupt in Ermudung bringt.
Barbariſche Strenge darf freilich zur Erreichung

dieſes Zweckes nicht angewendet werden. Dieſe wur—
de nur dazu beitragen, die Reizung des Gehirns durch
den Affekt des Zernes zu vermehren. Am deßſten woch—

te es wohl ſeyn, wenn die korperliche Bewegoung nilt
einer Art Vergnuügen verbunden wurde, z. B. Muſik,
Tanz. Dabey muß aber freilich mit großer Riſckucht

auf die Neigungen des Wahnſinnigen zu Werie gegan—
gen werden. ſ. Seelendiatetik.

„Die Feldarbeiten ſind zur Kur des Wahnſinns be—
reits in Englaud mit ſehr glucklichem Erſolg angewen—
det worden. So hat man auch daſelbſt von dem Sy—
ſtem der Gelindigkeit und Sanftmuth zur Hellung ſol—

cher Ktanken weit mehr Zutraglichkeit bemerkt, als
von der ſonſt gewohnlichen barbariſchen Strenge.

Mit Recht nenre Hharper die Gewohnheit, ſolche
ungluckliche Wahnſinnigen in die. Zellen eines Jrren—
bauſes, oder in furchterliche Kerker eines Privathauſes
einzuſperren, grauſam und unvernunftig. Privatinter—
eſſe und häusliche Bequemlichkelit, ſagt er, gewinnen

zwar dabey, aber es iſt doch gegen alle Pflichten der
Menſchheit, und der Leidende verliert dadurch alle
Vortheile und gunſtige Gelegenhetten, welche zu ſeiner
Geneſung beitragen konnten.

IJch bin gewiß uberzeugt, verſichert er, daß der
Wahnſinn im Anfange ſicher und ſchnell geheilt werden

kann, und daß das Einſperren die Krankheit immer ver—
mehrt. Einſperrung iſt eine Tortur, wofur das Ge—
muth unter allen Umſtanden ſchaudert. Jm argſten
Fall, wo eine Art von Einſchränkung durchaus nöthig
iſt, ſollien die Hande des Kranken bloß gebunden,

und er in ein unverfinſtertes Zimmer gethan werden.

R4 Ware
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Ware es moglich, denen brauſenden Saften und un—
geſtumen Ausſchweifungen des anfangenden Wahnſinns
freien Lauf zu laſſen: ſo iſt mirs ſehr wahrſcheinlich,

daß die Seele ihre fantaſtiſche Tauſchung auf dem We—
ge der verwirrten Jdeen ſo lange verfolgen wurde,
bis ihre Krafte erſchopft, und die Korperbeſchaffenheit
verandert ware. Alsdann wurden die tumultuariſchen

Bewegungen von ſelbſt aufhoren, und die Vernuuft
ihre ruhige Heiterkeit und ihren naturlichen Einfluß
wieder erlangen

Wallnuß. ſ. nuſſe.
Warmſtubchen. Die Warmftubchen konnen

dem Wohlbefinden ſehr nachtheilig werden, wenn die
Frauenztmmer dieſelben, bey dem Aufeuthalte in kal—
ter Luft, unter die Rocke ſtellen, um die bloßen
Schenkel c zu erwarmen. Es wird dadurch zu viel
Hitze uber die Schenkel und den Unterleib verbreitet,
und dadurch eine zu große Erſchlaffung der Schleim—
drüſen in den Geſchlechtstheilen und lleberfüllung der—

ſelben mit Gaften, bewirkt; eine Folge dieſer Erſchlaf
fung und Ueberfullung mit Saften iſt der ſogenannte

J

weiße Fluß. Auch konnen, bey der Hinwegnahme des

Warmeſtubchen, die erbitzten Thetle durch den An—
drang der kalten Luft plotzlich und heftig erkaältet

werden.
Wlle heilſam war es auch in dieſer KRuckſicht,

wenn das weibliche Geſchlecht, nach der Sitte der
Manner, ſich mit Beinkleidern gegen die Kalte zu
ſchätzen, und die Warniſtubchen ganz zu verbannen
ſuchte.

Waſſevr. Das Waſſer wurde allerdings das be—

ſte und juträglichſte Getränk fur alle Menſchen ſeyn,

9 ſo JAm angef. Orte.

J 1
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ſo wie es daſſelbe fur alle Thiere iſt, wenn wir von

Kindheit an kein andres, ſtarkerreizendes Getränke ge—
noſſen, und auch zugleich in allen andern Stucken ſo
naturgemäß, wie moglich, zu leben ſuchten, d. h un—
ſere Tage nicht in Stuben zuſammengedrangt bey ſitzen—
der Lebensart, ſondern unter Bewegung in freier Luft
zubrachten, und auf dieſe Weiſe die Tharigkett aller
Organe unſeres Korpers und durch dieſelbe die inner—
liche Warme deſſelben immer gehorig beforderten.

Ben dem jetzigen Zuſtande der Kunſt, in welchem

der großte Theil der Menſchheit lebt, bey dem Man—
gel an hinlanglich ſtarker Gewegung- im Freien, bey
der ſitzenden Lebensart, und dem daher entſtehenden

Mangel an innerlicher Warme hingegen, ſind die gel—
ſtigen, ſtarkieizenden und erwärmenden Getranke nicht

wohl zu entbehren; ſie ſind uns vielmehr nothwendig,
um den Mangel der Bewegung und der daraus ent—
ſpringenden innerlichen Warme zu erſetzen.

Das Waſſer ſollte indeſſen ſchlechterdings ſo lan
ge unſer einziges Getränke bleiben, ſo lange wir na—
turlich leben, d. h. ſo lange wir, frey von Sorgen
und Kummer, bloß auf Vergnugen bedacht, korperlich
thatig leben. Da nun dieſes in den Jahren der Kind—
heit der Fall iſt: ſo ſollte man den Kindern bis zu der
Zeit, wo ſie der Bewegung großtentheils entſagen,
und ein ſitzendes Leben führen müſſen, nichts anders
als Waſſer trinken laſſen.

Das beſte Waſſer iſt das ſogenannte weiche Waſ
ſer, welches hell, klar und unſchmackhaft iſt, worin—
ne die Hulſenfrüchte bald weich kochen, und die Seife

vollkommen aufgeloſt wird.
Uebelſchmeckendes, derdorbenes, faulichtes Waſ:

fer kann man durch Kohlenpulver wieder trinkbar ma—

Rz chen.
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chen. Man nimmt namlich Kohlen, die eben gegluht
haben, pulvert ſie fein, und miſcht unter ein Noſel
Waſſer etwa einen Eßzloöffel von dieſem Pulver, und
lafßt es nun einige Minuten ſtehen. Hieraut laßt man
es langſam durch Loſch- oder Fließpapier in ein andres
Glas laufen, wo es alsdenn den ubeln Geruch und
Geſchmack verloren haben wird.

Waſſerbrey. ſ. Biey.

Waſſerhuhn uliea). Nuahrt ſich groößtentbeils
voun Fiſchen und Gewürm. Das Fleiſch deſſelben em—
pfiehlt ſich weder durch Wohlgeſchmack noch Leichtver

daulichkeit.

Waſſermelone (Cueurbita citrullus L.). ſ. melone.

Waſſernuß (Trapa natans L.). Eing mehlichte
Frucht von kaſtantenahnlichen Geſchmack, welche zwar

viel Rahrungsltoff enthalt, aber auch, gleich den Huül—

ſenfirüchten, ſtart blaht.

-Waſſerſucht aydrops). Die Waſſerfucht beſteht
in der Anhaäufung wäßrichter Flußtgkeiten, entweder in
dem Zellgewebe der Haut, oder in den Holen des
Koörpers.

Jm erſten Fall (der Anſammlung des Waſſers
im Zellgewebe der Haut), nennt man die Krankheit
Hautwaſſerſucht (hydrops anaſarca).

Jm zweiten Falle wird ſie nach der Hole beuaunt,

wo ſie ſich vorfindet.
Beauchwaſſe! ſucht (lydrops ascites), weunn ſich das

Waſſer in der Bauchhoöle, Bruſtwaſſerſucht (nydrops pe—

etoris), wenn es ſich in der Bruſthole, Kopfwalſſerſucht
oder Waſſerkopf (nydrocepuialus in et extergus), wenu

es
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es ſich in den innern und außern Theilen des Kopfs,
Gebahrmutterwaſſe ſocht und wie ſtockswaſſerſucht, wenn

es ſich in der Gebahrmutter oder in den Eteritocken,
Hodenſackswaſſerſucht (nydrops ieroti), wenn es ſich tmn

Hoden angeſammelt hat

Eine andre Klaſſe von Gefaßchen ſaugt dlieſe
Feuchtigkeiten, nachdem ſie zur Erreichung jenes Zwe—

ckes nicht mehr tauglich ſind, wieder auf, damit ſie
den

urfache der allgemeinen Waſſerſucht iſt gemeiniglich zu

ſchwache Wirkſamkeit des Herzens und der Lungen.
Ziehen ſich Herz und Lungen nicht kraftia genug zus
ſammen: ſo geht der Umlauf der SEakte ſehr matt und
ſchwach von ftatten, ſo, daß er in den Fußen, als denje—

nigen Theilen, welche. von dem Herzen am weiteſten ent—
fernt liegen, und folglich auch die Wirkung defſelben am
wenigſten emofinden, beinahe an Stockung grenzt, und
ſich die lymphatiſchen Feuchtigten zu ſehr tn dem Zell
gewebe der Haut anbaufen. Degsdalb entſteht ſo
haufig Waſſerſucht bey anhaltendem Gram, Kummier,
Misvergnugen, zumal wenn der Menſch ſonſt in einer
ſehr frohen Gemuthsſtinmung zu leben Fflegte; eben
ſo bey Mangel der gewohnten Bewegung, „zumal wenn
Gram und Sorgen damit verbunden ſind; Mangel an
Warme, an kraſtigen Epeiſen und Getranken, Mangel
an einer die Lungen hinlanglich reizenden Luft, z. B.

wenn Jemand, der in reiner Bergluft gelebt hat, ſeinen
Aufenthalt verandert, und in ein ſumpfiges, naßkaltes

Thal zieht.
Die Urſache der Holenwaſſerſucht iſt meiſtentheils

blot Schwache oder Maugel an geboötiger Wirkſamkreit
der einſaugenden G.faßchen daſelbſt.

In die mannichfaltizen Holungen und Zelken des
Korders gehen namlich eine Menge Geſaßchen, welche

eine milde Flukigkeit daſelbſt abletzen, um das Zuſam—
menwachſen der Holen zu verhindern, und den übeln

Zolgen des Reibens und Diuckens derſelben zu wider—

ſtehen.
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den friſchherbelgefuhrten Platz machen mogen. Dieſes
Einſaugen und Ausdunſten geht in gleichem Verbalt—
niſſe ununterbrochen fort, ſo lange dieſe Gefaßchen
nicht in ihrer Wirkſamkeit gehemmt werden. Verlie—
ren aber die einſaugenden Gefaßchen ihr Wirkungsver—
mogen, oder wird das Fortſtromen der Lymphe in ih—
nen durch ein mechantiſches Hinderniß, durch den Druck
eines Auswuchſes ec. gehemmt: ſo entſteht eine Anhäu—

fung der Feuchtigkeit in der Hole, oder die Waſſer—
ſucht derſelben.

Die Diat bey der Waſſerſucht muß kraftig, nah—

rend und reizend ſtarkend eingerichtet werden.

Fruh: einige Taſſen ſtarker Kaffee.
Da es bey der Waſſerſucht an kraftvoller Zuſam

menziehung des Herztens und der Lungen fehlt: ſo iſt
es von nicht geringem Vortheil, wenn man die erwar—
mende und reizende Kraft des Kaffees durch den Bei—
ſatz einiger Theeloöffelchen Arrak, Rum, Ratafia, oder
ſtarkes geiſtiges Zimmtwaſſer vermehrt. ſ. Arrat.
Statt dieſes Kaffees kann man auch den vom D. Han—
del als Kaffeeſurrogat empfohlenen Wachholderbeer—
trank nehmen ſ. Steinbeſchwerden, G. 210. ater

Theil.
vormittags: ein Stückchen Brodtorte oder Waf—

feln (Eiſenkuchen), mit einem Glaſe Bifchoff, Pontak
oder weißen Franzwein; oder auch ein wenig mit Eiern,
Kerbel oder Peterſilie verſetzte und mit Muskatnuß ge—

wurz
7 Ohne allen Beiſat von Kafiee wird dieſer Trank fol

gendermaben nach Hondels Vorſchrift bereitet: Man
thut einen halhen Efloffel voll von dem Wachholder
beerenpulver in einen reinen Topf, weicher ein Maat
friſches ſiedendes Waſſer enthuit; laßt es darin aufwal
len, und ſeiht das Waſfer durch ein ſaub.res Tuch in
eine Kaffeekanne.

a
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wurzte kraftige Fleiſchſuppe; oder ſechs Stuck bittere
Mandeln mit eben ſo viel Feigen und einem Stuckchen
Brod oder trockenen Kuchen genoſſen.

mittags: Sardellenſauce Nr XXI. mit Schweine—
fleiſch, Fleiſchkloschen, Ente. Roſinen- und Kapern—

ſauce Nr. XXIII., Hambuttenſauce Ne XXIV.; Kirſch
ſauce Nr. XXV. Oder folgendes: Man nimmt ſcho
nes Kalbfleiſch oder Schweinefleiſch aus der Keule,
ſchneidet es in dunne Scheibchen, und loſet alle Haut
und Sebhnen ſauber davon ab, klopft das Fleiſch auf
beiden Seiten mit einem Meſſerrucken immer dicht an
einander, legt es ſodann nebſt ein wenig Butter in ei—
nen Tiegel, deckt es zu, und laßt es auf gelindem
Feuer in ſeiner eigenen Sauce erſt ein wenig ſchwitzen;
ſodann thut man ein wenig Wein, geſtoßenen Zwie—
back oder ganz fein geriebenes Brod, geriebene Zit—

ronſchaalen, nebſt dem Saft, ein wenig geriebene
Muskatnuß, nebſt hinlänglichem Salz hinzu, laßt al-—
les zuſammen noch ein wenig kochen, und ruhrt es
zuletzt mit ein paar Eidottern ab. Oder folgendes mit
Truffeln: Man nimmt ſchones Kalbfleiſch oder Schwei—
nefleiſch aus der Keule, ſchneidet es in ein paar dicke
Scheiben, klopft es, beſtreut es ſodann ſtatk mit
Mehl und brat es in Butter auf beiden Seiten braun;
hierauf gießt man Fleiſchbruh, oder in deren Ermang—
lung auch nur kochendes Waſſer hinzu, und fugt Galz—
Lorbeerblatter, einige ganze Zwiebeln mit Nagelein be—

ſteckt, einige Korner ganzen Pfeffer, und ein Bundel—
chen Krautet von Thimian, Baſilikum und Peterſilie
daran, und laßt das Fleiſch damit gar kochen. Daun
nimme man das Fleiſch heraus, und legt es in ein an—
deres Geſchirre. Jſt die Sauce noch zu dunne: ſo laßt
man ſie noch einkochen, ſtreicht ſie ſodann durch ein

Sieb, und Sleßt ſie nebſt den vorher eingeweichten

Cruf
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Truffeln auf das Kalbfleiſch, und laßßt alles zuſammen
noch ein wenig durchkochen. Etwas Zitrone kann auch
nach Gelteben datan gethan werden.

Oder foigende Hechtſuppe: Man nimmt einen mit—

telmaiaen oder etliche kleine Hechte, ſchuppt ſie,
nimmt ſie aus, ſchneidet ſie in kleine Stucken, iprengt
ſie mit ein wenig Salz ein, trocknet ſie ab, walit ſie

nun in Mehl um, und backt ſie in brauner Butter ge—
ſchwind ab, nicht zu gahr und hart, ſondern daß ſie
fein ſaftig bieiben; dann werden ſie in einem großen
Morſer ganz fetin geſtoden, und Semmel in Waſſer
oder Fieiſchbruh eingeweichet, dazu gethan, dann al—
les fein wie ein Teig zuſammengeſtoßen, und bierauf
kräenige Fleiſchbrüh nebſt einigen Loffeln Wein hinzuge:

goſſen. Alles wird nun auf dem Feuer wohl durch—
einandergerußrt und durch ein Haarſieb geſtrichen.
Zuletzt wird es noch mit Muskatnuß und Jngwer ge—
wurzt, nochmals durchkocht und uber geroſtete Sem—
melſcheiben angetichtet.

Oder Spargel, junge gruue Erbſen und Mohr—
chen. Oder folgende Brodſuppe: Man roſtet eine
Quantität geriebenes, kräftiges Brod in Butter, fugt
zuletzt ein wenig Zucker dazu, und druckt es ſodann,
indem es noch warm iſt, als einen Berg in die Sup—
penſchüſſel zuſammen. Dann nimmt man zwey Theile
Wein und einen Theil Waſſer, kocht dieſe Miſchung
mit Zucker, geſtoßenen Zimmt und Kardamomen auf,
rührt es mit einigen Eidottern ab, und ſchuttet es
über das Brod. Statt des Weines und Waſſers kann
man auch Bier nehmen.

Oder das Quittenmuus Nr. XXX., das Hagebut—

tenmus Nr. XXXI; Reispudding Nr XXXII. Oder
Mehlgräupchen, Nudeln, Gerſtengraupen, Hirſen,
Reis, Gries, Grutze, alles mit Eidottern, Peterſilie

oder
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oder Kerbel verſetzt und mit Muskatnuß gewurzt; oder
Paſſtinak- und Peterſilienwurzeln, Slorzonere, Zucker—
wurzeln, Sellerie.

Nach Joſeph Lanzonis Berichte ſoll ſich ein Bauer
von ſeiner Waſſerſucht durch den anhaltenden Gennß
der Zwiebeln befreit haben. Sein Bauch und ſeine
Fußze waren ſehr ſtark geſchwollen, der ubrige Theil

des Körpers aber ganz abgezehrt. Er aß einen ganzen
Monat lang nichts als Zwiebeln, theils roh, theils
gekocht, und trank das abgekochte Waſſer der Zwiebeln.

Er urinirte ſehr ſtark darnach. Jch fuge deshab ei—
nige Formeln zu Zwiebelſuppen bey.

1) Suppe von Rapaunen mit gefullten zwiebeln.
Wan koche eine gute kraftine Suppe mit einem

oder zwey Kapaunen, alsdenn putze nan eine Quauti—
tat Zwiebeln (die großen weißen ſind dazu am beſten)

wohl ab, und laſſe ſie in Waſſer ein paarmal aufko—
chen. Sodann druckt man ohngeſahr jede Zwiebel zur
Halfte aus, ſo, daß ein rundes Loch entſteht, welches
mit Farce ausgefullt wird. Dann roſtet man ein wenig
Mehl gelbbraun, gießt Kapaunenbrühe darüber, und
laßt die Zwiebeln in dieſer Bruhe langſam gahr kochen.
Man kann auch die Zwiebeln. ungeſullt laſſen, und das
Zwiebelwaſſer zu der Kapaunenbrub fugen.

2) Wan ſchneidet eine Quantitat Zwiebeln ſchei—
benweis, dampft ſie mit Peterſilienwurzel in Butter
recht langſam gelb, thut Semmelkrumeun dazu, ſchuttet

Fleiſchbruhe daran, laßt alles zuſammen noch eine Stun—
de ſieden, ind würzt es mit Muskatnuß. Auch kann man

naoch Semmellſcheibchen roſten, und dieſe hinzuthun.
Nachmittags, wie ftuh oder Vormittags.
Avends: Fiſche, vorzuglich Bitterfiſche, Gchmerl,

Dicktopfe, Forellen, Barben, junger Hecht; ferner
Kiedſe, ferner Saizfiſch, vorzüglich hollandiſcher He—

J

ring,
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ring; 'immarainirte Fiſche. Ferner: roher Schinken,

GServelatwurſt, Braten, vorzuglich Haaſenbraten, mur—
ber und magerer Schweinebraten, Bratwurſt. Fer

ner: Gehulltes, oder Pudding mit Muskatnuß gewurzt;
ferner alter, ſcharfer Kaſe, vorzüglich Backſteinkaſe.

Das beſte Getränk in der Waſſerſucht iſt ein kraf
tiges, reingegohrnes Bier, vorzuglich Pechbier.

Außerdem iſt das Einathmen einer trockenen Luft
und anhaltende patzive Bewegung ein Haupterforderniß

zur Kur der Waſſerſucht.
Zu erſterm Behuf dient fleißiges Räuchern mit

Wacholdern, Pech, oder dem unter dem Worte Lun—
genſucht angegebenen Raucherpulver. Auch iſt es ſebr
giit, wenn man das Zimmer des Kranken mit groben,
trocknen Sande ſtark beſtreuen laßt.

Jn Hinſicht der letzten dient fleißiges Ausfahren
in einem langen Wagen, in welchem der Kranke wie
in einem Bette ausgeſtreckt liegen kann. Dieſes Aus—
fabren kann ſowohl Vormittags als Nachmittags tag
lich bey trockner Witterung einige Stunden lang ge—
ſchehen. Kaun ſich der Kranke nicht ausfahren laſſen:

ſo verwandle man ſein Bett, mittelſt angebrachter
Schaukelbreter in eine Wiege, und wiege ibn taglich
Vormittags und Nachmittags einige Stunden.

Jſt er im Gtande, ſich ſelbſt (aktiv) zu bewegen:
ſo iſt es noch beſſer, zumal, wenn er ſich nach der un—
ter dem Worte Lungenſucht angefuhrten Methode berg—

an bewegen kann.

Waſſerſuppe. ſ. Suppe.

Waſſerſpazen. Rloſe.
Wechſelfieber (lebris intermittenp). Das Wech

felſieber oder kalte Fteber unterſcheidet ſich dadurch von

andern
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auderen Fieberkrankheiten, daß die weſentlichen Zufalle
dertelben nur zu gewiſſen Stunden eiuntreten, eine Zeit

lang dauern, dann vollig verſchwi, den, ſo, daß die
Krankheit den Korper ganz verleſſen zu haden ſchernt,
nach einer beſtimmten Zeit aber von neuem zurückkehrt.

Jn Hinſicht des freberfreien Zettraumes werden
die kalten Fieber in eintägige, dreitagige, diertagige uc.

eingetbeilt.

Beny dem eintagigen (febris quotidiana) kehrt der

Antiall alle 24 Stunden zuruck. Bey dem dreiltagigen
(febris tertiana) alle aß Stunden, oder einen Tag um
den andern, ſo daß, wenn das Fieber heute erſcheint,
der Kranke morgen frey iſt, oder den guten Tag hat,

ülbermorgen aber das Fieber wieder bekörnnt. Bey
dem viertagigen (kebris quartana) kömmt der AUnfall alle
72 Stunden, ſo, daß der Kranke zwen gute oder fie—
berfreie Tage zwiſchen jedem Anfalle hat.

gJedvder Anfall eines kalten Fiebers beginnt mit
Frööſteln, Schaudern und Ziehen im Rückgrade, Gah—
nen, Dehnen, Recken, Angſt, Beklemmung, kurzen
Athem, worauf Zittern und ein erſchutternder, klap—
pernder Froſt folgt, wobey die Lippen und die Nagel
blau werden, und ein zuckendes Emporheben des Kor—
pers ſtatt findet, verbunden mit Mattigkeit uud dent
Gefuhl von Zerſchlagenheit der Glieder. Hat dieſer

Froſt eine Zeitlang gedauert: ſo tritt die Hitze ein;
die Augen werden feurig und roth, der Athem heiß,
der Kranke klagt über Kopfſchmerz, Angſt, Trockenheit
der Zunge und des Mundes, heftigen Durſt und Bren—
nen in den innern Theilen. Nach und nach vermindert
ſich die Hitze, und es bricht ein warmer Schweis aus,
das Athmen wird freier, der Kopfſchmerz und alle an—
dere Beſchwerden laſſen nach.

Vogels diat. Lexik. ar Bd. S Urſa—
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Urſache des kalten Fiebers iſt Schwachung der

Nervenkraft, beſonders der Haut durch naßkalte Wit—
terung, verbunden mit Schwachung des Magens durch
ſchwerverdauliche Stoffe.

Diat. Bey den erſten Spuren des Anfalls trinke
man eine Taſſe Kaffee, recht warm. Kann man den—
ſelben mit einigen Theeloffelchen Arrak, Rum oder Ra
tafia verſetzen: ſo wirket er noch beſſer; zumal wenn

man auch noch ein wenig Zitronſaft beimiſcht. Statt
dieſes Kaffeepunſches kann man auch ein Glas recht
warmen gewohnlichen Punſch trinken. Kann man bei—

des nicht haben: ſo eſſe man penigſtens einige Loffel
Waſſerſuppe mit Muskatnuüß oder Jngwer gewurzt;
oder nehme ein wentig uberſchlagenen kraftigen Wein,
vorzuglich weißen Franzwein, Toketer, Lünelle, Ma—
dera rc auf Torte, Zwieback oder Brod getropfelt.

Eben ſo wird wahrend der Dauer des Fieberanfal—

les zur Erquickung, Stardung und Krampfſtillung dann
und wann ein wenig uberſchlagener Wein auf Torte,

Brod oder Zwieback genommen. Statt des Weines
lann jedoch auch folgendes Zuckerwaſſer gegeben wer-

den: Zwey Loth weißer Zucker werden in einem Pfun—
de Waſſer aufgeloſt und mit zwey Loth Zimmtwaſſer
oder einigen Loffeln ſtarken Weingeiſt, Ratafia, Arrak,
Rum, verſetzt.

Jſt der Aufall voruber: ſo wird ein wenig krafti-

ge Suppe, mit Gries, Retis, geriebener Semmel und
Eidotter verſetzt genoſſen.

Außerdem wird die Diät ganz ſo eingerichtet, wie

bey dem Rerveufieber. ſ. das Wort Mervenfieber.
Seht grundlich ſind die Bemerkungen, welche

Zuckert uber das Faſten und die gar zu leichte Koſt,
bey dem kalten Fieber macht.  Weil es etwas ſehr Ge—

wohnliches iſt, ſagt er, daß ein kaltes Fieber aus der

Un—
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Unmaßigkeit und vom Genuſſe ſchwerverdaulicher Spei—
ſen entſteht: ſo hat ſich die Meinung lange erhalten,
daß man den Fiebern durchſFaſten oder doch durch eine ſehr

ſtrenge Diat begegnen müſſe. Allein die Erfahrung
zeigt zur Genuge, daß man dadurch den Koörper ohne
Noth ſchwache, und daß die Entkraftung, die ohnedem

ſchon in langedauernden Ftebern, und vornehmlich
Quartanfiebern, ſehr groß iſt, dadurch ſo vermehrt
werde, daß dem Kranken kaum wieder aufzuhelfen iſt.

Es iſt ja vernunftiger, ihn durch hinlangliche Nahrung
bey moglichen Kraften zu erhalten, um ſo mehr, da
im kalten Fieber oft ein ziemlicher Appetit und gute
Verdauungskrafte vorhanden ſind. Sö widerſprechend
haudeln die Menſchen. Jm bhitzigen Fieber zwingen

ſie den Kranken, der keine Eßluß, keine Verdauungs-—
kraft hat, und dem die Speiſen ein Gift ſind, zum Eſ—
ſen. Jm kalten Fieber martern ſie ihn mit Hunger.

Das Faſten iſt alſo im kalten Fieber ſchadlich;
aber auch eine leichte Koſt ſchwächt im Wechſelfieber
die, welche ſolche in geſunden Tagen nicht gewohnt ge—
weſen ſind. Weil viele Perſonen davon das Fieber
bekommen, wenn ſie den Magen mit gerauchertem und
geſalzenen Fleiſche, mit andern harten oder ſchwer—
verdaulichen Speiſen uberladen: ſo verbketet man,
aber ſehr unrecht, dieſe Speiſen ohne Unterſchied al—

len, die das kalte Fieber haben. Allein dieſes Verbot
ſollte ſich billig uur auf die Zartlichen und Schwäachli—
chen erſtrecken, die dergleichen ſonſt nicht oft zu eſſen
gewohnt geweſen ſind. Dieſe verſchlimmern ihre Fie—

ber offenbar dadurch, weil ihr Magen dieſe hatte Koſt
nicht verdauen kann. Hingegen iſt der Fall umgekehrt
mit denen, die meiſtens von grober und harter Koſt
leben. Der Landmann, der arbeitſame und robuſte
Menſch, wird im kalten Fieber doppelt geſchwacht,

S 2 wenn
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wenn man ihn mit Suppen, Krautern, Wurzeln und
zattem Fleiſche nahrt. Er vergehet bey dieſer ihm un
gewohunten, leichten Koſt. Aber man lafſe ihm Schin—
ken, Wurſt, geraucherte Ochſenzungen, Polkelfleiſch ec.
mit maßigkeit eſſen. Er wird ſich noch einmal ſo gut
dabey beſinden; er wird ziemlich bey Kraften blei—
ben r2c. ſ. Zuckerts mediziniſches Tiſchbuch, S. 209.

Die hartnäckigſten Werchſelfieber, deren Beſiegung
keinem Mittel der Apotheke gelingen wollte, ſind zu
weilen durch eine beſondere heitere Gemuthsſtimmung,

in welche der Krauke durch eine frohe Nachricht, durch
Muſik, oder ein intereſſantes geſellſchaftliches Spiel,
durch eine Reiſe rc verſetzt wurde, mit einemmal auf

das glückiichſte gehoben worden.
Ein merkwürdiges Beiſpiel einer ſolchen Kur er—

lebte der beruhmte Dane von Holberg an ſeinem eignen
göörper. Er bekam auf ſeiner Reiſe zu Rom das kelte

Fieber. Jch hielt mich, erzählt er, in meinem Quar
tiere zu Rom einen ganzen Monat auf, und ſuchte
mein hartnackiges Fieber durch Pulver und Pillen zu
vertreiben. Jch erwahlte zu meinem Arzte einen
Monch, der zugleich Apotheker im Trinitatiskloſter

war, Aberres ſchien, daß die Krankheit durch die ge
brauchten Mittel nur noch ſchlinmer wurde. Jch
faßte daher den Eniſchluß, dieſes rebelliſche Fieber

bloß durch Enthaltſamkeit zu bandigen. Allein verger
bens. Man ruhmte einen Schuſter in Rom, welcher

das. Fieber allein durch einige Worte vertreiben könnte.
Jch habe aber jederzeit einen unuberwindlichen Haß
gegen ſolche Leute gehabt, welche die Augen verdrehen,

mit den Lippen zucken, mit den Fingern ſpielen, und
endblich mit allen ihren Poſſen nichts ausrichten. Jch
hielt deswegen die Krankheit ſür ertraäglicher, als daß
ich ſoichen Menſchen zum-Geſpotte dienen ſollte, die

das
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das Urtheilenach dem Gelde fallen, das man ihnen
gliebt c. Unterdefſen hinderte mich mein Fieber am,

Ausgehen uicht, und ich reiſte mit demſelben, nach
vollbrachtem Winter, zu Fuße von Rom nach Floreaz,
von da uber das appeunniniſche Gebirge nach Bono—
nien, Parma, Placenz und Turin, wo ich Raſt hielt,
zugleich aber bemerkte, daß durch dieſe Ruhe meine
Krafte, welche ſchon ziemlich zugenommen hatten, wie—

der abnahmen, und daß einem die Reiſen lange nicht

ſo ſchwer werden, wenn man ſie ununterbrochen fort—
ſetzt, als wenn man ſie immer wieder von neuem an—
fangt. Von Turin reiſte ich, immer zu Fuß, uber die
Alpen nach Savohen und Dauphine bis Lion, allwo

ich ſehr vergnugt ins Schiff trat. Daſelbſt beredeten
mich meine Reiſegefahrten, mein Fieber durch einen
guten Rauſch zu vertreiben, welches ich auch endlich

auf ihr Zureden verſuchte. Als ich am Morgen er—
wachte, und zu Schiffe gehen ſollte, war mein Blut
dergeſtalt erhitzt, daß ich in elenden Umſtanden zuruck:
bleiben mußte Am fſoigenden Tage aber, als ich die—
ſen Rauſch durch Faſten wieder gehoben hatte, erholte
ich mich, und legte den Weg, der uach Paris noch
ubrig war, zu Fuße zurück. Jch war auf dieſem We—

ge von Rom nach Paris ſo braun und fleiſchigt gewor—
den, daß man mich nicht mehr kannte. Jch hatte
zwar auf dieſer ganzen Reiſe mein Ftleber behalten;
allein, die anhaltende Bewegung verſchaffte mir immer

den beſten Vppetit. Die beruhmteſten Arzneien, wel—
che ich einen Monat lang in Paris wider mein Fieber
brauchte, waren nichts weiter als Waſſer, in ein

Sieb gegoſſen. Jch reiſte gradeswegs nach Amſter—
dam. Daſelbſt fand ich meinen Landsmann Geelmev:
den, welcher mir die Verſicherung gab, er habe in ſei—

nem Hauſe elnen Arzt, der mich ohnentgeldlich vom

SGSz Fucber
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Fieber befreien wurde. Als ich ihn in ſeinem Haufe
beſuchte, fand ich anſtatt des Arztes einige Muſiter,
mit denen ich vor meiner Reiſe nach Frankreich dann
und wann ein Concert gehalten hatte. Dieſe munter—

ten mich zur Muſik auf, und reichten mir ein Jnſtru—
ment. Jch brachte den ganzen Tag bis in die ſpate
Nacht unter muſikaliſchem Vergnügen hin. Als ich
am folgenden Tage, wie gewohnlich, mein Fieber er
wartete, faund ich, daß daſſelbe ohne Zweifel nach Jta:
lien zuruckgewandert ſeyn muſſe, wo es mich zuerſt be

ſucht hatte. Ich habe auch ſeit der Zeit nicht den ge—
ringſten Anſtoß von demſelben wieder empfunden, ei—

60

ne kleine Mattigkeit ausgenommen, welche ich an dem
Fiebertage noch eine Zeitlang ſputte. So erlangte ich

metne Wiederherſtellung, welche durch keine Arzney
hatte bewerkſtelligt werden konnen, durch die Kraft der

Muſit wieder. J 98Wein. Der Wein iſt das Produkt der erſten Gah—
rung des Traubenſattes (Moſtes). Er iſt eins der-be

ſten reizendſtarkenden Mittel; er beſitzt die wohlthätig-
ſten Krafte, die Wirkung des Gebirns und der Rer—
ven zu erhohen, und ſo die Lebensthatigkeit der ganzen

Organiſation in ſtärkeren Gang zu bringen. Daber
ſein Vermogen, den Trubſinn zu verſcheuchen, die
gramerfullte Seele, aufzuheitern, die Denkkraft zu er—

hohen; den ganzen Korper zu ſtarken. Dieſe Wirlun—
gen erfolgen um ſo ſchneller, je mehr Weingeiſt er
enthalt und je flüchtiger derſelbe iſt.

Sollen jedoch dieſe guten Wirkungen von Dauer
ſeyn: ſo darf er nur mit Maßigkeit genoſſen werden,
ſo muß man bey dem erſten Gefuhl dieſer wohlthätigen

Wirkungen zu trinken gufhoren. Der bis zur Berau—
ſchung

a J J
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ſchung fortgeſetzte Genuß bewirkt Schwache aus Ueber—

retzung ſ. Trunkenheit.
Ueberhaupt ſollte der Wein immer nur als Arzney

gebraucht werden.
Wer viel innerliche Warme und Frohſinn beſitzt,

weſſen Herz ſich mit gehoriger Kraft zuſammenzieht,
ſo, daß der Umtrieb der Saftmaſſe ſchnell genug von
ſtatten geht, wie es in den ſorgenfrteien Jahren der
Kindheit und des Junglingsalters der Fall iſt; der be—

darf des Weines nicht. Die frohe Gemüthsſtimmung,

der große Vorrath innerlicher Warme vertreten bey
ihm die GStelle des Weins. Jn dieſem Zufſlande der
auf dem Grade des Wohlbefindens ſtehenden Reizung,
kann der Genuß des Weins, vorzuglich des ſtarkrei—
zenden, ſehr leicht eine Ueberreizung der Nerven, und

alle die aus derſelben entſpringenden Nachtheile für
die Geſundheit hervorbringen, z. B. Taumei, Schwine
del, Zerruttung der Verdauung, Kopfſchmerz ec. Je

reizbater ein Korper iſt, deſto weniger patzt der Ge—
nuß des Weins; deshalb iſt er durchaus kein Getränt
für Kinder und Junglinge, ſo lange ſich ihr Korper in
dem Zulſtande hinlanglich kraftiger Reizung befindet.

Jn den hohern Jahren hingegen, wo der Vorrath
innerlicher Warme beträchtlich abgenommen hat, ſo
wie zur Zeit des Trubſinns, der Unzufriedenheit, des
Grames, des Mangels an korperlicher Bewegung,
kurz, in dem Zuſtande, wo ſich das Herz zu ſchwach
zuſammenzieht, wo die Lebenskraft des Gebirns er—
mattet iſt, wo es an innerlicher Warme fehlt, da iſt
der Wein in ſeinem gebdrigen Wirkungskreiſe; da iſt
der behutſame Genuß veſſelben von der beſten Wirkung.

uebtigens iſt es nicht gleichvtel, welche Sotte
Wein Jemand zum Trinken wählt. Man muß viel—
mehr dey dieſer Wahl mit großer Ruckſicht auf den be—

S 4 ſondern
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ſondern Zuſtand des Magens und des Korpers uber—
haupt nehmen. Wer z. B. nichts Saures vertragen
kann, muß den ſauern, und wem das Guße ubel be—
kornmt, den ſußen Wein meiden. Jn Fallen, wo es
noöthig iſt, die Retzung im Korper ſchnell zu vermeh—
ren, muß man erſt einen fluchtig retzenden Wein,
z. B. Rheinwein, Burgunder, Champagner, wablen;
und ſodann einen ſolchen nachtrinken, der eine mehrt
anhaltende Reizung gewährt, z. B. Pontak, Port—
Kapwein, Tokayer, Kanarienſekt, Madera, Malagarc.

welche weinſorten ſchicken ſich am beſten zum ge—
wohnlichen Gebrauch, oder zu Tiſchweinen?

Etn guter Frankenwein, Markgräfler, Mosler
oker Bourdeauxer. Letztern ruhmt beſonders unzer.
Jch halte, ſagt er, die gujenniſchen oder bourdeauxer

Weine darum fur die gelſchickteſten zu Tiſchweluen,
weil ſie weder die großen Fehler, noch die großen Tu
genden der Arzneien heben, die ſich fur keinen geſun—
den Leib ſchicken. Man kaun ſie in! ziemlicher Menge
trinken, ohne daß ſie Rauſch und Wallung im Blute
verurſachen ſollten. Gleichwohl ſind ſie nicht ſo
ſchwach, daß ſie nicht das Herz ermuntern und die
Nerven ſtarken könnten. Sie haben eine gelind zu—
ſammeuziehende Kraft, und keine hervorſtechende Sau—

re, wenigſtens wenn ſie gut zubereitet und wohl er—
halten ſind. Wenn ein ſolcher Wein ohne merkliche
Saure iſt: ſo ſchickt er ſich faſt zu alien Speiſtn ohne
Ausnahme Er ſtäarkt und erwarmt den Magen in den
Stunden der Verdauung ſo maßig, als es ein gemei—

nes Getrank nur thun darf. Er hindert den Fortgang
der Speiſen in den Gebdarmen nicht, weil ſoine anziei
hende Kraft nur ſo gelinde iſt, wie die ſanfte Herbig—
keit ſeines Geſchmacks auf der Zunge, und ſolcherge—

ſtalt iſt er auch nicht vermogend, den Leib zu vertto—

pien,
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pfen, ob er gleich Tugend genug beſitzt, eine allzu—
ſchwache Berdauung und einen davon herruhrenden all—

zuflußigen Leib zu kuriren. Da es von den gujenni—
ſchen Weinen ſehr mannichfqltige Ärten giebt: ſo wird
ſich darunter fur jedermann leicht eine Sorte finden,
die die rechte Temperatur fur ſeine Leibesbeſchaffenheit
bat. Vom Pontak an, der einer der ſchwerſten, herb—

ſten- und geiſtreichſten iſt, kann man durch alle Grade,
bis auf den leichteſten, lieblichſten und gelindeſten

Meddbewein, niederſteigen, und man wird die Haupt—
eigenſchaften der guten Tiſchweine bey allen, nur in ver—

ſchiedenen Graden, antreffen. Daher kann man mit
Recht die Landſchaft Gujenne fur das Magazin der
Tiſchweine der Europaer halten; und eine lange Er—
fahrung hat mich gelehrt, daß ſich die Liebhaber des
Weins bey Tiſche, nachdem ſie alle andere Sorten
vergeblich verſucht, bey dieſer, wobey ſie zuletzt ge—
blieben, am allerbeſten befunden haben. Man wird
bemerkt haben, daß alles, was ich bisher von den
gujenniſchen Weinen geſagt habe, eigentlich nur von
dem rothen verſtanden werden muſſe. Von dem wei—

ßen habe ich keine eigene Erfahrung. Ein jungzer,
weißer Wein hat gemeiniglich eine uberwiegende Sau—
re und Rauhigkeit, die den Magen verdirht, und ſich

zu wenig Speiſen ſchickt. Ein alter, weißer Wein iſt
zum Tiſchweine zu feurig, und macht die Verdauung

zu einer Art von Fieberparorismus. Er— iſt ein Kran—
kenwein, aber kein Tiſchwein; eine Arzney, aber kein
gewohnliches Geträank. Bey den mittlern Sorten von
weißen Weinen wiegt ſtets einer von dieſen beiden
Fehlern uber; und ein weißer Wein, der ſo alt gewor—
den iſt, daß er keine Saure mehr hat, hat inmed ſo,

viel Schwefel, daß er Wallungen verurſachen kann.
Zudem fehlt den weißen Weinen großtentheils das

Sz Her—
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Herbe, was dlie rothen zu ſo guten Magenweinen
macht. Dieeſes letztere iſt es aber eben, was die
Liebhaber der weißen franzoſiſchen Weine von den ro—

then abſchreckt. Wer ſtets gewohnt geweſen iſt, bey
Tiſche weißen Wein zu trinken, der bemerkt, wenn er
auch nur den ſanfteſten Medocwein zu trinken anfangt,
daß ſich die Oeffnung des Leibes ein wenig zuruckhalt,
und daß er wohl gar einige Tage verſtopft wird. Man

leitet dieſes mit Grunde von ſeiner zuſammenziehenden
Kraft her, die ihren Sitz in denjenigen Theilen hat,
die auf der Zunge den herben Geſchmack machen. Al—
lein, dieſe Wirkung würde von keinen beſchwerlichen
Folgen ſeyn, wenn man nur anfangs ein wenig Ge—
durid anwenden wollte, um das neue Getrank erſt
etwas gewohnt zu werden. Gegen die vielfaltigen an—

dern Vortheile, welche ein guter rother gujenniſcher
Tiſchwein gewährt, iſt dieſe kleine Ungelegenheit, wel—
che ohnedem nur kurze Zeit dauert, in gar keine Be—
trachtung zu ziehen, und man wird in kurzer Zeit fin—

den, daß ſich der Leib bey dieſem Weine eben ſo gut
entledige, als zuvor. Dagegen wird man von vielen
Fehlern der Verdauung: frey werden, die beim Genuſſt
dber weißen franzoſiſchen Tiſchweine unvermeidlich ſind.
Aus dieſem Grunde bekommen die rothen gujenniſcheèn

Tiſchweine den Hypochondriſten und Vaporeuſen, den
Geiehrten, den Kaufleuten, Kunſtlern und allen Leuten
ſo vortrefflich, deren Lebensordnung nicht ſo eingericht
tet werden kann, daß ihre Verdauungskrafte gut
bleiben.

Naur Schade, daß man ſich ſo wenig auf die
Aechtheit der vorzuüglich guten Weinſorten verlaſſen kann.

Welch eine großze Menge nachgekunſtelter Wein in

den Handel gebracht wird, erhellt; aus folgendem:
Der eigentliche Tokayer wuchſt bleß auf dem ſogenanu—

ten
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ten Zuckerberg in dem Zempliniſchen Comitat bey der

Stadt Tokay, und kommt faſt ganz allein in den Kel—
ler des romiſchen Kaiſers. Von der Eſſenz kommen
24 Loth auf einen Ducaten zu ſtehen Die vorzug—

lichſte Gattung Rheinwein iſt der Hochbeimer. Jch
weiß, verſichert der Verfaſſer des Traktatchens: Ueber
die Weine, welche im Handel ſtark vorkommen c.
Kolln 1799, datz man in Hochheim zwey Gulden fur
die Bouteille bezahlt, und doch keinen achten Hochhei—

mer bekommen hat. Daher wunderts mich außeror-
dentlich, daß man in ſo vielen Stadten Deutſchlands
große Vorrathe davon jn den herrſchaftlichen- und
Rathskellern von dieſem Weine liegen haben will.
Wie viel geht erſt nach Holland, England und andern

Provinzen, alles unter dem Namen Hochheimer.
Der Johannisberger wachſt auf einem der Probſtey zu
KFuld gehorigen Berge, und die Bouteille wird auf
der Stelle mit drey Gulden bezahlt. Die rbeiniſche
halb Maasbouteille Malaga Foſtet in Malaga ſelbſt
auf dem Platze zo Kr., und fur 36 Kr. kann man ihn
von Rotterdam, Hamburg und Bremen beziehen.
Man kann daher leicht erachten, daß es kein achter
ſpaniſcher Wein iſt, ſondern ein nicht gut geratbener
franzoſiſcher, der mit Farinzucker, Roſinen und dergl.
fabricirt iſt. Daber ſieht er auch mehrentheils braun—
roth von Farbe aus, und gerath bey einiger Warme

und veranderter Witterung aufs neue in Gahrung,
wird zuerſt ſcharf, und zuletzt gar ſauer von Geſchmack.
Muslkatenwein wird vorzuglich ſtark in der Gegend von
Lyon fabricirt. Nirgends kulſtelt und verbeſſert man

mehr die Weine, als in Fraukreich, hauptſachlich in
Bourdeaux. Der wenigſte portugieſtſche Wein, der
nach Deutiſchland gebracht wird, iſt ächt. Jn Portu
gal verſtehen die Weinbandler das Miſchen ſe gut

als
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als anderwarts. Jch weiß, daß man ſowobl ge—
trocknete Heidelbeere, als auch Hollunderbeere, Cent—

nerweis nach Holland, Frankreich, Bremen und Ham-—
burg verſendet, um geringe, unzeitige Weine damit
roth zu farben, um ſie uns als Pontak, Kabors, Bur—
gunder re zurück zu ſenden.

Wopurch unterſcheidet man nun den achten Wein
von dem verfalſchten?

Man hat hieruber im allgemeinen folgende Regeln

feſtgeſetzt:
Jeder weiße oder gelbliche Wein, der ſußlicht und

hinterher zuſammenziehend ſchmeckt, und dabey jung

iſt oder im Verhältniß ſeiner Schwere und ſeines Al—
ters eine ungewoöhnlich hohe Farbe hat, oder nach
Branntwein riecht, auf der Zunge brennt, oder einen
ungewohnlichen oder zu ſtarken Geruch hat, iſt der
Verfalſchung verdachtig.

Rothe Weine von zu hellrother, zu dunkler oder
zu matter Farbe, von einem holzigten, herbſauern
Geichmack, und die ſich, ſtatt aus der Flaſche in ab—
geſetzten Wellen zu dringen, gleichſam herausziehen

laſſen, und die innere Fläche der Flaſche mit einer ro
Hthen Farbe gleichſam uberziehen, und einen Bodenſatz

baben, ſind in dem Verdacht, gefarbt zu ſeyn.
Beſondere Regeln ſind folgende:

N Unm zu entdecken, ob der Wein mit Franzbrannt—
wein oder Weingeiſt verſetzt ſey.
Wenn der Branntwein durch oſteres Abziehen

verkeinert in kleinen Portionen unter eine beträachtliche
Quantitat Wein gemiſcht wird: ſo iſt dieſer Betrug ſo—
wodl durch den Geruch, als Geſchmatk, nicht ſo leicht

zu merken; allein man darf nur etwas davon in ein
Deſtillirgefaüß abztiehen: ſo wird der beigemiſchte
Branntwein vermoge ſeiner großern Leichtigkeit zuerſt

uber—
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uhergehen, indem er ſich gleichſam nur ſchwimmend
in dem Weine erhalt, dahingegen der eigenthümlich
ſich darin befindende' durch die Gabrung gebundene
Weingeiſt ſchon mehrtere Grade von. Hitze braucht, um

ſich los zu machen. Man kann aber die Beimiſchung
des Branntweins auch auf folgende Weiſe entdecken:
Man gießt etwas von dem verdachtigen Weine auf ei—
nen flachen, irdnen Teller, zundet ein Stuck Papier
an und halt es datuber. Jſt der Wein mit Brannt:
wein verfalſcht: ſo entzündet er ſich, iſt er hingegen
unverfalſcht, ſo wird er nicht brennen.

2) Um zu entdecken, ob der Wein mit Gewurzen ein—

und aufgebrannt iſt, nach W.egleb.
Vielée wahlen die Gewurze zum Ein- und Aufbren—

nen, und man kann dieſes gar wohl paßiren laſſen,
wenn es nicht ubertrieben wird; wenn man z. B. et—
wa nur eine oder zwey Muskatnüſſe dazu nimmt.
Leider! aber wird es meiſtentheils übertrieben, weil
die Weine durch das empirevmatiſche oder brandige
Oel der Gewürze ſtark berauſchend werden. Es verra—
then ſich ſolche mit vielem brandigen Oele verfuaiſchte

Weine durch den brenzlicharomatiſchen Geruch. Auch

„kann man das Oel ſelbſt durch die Deßtllation leicht
ubertreiben, zumal da bekannt iſt, daß geborig ver—
gohrner Wein kein brandiges Oel, ſondern nur Spirl—
tus giebt; denn ſetn weſentliches Oel, welches im
Moſt zu finden iſt, iſt in der Miſchung in ein klebricht
harziges Weſen verwandelt.

Z) Weine, die mit Krautern oder Blumen einen Mus—
atellergeſchmack bekommen haben, zu prufen nach

wiegleb.
Tropfelt man in ſolchen verfalſchten Wein folgen

be Alaunaufioſung: ſo entſteht ein Niederſchlag des
beigemiſchten Korpers.

Vvor:
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vorſchrift zur Alaunaufloſung.

Jn 24 Loth kochenden Waſſer werden g Loth Alaun

knn Verderben nahe weiße Weine mit Kermesbeeren, Hol—

aufgeloſt, durch Loſchpapier filtrirt, und in einem wohl

verſtopiten Glaſe aufbewahrt.
un 4M um zu entdecken, ob rother wein gefarbt ſey.

nn Gewohnlich pflegt man ſchon umſchlagende, dem

nunſ
lunderbeeren, Heldelbeeren, Kirſchen, rothen Roſen

J

uil und Malven, Sandelholz, Kampeſche, Fernabock,
tunf Ochſenzuugenwurzel, Farberroöthe, Drachenblut, Schle—

benſaft ec. roth zu farben. Dieſe Verfalſchungen
tun verrathen ſich dadurch, daß dergleichen Weine bald ei

nun
nen Bodenſatz, es ſey nun im Faß oder in der Bou—

J]J

nn teille, bekommen Zweitens kann man dieſen Betrug
durch die Alaunaufloöſung ſehr leicht entdecken. Man
braucht nämlich nur etwas von derſelben in den gefarb—
ten Wein zu tropfeln: ſo ſchlagt ſie den Stoff, mit
welchem der Wein gefarbt worden iſt, ſogleich nieder.
Drittens, einige Tropfen zerfloſſenes Weinſteinol ver
urſachen in ſolchem gefarbten Weine einen blaulichtro
then Niederſchlag, welches bey achtem Weine nicht der

Fall iſt. Alle Weine, welche mit Heidelbeeren gefarbt

ſind, machen beim Trinken faſt immer etwas blauliche
Lippen.

5) um zu entdecken, ob der wein mit zZucker gefarbt ſey.
Sehr baäufig werden die blaſſen und matten jun—

gen Weine mit gebranntem Zucker, oder hollandiſchem,

braunen Syrup gefarbt. Dieſe Beimiſchung hat jwar
weeiter keinen Nachtheil fur die Geſundheit, als daß

JI ſolche Weine bey warmer Witterung ſehr leicht vermo—I

ge des Zuckers in eine neue Gahrung gerathen; indeſimi ſen iſt es immer ein ſchandlicher Betrug. Um deuſel—
iff ben zu entdecken, empfiehlt wiegleb folgendes Mittel:imn

Man ſoll namlich etliche Tropten von einer Sublimut—
J

auflo
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aufloſung, die ungefahr aus 10 Gran Sublimat und
2 Loth deſtillirtem Waſſer beſteht, in den verdachtigen

Wein wropfeln. Wird ſelne Farbe durch dieſe Beimi—
ſchung ganz und gar nicht werandert: ſo iſt der Wein
nicht mit Zucker gefarbt; im entgegengeſetzten Fall, iſt
er mit Zucker verſetzt. Auch kann man dieſe Beimi—
ſchung entdecken, wenn man eine ſolche Bouteille Wein

in eine Schaale Waſſer halt Alle fremdartigen Thei—
le, als Zucker ec. werden ſich aus dem Weine heraus

und in die Schaale mit Waſſer ziehen.
6) Um zu entdecken, ob man dem Wweine ſeine naturliche

Saure durch einen Zuſatz von Kalk genommen. Nach

wiegleb.

Man nimmt 12 Loth feingeſtoßenen Zucker und
1 Quentchen Kuchenſalz, mengt es unter einander,
und thut es mit einem Noſel reinen Wein in eine ei—
ſerne Pfanne, und taßts auf einem Kohlenfeuer gelin—
de zergehen; alsdenn thut man ein Loth Kopaivabal—
ſam, der vorher in ſtarkem Weingeiſt aufgeloſt worden,
binzu, und latzts unter beſtandigem Umruhren auf dem

Feuer ſtehen, bis die ganze Maſſe ſchwarzbraun wird;
hierauf nimmt man ſie vom Feuer, und verduünnt ſie
mit etwas reinem Waſſer. Wenn nun von dieſer
Flußigkeit etwas zu dem kaikigten Weine gegoſſen
wird: ſo werden ſie mit einander ſchaumen, und der

Kalk bernach oben auf ſchwimmen. Mit drey Eßlof
feln dieſes Probeliquors kann man ein Viertelohm

VWein vom Kalk reinigen; der Kalk wird namlich in
Zeit von vier bis funf Tagen aus dem Faß ausgeſto-—

„ken, man muß aber das Spundloch zumachen, doch
ſo, daß eine Oeffunng von der Dicke eines Fingers
darin bleibt. Det Wein wird zwar durch dieſe Proben
bald gereintget, aber nicht im geriugſten verbeſſert.

7) um
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7) um zu entdecken, ob man dem wWein ſeine naturliche

Saure durch eine Beimiſchung von Pottaſche oder zer:

flofſenes Weinſteinol benommen habe.

Wenn zu ſungen, ſauern Wein Pottaſchenauflo—
ſung oder zerfloſſenes Weinſteinol gemiſcht wird: o
wird ihm dadurch augenblicklich die Säure benommen;
er betkommt aber dadurch einen Nachgeſchmack von vie

trioliſirtten Weinſtein. Die beſte Probe mit ſolchem
Weine iſt: wenn man eine Bouteille davon in ein ir:
denes Gefaß ſchuttet und bis zur Trockenheit abdam
pfen laßt. Jſt der Wein auf die angegehbene Art ver—
falicht: ſo findet man nach geſchehener Verdampfung
vitrioliſitten Weinſtein in dem Gefaße.
3) Um zu entdecken, ob der wein mit Alaun verfalſcht

we rden.

Um zahe und trübe, klebrichte Weine zu verdün—
nen und aufzubellen, bedienen ſich die Weinhandler
ha-fiag einer Alaunaufloſung mit Zucker und Eiweiß.
Durch dieſes Mittel ſetzt ſich der zähe Schleim in pe—

nig Tagen zu Boden, und der Wein witrd hell wie
Gold. Jndeſſen iſt dieſes Kläärungsmittel manchen

Perſonen, vorzuglich ſolchen, die eine ſtraffe Faſer ha—
ben, oft ſebr nachtheilig, indem es ihnen Krampfe

und anbaltende Verſtopfung verurſacht. Wenn zu
ſolchem mit Alaun verfalſchten Wein einige Tropfen
zerfloſſenes Weinſteinoöl (oleum tartari per deliquium)
gethan werden: ſo wird er ſogleich miichigt, und es
entſteht bald ein weißer Niederſchlag, weilcher nichts
anders als Alaunerde iſt.

Alle dieſe Verfalſchungen durch Zuſätze von far—
benden Stoffen, alkaliſchen Erden und Galzen ſindrje—
doch der Geſundheit und dem Leben wenig oder nicht

gefahrlich. Ware die betrügeriſche Gewinnſucht nut
nicht weiter gegangen! hatte ſie nur nicht fogar ein

ſchlei
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ſchleichendes Gift, das Bley, zu Hulfe ge—
nommen!

Das Bleny iſt leider! mehr als irgend ein anderes
Mittel, geſchickt, den Geſchmack eiues ſchlechten Wei—

nes zu verbeſſern, und gewahrt uberdieß auch noch den

Vortheil, daß es den damit verſetzten Wein, nicht, nie
die andern Verfalſchungsmittel, in eine neue Gahrung
verſetzt.

1

Am bhaufigſten ſoll die gewiſſenioſe Gewinnſucht
dieſe hochſt gerährliche Beimiſchung mit den ſauenn
Rhein- Moſel- Neckar- und jungen Franzweinen voer:
nehmen. Jn den Jahten 1694, 1695 und 1695
entſtand in Schwaben und in vielen Würtembergtſchen
Stadten und Flecken eine allagemeine Krankheit, die

mit heftigen Kolikſchmerzen, Angſt, Sticken, Zuttern
und Schwache der Glieder, Lahmungen und Abzebrnug

verknüpft war. Man beobachtete, daß nur diejenloen
von der Krankheit befallen wurden, die den Rhein—
Moſel und Reckarwein reichlich tranken. Man nann—

te die Krankheit daher die weinkrankheit, und ſte wur—

de von Gockelius, Vvicarius, und Brunner beſchete en.
Den SGrund derſelben enideckte man bald in dei mit
Sllbergläatte vorgenommenen Verſetzung gedachter Wei—

ne. Dieſe Gutmiſchung ward daher durch ein eignes
herzoglich Wurtembergiſches Dectet verboten, uns ſo—

wohl dieſe Verfalſchung, als auch der Vertauf der
Silberglätte in den Kramladen, zu einem Todesverbre—

chen gemacht. Der Strenge dieſes Gelſetzes ohngeach—

tet, ward dieſe Weinverfälſchung abermals im ſchwabi—
ſchen Kreiſe im Jahre 1705 entdeckt, wie zeller in ſei—
ner Docimaſie meldet.. Auch iſt bereits im Jahte 1487

ein Reichsreceß zu Rotenburg, desgleichen im Jahre
1498 zu Friberg erlaſſen, und 1500 zu Tüubingen be—

ſtatiget, und 1508 zu Frankfurt, wie auch 1577 eben
vogels diat. Lexik. 2r Bo. E— dafelbſt
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daſelbſt erneuert worden. Dieſe Geſetze machten die

J
Verfalſchung der Weine mit Silberglätte und den Ge—
brauch des Wismuths bey der Schwefelung derſelhen,

zu einem Todesverbrechen, nachdem den Kaiſern zu
verſchiedenen Zeiten Vorſtellung gemacht worden war,

IIſf

Z

ln

daß aus ſolchen Beimiſchungen großer Schade entſtan—

Ifurs den, und daß ſte die Urſache der hartnackigſten, ja

lin
todtlicher Krankheiten geweſen waren.

uru Das ſicherſte Mittel zur Entdeckung des Bleies
n in dem Weine iſt die Hahnemanniſche Weinprobe, wel—

JJ che man in den Apotheken haben kanne). Vermiſcht
ur man
Tlinj

nmuur;mi H Die Vorſchrift zu der Hahnemanniſchen Weinprobe iſt
ih folgende: Man miſcht gleiche Theile gepulverte Krei

de oder Auſterſchaalen und gepulverten Schwefel recht
genan unter einander, ſiampft dieſe Miſchung dannJ in einen Schmelztiegel, ſetzt denſelben in einen
Schmelzofen, bringt den Schmelztiegel zum Gluhen,

9 und latt ihn eine Viertelftundelang in der Gluth
nuittj

ſtehen. Alsdann nimmt man den Tiegel vom Feuer,

J und laßt ihn abkuhlen, ſiußt die darin enthaltene

1 verſchloſſenen Glaſe.
ennl

u Maſfe zu Vulver, und verwahrt ſie in einem wohl

Will man nun mit dieſem Pulver die Weinprobe
u machen: ſo vermiſcht man zwey Quentchen deſſelben

g
julh mit ſieben Quentchen pulveriſirten Weinſteinraum,

ſchuttet dieſes Gemiſch in eine Flaſche, gießt ſechzehn

J Unzen warmes deſtillirtes Waſſer dazu, verſtopft es
u wohl und ſchuttelt es zehn Minuten lang ſtark um,

laäßt dann das unaufgeloſte ſich zu Boden ſetzen, und

filtrirt die milchfarbige Flußigkeie ſchnell durch Papier
in Zweiunzenglaſer, in deren jedem ſechs Tropfen rei
ne Kothſalzſaure befindlich iſt: ſo iſt die Weinprobe
fertig. Dieſer Probellquor muß jedoch nicht nur in
wohloerkorkten Flaſchen aufgehoben, ſondern die oben
abgzeſchnittenen Korke muſſen auch mit brennenden,
feinen Siegellack glatt und luftdicht uberzogen wer

den,
ni

1
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man eine Utnze dieſer Weinprobe mit einer Unze des
auf ſchadliche Metalle zu prufenden Weines: ſo wird
derſelbe eine ſchwarze, trube Farbe annehmen, wenn
Bley oder Kupfer in dem Wein vorbanden iſt. Jm
Gegentheil wird er ganz hell und von gleicher Farbe
bleiben (mit Kupfer kann er durch die meßingenen
Hahne, die, ſtatt der unſchädlichen holzernen. zum Ab—
zapfen des Weines genommen werden, verunreiniget
werden)..

Der Wein kann aber auch dem Wohlbefinden
nachtheilig werden, wenn er zu ſtark geſchwefelt iſt.
Gemeiniglich bedient man ſich der ſtarken Schwefelein—
ſchlage, um jungen Weinen mehr Haltbarkeit und Far

be, und zugleich einen ſtarkern Geſchmack zu verſchaf—

fen, um ſie fur alten Wein verkaufen zu konnen.
Dergleichen ſtarkgeſchwefelte Weine veranlaſſen nicht
allein Hautausſchlage, ſondern reizen auch die Lunge
zu ſtark, erregen beftigen Huſten, verderben den Ma—
gen, treiben die ſogenannte goldne Ader rc. e

Zur Entdeckung der Ueberſchweflung hat man fol—
gende Mittel: Man nimmt einen reinen ſilbernen Lof—
fel, füllt denſelben mit dem verdachtigen Weine an,
halt ihn uber ein Licht oder gluhende Kohlen, ſo lange
bis der Wein verdampft iſt. Lauft der Loffel inwen—
dig ſchwarz an: ſo iſt der Wein uberſchwefelt. Oder
man laßt einige Tropfen Silberglatteßig in den Wein
fallen; belkmmt der Wein nach dieſer Beimiſchung ei—
ne hohe Farbe: ſo iſt er ſtark geſchwefelt. Man kann
auch eine Aufloſung von der Schwererde mit Weineſi

C2 ſigden, wenn man will, dat ſie üch ein paar Wochen
in ihrer Kraft erhalten ſoll. Bloße Korkſtopſel oder
Glaskftopfſel laſſen die Schtpefelleberluft bald eut
weichen.
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un ſig machen, welche, wenn der Wein zu ſtark geſchwe—

nin
felt iſt, augenblicklich einen weißen Bodenſatz bewirkt.

luufun Wenn ein Wein umſchlagen oder verderben will:
ſo geht er meiſtentheils in die Eßiggährung uber; zu—
weilen aber entſieht wirkliche Fäulniß in demſelben,
und der Wein wird ſtinlend.

uun Auch dieſen fauligen, ſtinkenden Wein ſucht man
J

urt danmn und wann wieder trinkbar zu machen; das Mit—
tel, deſſen man ſich zu dieſem Endzwecke bedient, iſt
gewöhnlich folgendeh: Man nimmt Myrrthen, Weih—
rauch und Lotbeer, von jedem zwey Loth, macht es zu
einem Pulver, thut es in ein Sackchen und hangt die—

ſes in den Wein. Dieſes Mittel iſt nun zwar eben
nicht gefahrlich; indeſſen bleibt es doch immer bedenklich,
dergleichen Weine zu trinken. Setzt man ſolchen
Wein nur einen Tag in die Warme: ſo wird er wieder

anfangen zu ſtinken.
J

n nunri Weinbeere. Weinbeere, welche die geborige
JJuſl Reife erreicht haben, tragen nicht allein zur Ernäh—

J keit, bey. Wie nahrhaft gute Trauben ſind, erhellt

un
Amnſi rung des Korpers, ſondern auch zur Starkung deſſel—

l

u

iſf
J

J ben, oder zur Beforderung der organiſchen Wirkſam-—

nu daraus, daß das geringe Volt auf Madeira zur Zeit
der Weinleſe keine andern Nahrungsmittel genießt,

als Weintrauben und Brod Auch auf der Jnſel Pi—
co leben, nach Forſters Bericht, die Pachter der
Weinberge drey bis vier Monate lang bloß von Fei—
gen und Weintrauben. Schon Galen ſchreibt den
Trauben unter den weichen Sommer- und Herbſtfruch—
ten, nachſt den Feigen, die meiſte Nahrhaftigkeit zu.
Vogel nnd andere Thiere, welche die Trauben zu ihrer

Nahrung wahlen, werden in kurzem fett dabeh.

Jn
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Jn großer Menge genoſſen, erregen ſie leicht Bla—

bungsbeſchwerden, weil ſich aus dem Traubenſafte viel

Luft entwickelt.

Weineßig. ſ. Ezig.
Weingeiſt. ſ. Branntwein.

Weinſuppe. ſ. Suppe.
Weißer Fluß (Fluor albus). Bey dem bosarti—

gen oder veneriſchen weißen Fluſſe wird die Lebensord—

nung ſo wie bey dem Tripper eingerichtet. ſ. Tripper.
Bey dem gutartigen oder nicht veneriſchen weißem

Fluſſe, der aus Erſchlaffung des ganzen Korpers, vor—
zuglich aber der Schleimdruſen der Geſchlechtstheile
und zu ſtarkem Drange der Safte nach denſelben, ent—
ſteht, muß die Diat ſtarkend und gelind zuſammenzie—

hend ſeyn.
Fruh: einige Taſſen Eichelkaffee (ſ. Scropheln).

vormittags: ein Glaschen Biſchoff, rother Franz

wein, vorzuglich vin d'eremitage, Pontak, oder einige
Schlückchen Ratafia, oder Pommeranzenliqueur nebſt
einem Stuckchen Brod.

miittags: murbes und mageres Fleiſch, vorzüg:
lich gebratenes; Sardellenſauce, Weinſauce, Fricaſſee,

Roſinenſauce Nr. XXIII., Muusſauce Nr. XXII.,
Hambuttenſauce Nr. XXIP.; Kirſchſauce Nr. XXI.,
Zitronen-, Maulbeer-, Heidelbeermus Nr. XXVIII.,
Quittenmuus Nr. XXX., Hagebuttenmuus Rr. XXXI.;
Kirſchgefülltes, Brunnenkteß, junge grüne Erbſen mit

Mohrchen, Artiſchocken, Skorzonere, Blumenlohl,
Pallinak- und Peterſilienwurzel.
Nachmittags: Kaffeepunſch (ſ. Arrack).

Abends: Heideibeermuus rc., Vepfelcompot, Kirſch
compot, Erdbeere, Himmbeere c., eingemachte rothe

Ruben,
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Ruben, Gurken, Mehlbeere; dazu ein Stuckchen kalten
Sraten, Servelatwurſt, Schinken, Hering, immargi—
nirten Fiſch, Kavblar, oder Bitterfiſche, Forelle, Bar—
be, jungen Hecht, Krebſe. Ober lleine Vogel, Ler
chen, Schnepfen, Droſſeln ec.

Zum Getrank bey Tiſche ein Glas rother Wein;

außer den Mahlzeiten Wein und Waſſer, oder Waſſer
mit Ratafia verſetzt, oder Pommeranzenmolke (ſ. Mol-
ke). Doch konnen auch einige Glaſer gutes Bier. vor

zuglich Waizenbier, getrunken werden. Man ſchneidet
einige Scheibchen Zitrone in jedes Glas Gier. Abends
kann dann und wann ein Glas Punſch genoſſen
werden.

Auch iſt es von großem Vortheil, wenn die
Schaamtheile taglich eintgemal mit einem Gemiſch aus

balb Waſſer und halb Branntwein, oder init rothem
Wein ausgewaſchen werden.

Ein nothwendiges Erforderniß zur Kur des wei—
ßen Fluſſes iſt, daß alles, was den Umlauf der Safte

im Unterleibe verzogert und aufhält, gemieden wird.
Deshalb muſſen ſolche Frauenzimmer ſich nicht allein
taglich, ſo viel wie moglich, Bewegung machen, ſon
dern ſich auch auf das angelegentlichſte beſtreben, im
mer heiter und zufrieden zu ſehn, und allen unangeneh—

men Leidenſchaften, welche den Pulsſchlag des Herzens
ſchwachen, Trotz zu bieten. Deshalb muſſen ſie aber
auch bey dem Genuß der Rahrungsmittel Maßigkeit
beobachten, und alle groben, ſchwerverdaulichen und

blahenden Speiſen, und ſomit alle Auftreibung des
Magens:c. meiden.

Auch muß dafur geſorgt werden, daß die Luft
des Wohn- und Schlafzimmers nicht feucht und nicht
ubermaßig oder erſchlaffend warm iſt. Es iſt ſehr

gut, wenn fleißlg mit gewohnlichem Raucherpulver,
ddvder
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oder der unter dem Worte Lungenſucht S. 24. B. 2.

„angegebenen Miſchung gerauchert wird.

Weißfiſch (alburnus). Empfiehlt ſich zwar nicht
durch Wohlgeſchmack, beſitzt aber doch ein leichtverdau

liches Fleiſch.
Weißkohl. ſ. Gemuſe.
Waizen (Triticum). Die Hauptbeſtandtheile des

Waizens ſind Gewachsleim (gluten), Zuckerſtoff und

Satzmehl (amylum).
Wan kann dieſe drey verſchiedenen Beſtandtheile

von einander abgeſondert darſtellen, wenn man einen
aus Waſſer und Waizenmehl derb gemachten Teig in

ein leinenes Sackchen bindet, dieſes in ein Geſchirr
mit lauwarmen Waſſer legt, und in demſelben ſo lan—
ge knetet, bis neu hinzugegoſſenes Waſſer nicht mehr

milchicht wird.
Das zahe Weſen, welches in der Leinwand zu—

ruckbleibt, iſt Gewächsleim. Zwey Pfund Waizenmehl

enthalten uber fünf Loth von dieſem Leime. Der
Bodenſatz, welcher ſich in dem Waſſer bildet, iſt Star—
kemehl. Dickt man das Waſſer, deſſen man ſich
zum Auswaſchen bedient hat, uber dem Feuer ein: ſo
erhalt man eine Gußtgkeit, welche ſehr leicht in die
Weingahrung ubergeht.

Das Waizenmehl enthalt unter allen Getraideſor
ten den meiſten Nahrungsſtoff.

Waigzenbier. (Bier.

Wels ilurus glanis). Junger Wels beſitzt nicht
allein ein wohlſchmeckendes, ſondern auch ein zartes,
leicht verdauliches Fleiſch. Alter Wels bhingegen
ſchmeckt nicht allein ſehr ekelhaft, ſondern iſt auch, we
gen ſeiner/ großen Fettigkeit, uberaus ſchwer zu ver—

T4 dauen
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dauen. Er ſchickt ſich nur fur diejenigen glucklichen Mär
gen, denen es gleichviel iſt, ob ſie zartes, mürbes
Fleiſch, oder Maſtſpeck zu verdauen bekommen.

Weſte. Die Weſten durfen weder die Bruſt, noch
den linterleib zuſammenpreſſen, wenn ſie der Geſundheit
nicht eben ſo nachthetlig, wie die Schnurbruſte werden

ſollen Auch muſſen die Armlocher hinlänglich weit
ſeyn, damit die Achſel in keiner ihrer Bewegungen ge—

bindert, und die Fteiheit des Blutumlaufs nicht ge—
hemmt wird.

Wickeln der Kinder. ſ. Erziehung, G. 160.
iſter Band.

Wiege. Die Wiege war ſonſt eine Meuble, die
in ketner Kinderſtabe fehlen durtte. Jetzt trifft man
ſie nur noch unter den ſogenannten gemeinen Leuten

an, und die böhern Stäände haben ſie in den Bann
gethan, in der Meinung, das Wiegen mache die Kin—

J

der dumnm und dämtſch. Ware dieſer Verdacht gegrün—
det, erinnert unter andern der verſtorbene Hoftath
weißenborn dagegen: ſo mußte die Anzahl der Ver—
nunftigen außerordentlich gering ſeyn, weil gewiß der
grotßee Theil der jetzt lebenden Menſchen in Wiegen
'gelegen hat. Mau findet auch nicht, daß unſete Vor—

altern einigen Rachtheil davon hemerkt, noch, daß ſie
feibſt wentger Fahigkeiten als diejenigen gehabt hat—
ten, die nicht waren gewiegt worden. Jm Gegentheil

hat man viele böchſt vernünftige und einſichtsvolle
Menſchen aufzuweiſen, die alle ibre erſten Jahre des
Lebens in der Wiege zugebracht haben. Man kann

zur Bertheidigung der Wiegen ſagen, daß ſie den Kin—
dern auf eine angenehme Art eine Bewegung verurſa—
chen, die ihnen zur Geſuneheit dient, und daß ſie oft

dadurch
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dadurch beruhiget werden (ſ. weißenborns Anleitung zur
Geburtshulfe fur Hebammen, zweite Auflage, S. 119.).

Wenn die Kinderwarterinnen die Kinder in einen
Mantel faſſen, und nun drauf und drein hin und her
ſchaukeln, um ſie zu berubigen und in Schlaf zu brin—

gen; iſt das wobl beſſer, als das ſonſtige Wie—
gen? Sollte nicht vielmehr die ungezwungene Lage der

Kinder in einer Wiege, dem immer mit Druck und
Zwanag verbundenen Halten im Arm und Einpacken in
einen Mantel vorzuziehen ſeyn?

Wildungen. Der Wildunger Sauerbrunnen em—
pfiehit ſich durch einen ſehr angenebhmen Geſchmack;
man bedtent ſich deſſelben wie des Selteſer und ahnli—
cher Geſundbrunnen.

Perſonen, denen das Waoſſertrinken Auftreibung
des kLeibes, Blahungen, Froſteln ec verurſacht, thun
wohl, wenn ſie dieſem Waſſer alten Franzwein bei—
miſchen.

Wildpret. Das Wildpret, wenn es weder zu
jung noch zu alt iſt, iſt nicht allein leichtverdaulicher,
ſondern auch ſchmackhafter als das Fleiſch der zahmen
Lhiere.

.Wenn das Wildpret lange hängt: ſo entwickelt
ſich in demſelben viel fluchtiges Laugenſalz. Viele

Perſonen laſſen das Wildpret nicht eher zubereiten,
als bis es ſich dem Zuſtande der Faulniß ſo welt ge—

nähert hat, daß es ein wenig riecht, oder, wie man
zu ſagen pflegt, muffert. Es iſt nicht zu laugnen,
daß das Fleiſch im Zuſtande der Mortifikation weit
leichter zu verdauen iſt, und die Ernahrung des Kor—
pers ſchneller befordern kann; denn die innige Auflo—
ſung der Faſern, welche durch die Verdauungswerkzeu—
ge bewelkſtelliget werden muß, wenn die Rahrungsmit

Tz tel
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tel zur Ernahrung des Korpers geſchickt ſeyn ſollen,
iſt durch die Mortifikation bereits ſo weit getrieben, daß
dem Magen und Darmkanal nicht viel zu thun übrig

bleibt. Solches Fleiſch beſitzt uberdieß eben ſo, wie
alter Kaſe, weit mehr reizendſtärkende Kraſt, als fri—

ſches. Es aber ſo lange hangen zu laſſen, bis es
Maden bekommt oder ſtinkt, iſt abſcheulich, und wegen

des Ekels, der bey dem Genuſſe einer ſolchen Speiſe
entſteben kann, bochſt gefahrlih Wer ſich freilich
über Geſtank und Maden hinwegſetzen kann, dem wird
es eben ſo wenig ſchaden, als der Genuß der ſtinken—
den Fiſche c ſo manchen wilden Nationen ſchadet.

Beſſer iſt es immer, wenn man die Mortifikation
des Winprets nicht an freier Luft ſondern durch das
Emilegen deſſeiben in geronnene Milch (GSchlippermilch)

bewirkt. Bey dem letzten Verfahren verliert es nicht
nur nichts von ſetnem Wohlgeſchmacke, ſondern es
entſtehen auch keine Maden in demſelben, und man
kann es uberdteß drey bis vier Wochen lang in dieſer

Milch conſerviren, wenn man namlich wenigſtens alle
zwey Tage die Milch erneuert.

Windpocken (rariolae ſpuriae). Windpocken,
Windblaſen, Schaaſpocken, Schweinepocken, nennt
man denjenigen Ausſchlag, welcher den wahren Blat

tern zwar ahulich ſieht, ſich aber dadutch von denſel—
ben unterſcheidet, daß er nicht die vier ben den wahren

Blattern gewohnlichen Perioden halt; ſondern bloß
drey oder hochſtens acht Tage, entweder unter gar kei—
nen, oder doch nur unter ſehr gelinden Kraukheitshu—

fallen dauert.
Dem Ausbruch derſelben geht entweder gar kein

Fieber vorher, oder nur ein ſehr gelindes. Der Aus—
vruch erfolgt gewohnlich in oder gleich nach den erſlen 24

Stun
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Stunden, und zwar zuerſt auf dem Rucken, oder an
den Handen und Fußen; auch tritt der Ausſchlag nicht

mit einemmale hervor, ſondern die Puſteln erſcheinen
einzeln nach und nach. Gie ſchwellen ſchnell auf, blet

beſn aber gemeiniglich kleiner, als die wahren Pocken;

ſie gehen gleich in Eitrung uber und trocknen bald ab.
Man halt die Kinder dqbey weder zu warm, noch

zu kalt, und laßt ſie bey ihrer gewohnten Diat, und
entzteht ihnen nur die ſchwerverdaulichen und blahen-—

den Speiſen; giebt ihnen wenig oder gar kein Fleiſch,

und laht ſtatt des Bieres, Mandelmilch, Milch und
Waſſer, oder Kofent trinken.

Windſucht (tympanitis). Die Windſucht oder
Trommelſucht beſteht in einer anhaltenden und ſo ſtar—

ken Auftreibung des Unterleibes von Luſt, daß der—
ſelbe, wenn man darauf klopft, einen Schall von ſich
giebt.

Urſache iſt Schwache des Darmkanals, ſo, daß
demſelben die erforderliche Lebensthatigkeit fehlt, die
entſtehenden Blahungen fortzutreiben; dieß iſt oft nach

langwieriger Diarrhoe, Ruhrt c. der Fall.

Die Diat muß reizendſtarkend ſeon.
Hauptſache iſt Bewegung des Korpers, beſonders

durch Fabren. Man bringe den Kranken in einen
Wagen, worin er ausgeſtreckt llegen kann; oder man
verwandle ſein Bett durch angemachte Schaukelbreter
in eine Wlege und ſchaukle ihn anhaltend. Jſt der
Kranke im Staude, ſich ſelbſt (altiv) zu bewegen: ſo

beſchafftige er ſich mit Gartenarbeiten, Hacken, Gra—
ben, Rechen.

Fruh genießt er einige Taſſen Kaffee mit einigen
Theeloffelchen Jrrock oder Ratafig verſetzt.

Vormit
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vormittags: dann und wann einen Biſſen Brod,

oder Brodtorte mit rothem Franzwein, Biſchoff oder
Pommeranzenligeur befeuchtet.

Mmittags: kraftige Suppe mit geroſteten Mehl
oder geroſteter Semmel verſetzt, und mit Muskatnuß
gewurzt, Nr. VI., VII., XII. Daiu ein Stuckchen
murbes und magres Fleiſch, vorzuglich Haaſenbraten
und andres Wildpret, Schnepfen, Droſſeln c. Oder
Fritaſſee, Sardellenſauce, Majoranſauce, Kaviar.

Nachmittags wie fruh oder Vormittags.

Abends: Hering, SGalzhecht, Kaviar, roher
Schinke, Servelatwurſt, Haaſenbratenec; oder Sup—
pe wie Mittaas, oder Wein- oder Bierſuppe mit
Kummel oder Jngwer.

J

Ein ſolcher Kranker darf jedoch nie eine volle Por—
tion Speiſe zu ſich nehmen; er eſſe immer nur wenig
auf einmal, aber deſto ofterer. Auch kann er dann
und wann ein wenig trockne Chokolade kauen; Taback

rauchen.
Der Durſt muß mit der gröößten Maßigung be—

friediget wetden; am beſten iſt es, wenn man denſel—
ben immer nur mit ein wenig rothen Wein zu ſtillen
ſucht; doch kann auch kräftiges, bitteres, reinausge—
gohrnes Rier, porzüglich Lagerwatzenbler, oder Waſ

ſer mit Ratafia verſetzt, gereicht werden.
Der Unterleib wird mit einer Flanellbinde bedeckt

und fleißig frottirt.

Wöchnerin. Mit dem Ende der neun und drei—

ßigſten oder vierzigſten Woche der Schwangerſchaft na

hert ſich die Stunde der Geburt. Der gewohnliche
Verlauf derſelben iſt felgender: Die Schwoungere ſpürt
zuerſt ein leichtes Drangen (Rupfer-Kneiper-Necker—

wehen), welches in der Gegend des Kreuzes oder des

Nabels
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Nabels ſeinen Anfang nimmt, ſich bis in das Becken
hinabzieht, und ſie nothiget, ſo lange es dauert, in
einer Stellung zu bleiben; dieſes Drangen geht jedoch
bald voruber, und zeigt ſich manchmal binnen einigen
Stunden, ja wobl in einem halben oder ganzen Tage
nicht wieder. Der Leib ſenkt ſich, aus der Mutter—
ſcheide ſondert ſich ein zaher, weißlichter Schleim ab,
die Wehen ſtellen ſich nach und nach haufiger ein, und
werden wirkſamer, die Kreiſende fühlt ſich gewungen,
ſich wahrend deiſelben an etwas anzubalten, und zu
preſſen, gleich als wenn ſie zu Stuhle gehen wollte,
ſie klagt uber Druck und Schwere im Kreuz, ſie ſpurt
häufig Drängen zum Urinlaſſen und Stublgang, der

abfließende Schleim wird blutſtriefig, die Blaſe oder
die Haut, in welche der Foetus eingeſchloſſen iſt,
platzt, es fließt eine Quantitat Waſſer ab; uun wer—
den die Wehen noch kraftiger und haufiger, und preſ—

ſen endlich das Kind an das Licht der Welt beivor.
Einige Zeit darauf entſtehen neue Wehen (Nachwehen),
und unter denſelben wird die Nachgeburt ausgelſondert.

Jn Rückſicht des Verhaltens bey der Geburtsar-
beit beobachtet man im allgemeinen folgende Regein:

1) Das Zimmer, wo die Kreiſende ihre Niederkunft
erwartet, darf weder zu warm noch zu kalt ſeyn;

man richtet ſich in dieſem Stucke nach dem Behag—

 lichkeitsgefühl der Kreiſenden.
2) Alle eungen Binden, Strümpfbänder, Halsbander,

Hemdeknopfe c. muſſen von dem Korper derſelben
entfernt werden. Das Mieder oder Bruſtjackchen
wird geluftet, ein Mantel mit Ermeln (Schanz—
loper) ſichert vor Erkaltung. Die Gewohnheit, ei—

ner Gebahrenden ein Band um den Hals zu legen,
im der Abſicht, dadurch zu verhüten, daß ſie nicht

etwa beh dem mit der Verarbeitung der Wehen

ver
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bundenen Drucken und Preſſen, einen dicken Hals
bekomme, iſt verwerflich. Wird das Band nur

ganz locker umgebunden: ſo kann es weder etwas
helfen noch ſchaden, liegt es aber feſt an: ſo
ſchnurt es den Hals, hemmt die Freiheit des Blut
umlaufs und kann auf dieſe Weiſe die Gefahr ei—
nes Schlagfluſſes herbeifuhren.

z) Man ſorgt dafur, daß die Luft nicht durch Oel
dampf, Tabacksrauch rc. oder eine große Verſamm

lung von Menſchen verunreiniget wird. Außer
der Hebamme brauchen nicht mehr wie zwey bis
drey Perſonen um die Kreiſende zu ſeyn; diele muüſ—

ſen aus dem Zirkel ihrer vertrauteſten Freundinnen
gewahlt werden. Alles, was der Kreiſenden un—
angenehm iſt, muß entfernt werden.

H Gie kann im Anfange nach Belieben ſitzen, liegen
oder herumgehen. Sie ſchone ihre Kratte, und
verſchwende dieſelben nicht ſchon bey den Rupfer—

weben durch ſtarkes Preſſen und Drucken.
5) Hat ſie Durſt: ſo ſtillt ſie denſelben mit der groöß—

J

ten Maßigung (um ſtarkes Auftreiben des Magens
und der Urinblaſe zu verbüten), mit Zuckerwaſſer,
dem einige Loffel Frankenwein beigefügt ſind (iweyh

Loth Zucker werden in einem Pfunde Waſſer aufge—

löſt, und dazu zwey bis drey Loffel Wein ge
miſcht), oder mit Mandelmilch, die mit einigen
bittern Mandeln verſetztaiſt. Doch kann ſie auch,
wenn ſie an das Biertrinken gewohnt iſt, ein leich
tes, rein ausgegohrnes Bier oder Kofent trinken.
Fruh und Rachmittags trinkt ſie üach Gewohnheit
Kaffee. Fuhlt ſie Hunger: ſo wird derſelbe Mit
tags und Abends mit Suppe, die mit Gries,
Reis, Eidotter, Semmel, geroſtetem Mehle,
Eiergraupchen, Perlgraupchen verſetzt iſt, befrie—

diget:;
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diget; oder ſie genießt Gefulltes, weiche Eier, ein
Stuckchen zartes und murbes Fleiſch, vorzuglich
Hubn, Taube, Haaſe 2c. Außer den Mahlzeiten
dienen einige Stuckchen Weißbrod mit friſcher But

ter beſtrichen; oder einige Loffel Erdbeere, gute
Kirſchen, vollig reife Trauben, ein wenig geſchabter

Apfel. Bey großer Entkraftung ein Stuckchen
„Zwieback mit Franzwein befeuchtet.

Sie huüte ſich jedoch, den Magen ſtark anzu—
fullen, und eſſe deshalb wenig auf einmal. Alle
ſtariblabenden Speiſen, Kohl, Kraut, KRuben,
ſind zu meiden; eben ſo Birnen, und uberhaupt
viel Obſt.

6) Tritt eine Wehe ein: ſo wartet ſie die Kreiſende
auf ſolgende Weiſe ab: ſie lehnt ſich mit dem Ru—

cken an die Wand an, und halt ſich mit den Han—
den an einer vor ihr ſtehenden Perſon oder an ei—

ner Stuhllehne feſt. Jm Anfange oder bey den
Rupferwehen verhalt ſie ſich, wie ſchoü erinnert,
ganz leibend; werden die Wehen aber ſtarker, und
zwingen gleichſam ſelbſt zur Mitarbeit: ſo unter—

ſtutzt ſie dieſelben mit Vorſicht. Sie lehnt ſich
feſt mit den Rucken an die Wand an, halt die
Luft an ſich, druckt das Kinn an den Hals, ſtemmt
die Hande an zwey neben ihr ſtehende Perſonen,
und läßt ſich die Knie von der Hebamme feſthalten.

Schwachliche, zu Ohnmachten, Epilepſie und

ZBlutſturzen geneigte Frauen, alle mit Bruchen,
Mutter- Scheiden- oder Maſtdarmvorfall, mit
ſtarker Fußgeſchwulſt und großen Aderkropfen Be—
haftete, alle, deren Unterleib ſehr vorwarts hangt,
thun wohl, wenn ſie die Wehen gleich vom Anfan—
ge an auf dem Bette oder dem Geburtsſtuhle liegend

verarbeiten.
2) In
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7) Jſt kein bequemer Geburtsſtuhl bey der Hand, ſo

iſt folgendes Geburtslager vorzuglich zu empfeh—
JJlen: Man lehnt ein ſtarkes und breites Bret, oder

einen mit einer langen und feſten Ruckenlehne ver-—

ſehenen Stuhl, quer uber das Bett, ſo, daß das
eine Ende an der Wand, das andere aber feſt
vorn auf dem Bette ſelbſt aufliegt. Der Bettrand
wird mit einem Strohſack oder mit Betten belegt.
Die Fuße. der Krteiſenden laßt man in, den Schoos
zweter vor dem Bette ſitzender Perſonen legen, und

feſthalten, oder ſie ſetzt dieſelben auf den Rand
der Stuhle, worauf die Gehulfen vor ihr ſitzen.
Eine dritte ſteht thr zur Seite und halt den Ober—

leib. Unter das Kreuz bringt man ein brteites Haud—
tuch, um ſie nothigen Falls mittelſt deſſelben bequem
aufheben und fortbewegen zu konnen.

Jſt die Geburt vollendet: ſo wird die Wochnerin
in ein maßig durchwärmtes Bett gebracht. Um die

Verunreinigung des Bettes durch den Blutabgang ſo
viel moglich zu verhuten, wird erſt ein Stück Wachs—

tuch, und uber dieſes feines Werg gebreitet, und bei—

des mit dem Betttuche bedeckt. Auf die Stelle, wo
die Geburtstheile zu liegen kommen, wird noch uber—
dieß eine Wulſt von vielfach zuſammen gelegter Lein
wand, oder von feinem Werg, das in Leinwand genä—t
het iſt, ausgebreitet. Um den Abfluß der Wochenrei—
nigung nicht zu behindern, wird die Wochnerin mit

dem Kreuze ein wenig hoch gelegt. Die Schaam wird
mit laulichem Waſſer abgewaſcheu.

was iſt von der Gewohnheit zu halten, depn Leib der

Wochnerin mit einer Binde zu umgeben?
Man unternimmt dieſes Binden tbeils in der Ab—

ſicht, das Zuruckbleiben eines dicken Leibes zu verhu—

ten, theils um der Gefahr eines Biutſturzes dadurch
vor—
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vorzubeugen. Jn erſterer Hinſicht wird die breite Leib—

binde, in letzterer aber gewohnlich ein ſchmal zuſammen:

gelegtes Tuch angewendet.
Daß indeſſen die breite Leibbinde nicht vermögend

ſey, jenen Zweck zu erfullen, erhellt aus dem Zeugniſſe
ehr beſchafftigter und erfahrner Geburtshelfer.

„Was la motte, ſagt Gehler, ohne Ruckhalt ge—
ſteht, er habe auch bey denen, welche zwolf, ja acht
zehn Kinder geboren, die Feſtigkeit der Bauchmuskeln
und die davon abhängende Geſchmeidigkeit und Schon—
heit des Unterleibes von ſelbſt wieder hergeſtellt geſe—
hen, wenn ſie nur einer unverletzten Geſundheit genof:
ſen; da hingegen andere Weiber von ſchlafferem und

feuchterm Korperbau, von der erſten Niederkunft, das
ganze Leben hindurch, einen ſchlappen und hangenden
Bauch bekommen, ob ſie gleich, mit außerſter Sorg—
falt, durch eine enge Binde ihren Unterletb zu verwah—

ren, ſich lange Zeit bemuht baben, das habe auch ich
ſehr oft geſehen, und kanin die Wahrheit davon mit vielen
Beiſpielen aufs zuverlaßigſte bezeugen „Man ſiehet

taalich, verſichert weißenborn, Weiber, die dicke Leiber
behaiten baben, ob ſie gleich in Ruckſicht auf das Bin—
den derſelben gleich nach der Geburt, nicht nachlaßig
geweſen ſind, und im Gegentheil findet man weiche die
ſich nicht gebunden, und doch nach den Wochen einen
naturlichen und, ſchlanken Leib wieder erhalten ha—

ben *ty.“
Jch ſelbſt babe eben dieſe Beobachtung unter an—

dern an meiner eigenen Gattin gemacht. Dieeſe hat kei—

nen
ſ. Gehlers kleine Schriften, die Entbindungskunſt

b. treffend; zweiter Theil, G. 241.
»e) Weibenborns Anleitung zur Geburtshulfe, S. 141

neue Auflage.

vogels diat. Lexik. ar Bd. u
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nen ſtarken Leib behalten, ſie hat ſich nun denſelben
gleich nach der Niederküuft mit einer Binde verſehen
laſſen moögen, oder nicht; in beiden Fallen war alſo der

Erfolg ſich gleich. Auch lann dergleichen Binden des—
halb nicht von grotzem Erzolg ſeyn, weil die Binde nur
ganz locker angelegt werden muß, wenn ſie die Woch—
nerin nicht in kurzem in den angſtlichſten Zuſtand verſetzen
ſoll. So locker angelegt, verruckt ſie ſich aber ſehr hau
fig, und verurſacht weiter nichts, als vergebliche Mü—

he. Jn Fallen, wo ſich bie Gebahrmutter noch nicht
gehörtg wieder zuſammengezogen hat, wo ein Gebäbr—
mutterblutſturz hervorbticht, wo die Nachgeburt noch
nicht aus- und abgeſondert worden iſt; in allen dieſen
Fallen (welche ſich gewobnlich nach langwierigen oder
ſehr ſchnellen Geburten ereignen) kaun ein auf dem Un

terleibe angebrachter Druck allerdings von großem Nu—

tzen ſeyn, in ſo ferne namlich durch denſelben die Ge—
bahrmutter zu nenen Zuſammenziehungen geweckt wird.
Weit beſſer, wirkſamer und zweckmaßlger, als dass Bin—

den, in dieſen Fallen, iſt es jedoch, wenn man einen ge—
wolbten Serpentinſtein, oder ein mit Sand angefulltes
Säckchen oder Kiſſen auf den Unterleib legt. Durch
dieſe Mittel wird der Druck gerade auf der rechten Stel—

a le, und nirgends anders angebracht, als wo er wirken
ſoll. Auch muß ein ſolcher Druck weit wirkſamer, als
die Binde ſeyn, weil er ſtarker eingerichtet werden kann,
indem er den Unterleib nicht von allen Seiten preßt.
Ein ſolcher Druck wird ubrigens nur ſo lange ange—

5

bracht, bis die nothize Zuſammenziehung der Gebahr—

mutter erfolgt, der Blutſturz geſtillt, und die Ab- und
Liusſtoßung der Nachgeburt geſchehen iſt.

Weit verwerflicher und gefabrlicher, als die breite,
iſt jedoch die ſchmale Binde, oder der ſogenannte Tail—
lenknoten. Leider! herrſcht dieſe ganz unnothige Plage

noch
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noch gar zu häufig in den Wochenſtuben! Jch ſelbſt bin
ſehr oft ein Zeuge geweſen, daß alte, von Vorurtheilen
beſeſſene Hebammen, den Neuentbundenen dieſe Feſſel

angelegt haben. Auf meine Frage: „warum ſie das
thäten?“ bekam ich immer zur Antwort: „damtt das

Herzblut nicht fortgienge!““ Als wenn das Herz ein
ganz beſonderes Blut habe! Da dieſes Band gleich
unter den kurzen Ribben angelegt wird: ſo kann es ganz
und gar keinen Rutzen, wohl aber großes Unhett ſtif—
ten. Man höre, was unter andern einer der erfabren—

ſten, glucklichſten und behutſamſten Geburtshelfer, der
verſtorbene Gehler, hieruber ſagt:

„Beny Beſchreibung der Art, den Leib einer Woch—
nerin zu binden, verſichert Gehler, wunſchte ich, die
Gewobnheit unſerer Weiber, die nicht allein noch auf
dem Lande, ſondern leider! auch in der Stadt herrſcht,
entweder mit Stillſchweigen übergehen, oder nur, als
langſt verſpottet und abgekommen, anfubren zu durfen:

ein Schnupfſtuch; in Form eines Stricks zuſammenge:
dreht, damit nicht (wie ſie wahnen) ein ſchadlicher Blut—
fluß entſtehen moge, um die Gegend uber den Magen der

wochnerin herumzuſchlingen, und mit einem, an der
Seite feſt zugezogenen Knoten ſcharf, und bisweilen ſo
zuſammenzuſchnuren, daß die arme Frau kaum zu Aihem
kommen kann, und durch dieſen Knoten, welchen aufzu—

loſen ſie fur hochſt bedenklich halt, die großte Angſt und

Qual erduldet. Ob nun gleich dieſe widerſinnige Art,
die Wochnerin zu binden, ſchon lanſt von den meiſten,
ich mochte faſt ſagen, allen Schilftſtellern, uber die

Entbindungskunſt, ſcharf getadelt worden iſt, und nie—
mals einigen Nutzen und Vorthell ſchafft, ſondern viel—
mebr oöfters die Wochnerinnen in große Geſahr bringt:

ſo ſiebt man ſie doch täglich, und welches zu ſagen man

ſich faſt ſchanen mochte, bey ollen und jeben Wochne—

un2 rinnen
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rinnen, was auch immer der Arzt gegen dieſe ſchädliche

Mode zu ſagen ſich bemubt, von den Hebammen aus—
uben; und die Wochnerinnen ſelbſt pflegen ſo vrel Zu—

trauen darauf ze fetzen, daß ſie ſich auf das unverant
wortlichſte vernachlätiget glauben, und alle nach dem

Wochenhette ſie befallenden Uebel des Unterleibes, der
Unterlaſſung dieſes Mütels, ſowohl ihre Geſundheit,
als Schonheit zu erhalten, beizumeſſen pflegen. Zu
dem Nachtheile, welcher mit dieſem Binden, beteits
ſeiner Ratur nach, verknupft iſt, geſellt ſich noch die
allzugroße Eilfertigkeit, womit die Weiber daſſelbe vor—

zunehmen gewohnt ſind. Denn ſie geſtatten kaum,
oder laſſen es nur außerſt ungern geſchehen, daß die
Hebamme, ehe ſie mit dieſer engen Binde die Magen—

gegend der Wochnerin verwahrt hat, dem neugebornen
Kinde die noöthige Hulfe leiſte c. Auch Hagen ein ſehr
erfahrner Geburtshelfer, klagt, daß dieſe ſchon von

de Gorter in ſeiner kleinen Abhandlung: Von Unterſtut
tung des Unterleibes nach dem wochenbette, und andern
ganziich verworfene Gewohnheit auch in ſeiner Ge—
gend noch ublich ſey, und bemerkt, daß dieſe enge Bin
de von den Hebammen das Taillenband, der Taillenkno—
ten genannt werde; ob er gleich mit Recht behauptet,

ſie konne ſo wenig auf irgend eine Art dem Korper ſeine
vorige Taille und Geſtalt wieder zu verſchaffen beforder—

lich ſeyn, daß ſie vielmehr oftmals eine Anſchwellung
des Unterleibes, und überdieß Krämpfe, Nabelbruche,

Gebabrmuttervorfalle, Entzundungen und viele andere
Beſchwerlichkeiten, veranlaſſe. Wir glauben daher,
nicht allein die Geburtshelfer, ſondern auch die, die
Wochnerin beſorgenden Aerzte, muſſen emſig ſich bemü—

hen, es dahin zu bringen, daß endlich dieſe, allezeit
uberflußige und unnutze, ſehr oft ſchadliche, Weiſe ganz
lich verſchwinde und ausgerottet werde, was auch der

ſich
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ſich allein klugdünkende Haufe thorichter alter Weiber
dagegen ſchreien mag

Jſt die Wochnerin zur Ruhe gebracht: ſo reicht
man ihr zuerſt weiter nichts, als ein wenig Waſſerſuppe
(mit einem Ey und etwas Mehl abgequirlt, mit ein we—

nig friſcher Butter, Semmel verſetzt und mit Nuskatnuß
gewurzt), oder die Hafergrutzſuppe Ntr. IJ. Den Durſt
befriediget ſie mit Zuckerwaſſer, dem einige Loffel Wein

beigemiſcht ſind (ſ. zucker). Fruh und Nachmittags
laſſe man ihr getroſt eine Taſſe Kaffee, mit jungen
Rahm vexrſetzt, trinken, wenn ſie anders an denſelben
gewohnt iſt. Man wird (dieß verſichere ich aus häu—
figer Geobachtung) nicht den geringſten Rachtheil, wohl
aber, beſonders in Hinſicht der Einſchränkung der

„chmerzhaften Nachwehen, große Vortheile davon be—
merken. Jſt ſie gewohnt, ſtatt des Kaffees, Thee zu
trinken: ſo giebt man ihr dieſen, mit jungen Rahm ver—

ſetzt und mit Zwieback.
Mmittags genteßt ſie kraftige Fleiſchſuppe mit Reis,

Gries, Mehl- oder Perlgräupchen Nr III., V., VI.,
VII., VIII., XI., XIII., XVI., XVII. Dajzu Tau—
be, Huhn, Fleiſchkloschen; murbes und mageres Rind

fleiſch, Kalbfleiſch.
Abends. wie Mittags, oder Gefulltes, Reis-Hir—

ſenpudding Nr. XXXII., oder das Semmelmuus
Nr. XXVI; das Eidottermuus Nr. XXVII., das Man
delmuus Nr. XXIX. Auch kann ſie ein Stuckchen Brod
mit friſcher Butter, ferner: weiche Eier, Haaſenbra—
ten (doch ohne die Speckſtreifchen mit zu genießen),

Krebſe, Forelle, Schmeri, gebratenes Huhn, Reh—
braten, eſſen.

Alle Speiſen und Getranke, welche erhitzen, und
die Safte, ſtark nach der Haut treiben, muß eine Woch—

Am angef. O. G. 237. u3 nerin
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nerin meiden, well dadurch leicht Fieber und Frieſel
hervorgebracht wird GSie eſſe alſo keine ſtark mit Wein
verſetzten Suppen oder Saucen, und trinke ſo lange,
bis die Nilchabſonderung geboörig im Gange iſt, kein
Bier, am allerwenigſten aber Branntwein.

was iſt von der Gewohnheit zu halten, jeder woch:
nerin gleich nach der Niederkunſt einige Loffel Mandelol
zu geben?

Es iſt dieſes eine bochſt verderbliche Sitte, welche
ſchon ſo manche Wochnerin in bedenkliche Krankheiten,

und in Lebensgeſabr geſturzt hat. Das Oel erſchlafft
den Magen, vernichtet den Appetit, wird leicht rant
zicht, und kann nun Brechen, Fieber und andere Krank—
heitszufalle veranlaſſen.

J

Ulſo darf auch wohl eine wochnerin keine fetten Sup—

pen eſſen?
Dieſe ſind ihr eben ſo nachtheilig wie das Mandel—

öl Jch habe, erzablt unter andern Herr Hofr. Hiide—
vbrand bey einer Wochnerin, die am Kindbetttrteſel
ſtarov, beatlich geſeben, daß ſte eine Menee Fett aus—
brach, welches ſie mit einer ſolchen Suppe genoſſen
hatte Die uübeln Zutälle der Wochnerinneür ſind nicht
ſelten Fotgen vom Geuuſſe derjenigen fetten Suppen,
welche ihnen gute Freundinnen ſchicken, in der guten

Meinnng, um ſie damit zu ſtäarken Nicht zu viel
und nicht zu wentg, iſt hier die beſte Richtſchnur.

Die. Stube, wo ſie ſich befindet, muß durch Vor
bange verdunkelt, und bey kaltem, Wetter maßig et—
warmt werden. GStarkes Einhitzen iſt ſo ſchäädlich, wie
der Genußtz erhitzender Spetſen und Getranke, und gtiebt
eben auch Veranlaſſung zum Frteſel c. Da die Stu
benluft,' vermöge der Wocheuireinigung, ſehr leicht ver
dorben wwird ſo iſt es nothig! dieſetbe mittelſt der Orff—

nung eines Fenſters, taglich eintgemal zu erneuern.

„Orey
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Drey Taae laſſe man die Wochnerin, um Mutter—

vorfall und Erkaitung zu verhüten, im Bette bleiben;
hierauf kana ſie täaguch, nach kuſt und Belieben, auf
ſeyn und  im Zimmer herumgehen, wobey ſie jedoch fur

Zugluft geſichert werden muß.

Findet ſich nach der Niederkunft Neigung zum
Schlafe ein: ſo laſſe man dieſelbe befrterigen. Es iſt
ein ſchadliches Vorurtheil, daß man leine Wöchnerin tu
den erſten drey Stunden nach der Niederkunft ſchlafen

laſſen durfe, weil wahrend des Schlafes ein Blutſturz
ausbrechen, und das Leben in große Gefſahr bringen
konne. Man lklann ſie gettoſt nach vollendeter Enthtu—
dung, ſobald ſich die Gebahrmutter ſo zuſammengezogen
hat, daß man ihre KRugel uber den Schaambeinen fuhlt,
wo alsdenn weiter nichts von einem Blutſturz zu furch—
ten iſt, ſchlafen laſſen, da der Schlaf den Verluſt der
Krafte am leichteſten wieder erſetzen hilft.

Darf eine wochnerin viel ſprechen?
Da die Lunge bey der Riederkunft ſebr angeſtrengt

worden iſt: ſo iſt es allerdings räthlich, einige Stun—
den nach der Niederkunft nicht viel zu ſprechen. Nach
dem erſten Schlaf aber, mag eine Wochnerin, wenn ſie

anders in der Unterhaltung Vergnügen findet, immer—
hin ihre Neigung zum Gprechen befriedigen.

Jede Neuentbundene, deren Brüſte zum Stillen
des Kindes tauglich ſind, kann durch nichts mehr zu ei
nem geſunden und frohen Wocheuübette beitragen, als

wenn ſie ſich entſchließt, ihren kleinen Liebling die Nah—
rung ſelbſt zu reichen, welche ihm die Natur beſtimmt
bat. Es iſt jedesmal mit großrr Gefahr verknupft,
wenn der Trieb zur Milchabſonderung gewaltfain unter—
druckt wird. Milchverſetzungen und andere bedenklliche

Zufalle ſind ſehr oft die Folge dieſes Widerſtrebens ge—
gen die Geſetze der Natur. Der Tod ſo mancher Woch-
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312 Wochnerin.
nerin hat ſeinen Geund in nichts anderm, als in dieſer

widernaturlichen Handlung.

Es iſt falſch, wenn man glaubt, daß das Stillen
des Kindes den Korper der Wochnerin ſchwäche, und
daß eine ſchwachliche, krankliche Mutter, zur Erhaltung
ihres Lebens, ihr Kind nicht ſelbſt ſtillen durfe. Jch
kann im Gegentheil aus mehrern Beobachtungen verſi—
chern. daß fur eine ſchwachliche Frau nichts zutragli—

cher und nichts wirkſamer iſt, den Korper in den Zu—
ſtand einer beſſern Ernaährung zu btingen, als das
Selbſtſtillen.

Noch vor kurzem ſab ich ein auffallendes Beiſpiel

von dieren großen Vortheilen des Selbſtſtillens fur
die Geſundhett der Wochnerin. Ein ſchwachliches
Weibeben, das ſchon mehrere Kinder geboren, und keit
nes derſeiben ſelbſt geſtillt hatte, erwartete abermals
eine Niederkunft, und ſchon hatte man eine Amme be—
ſtellt, als ich zu Rathe gezogen wurde. Jeh drang auf
das Selbſtſtillen; und ſiebe da! die. ſeit vielen Jabhren

mit Krampten behaftete Mutter, befand ſich dabey ſo
wohl, als ſie ſeit langer Zeit nicht geweſen war, und
ihr Kopper wurde dabey ſo gut genahrt, daß ihr alle

Kleider zu enge wurden.
Es iſt der Wahrheit vollkommen angemeſſen, ſagt

Sprengel in ſeinen Zuſätzen zu Buchans Arzneikunde,
daß Weiber, die ſich der Pflicht des Selbſtſtillens ent—
ziehhen, hiswellen die Verabſaumung derſelben ſehr
theuer bußen muſſen. Jeder Tbeil wird geſchwaächt,
wenn die Verrichtung, zu welcher er beſtimmt iſt, un—
terdruckt wird; dietz geſchieht vorzuglich beh denen, die
ſich der naturlichen Einrichtüng mit Gewalt widerſetzen,

und den Fruchten ihres Leibes die hierzu in ihren Saf—
ten bereitete Nahrung aus Weichlichkeit oder Eitelkeit
entziehen. Die Erfahrung lehrt, daß unfruchtbare

Weiber,
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Weiker, alte Junafern und Weiber, die ſich immer mit
Ammen behalfen, den Druſengeſchwulſten in den Bru—
ſten und den krebshaften Verhärtungen vorzuglich unter—

worfen ſind. Daher iſt Bierchens Rath vor allem zu
befoigen, dah Frauenzimmer, die ſich vor Krebsſchaden

ſichern wollfn, ſich nicht weichlich gewohnen, zeitig
heurathen, und ihre Kinder ſelbſt ſtillen muſſfen. Da—

her wurde in einigen Fallen die Aulage zu krebshaſter
Verhartung der Bruſt durch das Saugen verbindert.

Es iſt eine Wahrnehmung, die nicht bloß Norton,
ſondern die weit mehrere gemacht haben, daß krankliche
und nervenſchwache Weiber allein durch das angefan—
gene Selbſtſtillen eine dauerhafte und geſunde Konſttitu—

tion erhalten. Deparcieur erwieß es, daß die Sterb—
lichkeit der Mutter während des Sttllens ſehr geringe
ſey, und daß deswegen in der Stadt ſo viele Weiber
ſterben, weil ſie ihre Kinder nicht ſelbſt ſtillen. Die
langwierigen Folgen, die von der Unterlaſfſung dieſer
Pflicht abbangen, ruhren groößtentheils von dem fort—
wahrenden unrkgelmaßigen Zufluſſe zu dem Unterleibe

Hher. Daher ſind die Goldaderflüſſe, weißen Flüſſe, ſo
wie alle hyſteriſchen und Nervenubel, unter den Wei—

bern ſo gemein. Die Milchverſetzungen entſtehen eben—

falls aus ketner andern Quelle. Die Unterdruckung der
Ausſchetidung der Milch bewirkt zunachſt eine Unord—
nung iin ganzen Syſtem der einſaugenden Gefaße, der—

geſtalt tritt ins Zellgewebe eine Menge lympbatiſcher
oder ſeroter Materie aus, die bald in Verderbniß ge—
raäth, zu Jauche wird, und alle Eigenſchaften eines bos—

artigen Geſchwurs an ſich tragt c.
wie hat ſich eine Wochnerin zu verhalten, die aus

Mangel an warzen oder andern Umſtanden nicht ſelbſt
ſtillen kann?

un5 Sie
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Sie muß ſich gleich nach der Niederkunkt dadurch

dazu vorbereiten, daß ſie die Bruſte binden latßzt, und

in den erſten drey Tagen bloß Waſſerſuppen genteßt,
und Kofent, oder Milch und Waſſer, oder Buttermilch,
oder reines Waſſer, trinkt.

was hat man zu thun, wenn ſich nach der Nieder—

kunſt ein ſtarker Mutterblutſturz einfindet?
Man ſchickt etlig nach einem Atzte, ſchlagt indeſſen

Waffer und Eßiq.Umſchläge auf den Unterleib, legt ei—
nen Seipentinſtein, oder ein mit Sand gefuülltes Kiſſen
daruber; flotjt warme Zimmtmilch ein (ſ. Nervenfieber),
oder giebt dann und wann einen Biſſen mit Rheinwein,

rothen Franzwein, beſonders Pontak, befeuchtetes
Brod.

wie hat ſich eine wochnerin bey dem Milchfieber zu

verhalten?
Das Milchfieber wird faſt immer verbutet, wenn

die Mutter ihr Kind gleich nach der Geburt, ſo oft es
unruhig wird, an die Bruſt legt; dadurch wird die
Milch nur allmahlig ſtarker in die Gruſte  geleitet, eine

ſtarke Ausdehnung derſelben und eben dadurch auch das

Milchfieber verbutet.
Zeigt es ſich: ſo kann man es oft gleich in ſeinem

Entſtehen erſticken, wenn man' mit dem Eintritte des

Froſtes einige Taſſen Kaffee oder Thee genießen laßt.
Es dauert gewoöhnlich nur: einen Tag. Die Woch

nerin genießt wahrend deſſelben, bloß Waſſerſuppen,

Grutze. Jhren Durſt ſtillt ſie mit Mandelmilch, Hafer-
grutz, Waſſer und Himmbeerſaft.

Wurmer. Die gewohnlichſten Wurmer, welche
ſich tm menſchlichen Korper auſhalten, ſind 1) Spuhl
wurmer (lumbrieci),  2) Madenwürmer (Ascarides),
3) Bandwurmer (taeniae).

Von
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Von dem Bandwurm ſiebe das Wort Bandwurm J

Haben ſich die Wurmer eben nicht in großer Menge im
Darmkanale angeſammelt, iſt derſelbe nicht ſehr reiz—
bar, oder halten ſich die Würmer vom Magen ziemlich
entiernt: ſo wird das Wohlbefinden wenig oder nicht
durch ſie geſtort. Haufen ſie ſich hingegen ſtark an, iſt
der Korper ſeht reizhar: ſo konnen ſie allerdinas bedenk—
liche Zufalle veranlaffen, z B. Zuckungen, Leibſchnei—

den, Abmagerung ec.
Die Zeichen, welche die Gegenwart vieler Wurmer

verratben, ſind: Geſichtsblaſſe, verbunden mit ſtarkem
Appetit, beſonders nach kalten Speiſen, vorzüglich nach
Brod (der Appettt iſt ſebr unordentlich, und findet ſich
oft des Nachts ein. Warme Speiſen, mogen Perſo—
nen die viel Wurmer bey ſich haben, gar nicht eſſen).

Jucken in der Naſe, im Maſtdarm, Bauchgrimmen,
Uebelkeit, Laufen des Waſſers nach dem Munde.

Hat man viel Wurmer: ſo brauche man erſt von
einem Aujte die nothigen Austreibungsmittel; dann ge—

nieße man fietßig: Hering, Sardellen, Mohren, meide
den Genuß der Mehilſpeiſen einige Zeit; trinke taglich
ein wenig rothen Wein, und mache ſich viel Bewegung
in freier Luft.

Wurſt. Die Roth- oder Blutwurſt enthält ge:
wohnlich zu viel Fettſchnittchen und uberdieß auch noch

Stuckchen von der Schwarte, und die Stuckchen des
magern Fleiſches ſind oft nicht weich genug gekocht; ſie
falt deshalb einem ſchwachlichen Magen ſehr laſtig,
und verurſacht allerband Verdauungsbeſchwerden. Bey
vollig geſunder, kraftvoller Verdauung hingegen, bey
einer mit viel Bewegung verknupften Lebentart, ge—

wahrt ſie eine eben ſo nahrhafte als wohilſchmeckende

Speiſe. Selbſt ſchwachliche Meuſchen konnen ſie ver—

tragen,
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tragen, wenn ſie gut zubereitet iſt, d. h. wenn das
Wurſtfleiſch geborig weich gekocht, die Schwarte ganz
weggelaſſen, und nicht zu viel Fett beigemiſcht iſt.
Eben das gilt von den geberwurſten.

Die Schwartenſacke ſind nur fur die robuſteſten
Magen.

Die Servelatwucſte, wenn ſie gut zubereitet ſind,
d. i. wenn die Maſſe recht klar gehackt iſt, ſo, daß ſie
einem Breie nahe kommt, wenn ſie uberdieß nicht ver—
ſalzen und nicht verpfeffert iſt, ſind eben ſo jutraglich
und verdauungsbefoördernd, wie roher Schinke. Siehe
Schinke.

Von den geraucherten wurſten gilt, was vom ge—

raucherten Fleiſche geſagt worden. ſ. Fleiſch, S. 221.

iſter Theil. 5

Wuth (hundswuth, Hydrophobia, Rabies canina).
Die Hundswuth odet waſſerſcheu kündiget ſich durch fol—
gende Zufalle an: Einige Tage oder Wochen, nachdem
der Menſch von einem tollen, wuthenden Thiere gebiſſen

J

worden, entſtehen Uebelkeiten, Druck in der Herzgrube,

Verſtopfung, Ziehen im Rucken und Racken, unruhi—

zur Einſamkeit, Schwindel, Betaubung, plotzliches
Zuſammeufahren, Ohrenklingen, oöftere Verdunkelung
der. Augen, Hang, ſich an dunkeln Orten aufzuhalten,
angſtliches, ſeufzendes, durch Schluckſen unterbroche—

J nes Athmen, rauhe, hohle, zitternde Stimme, Kalte
der Hände und Fuße, Blaſſe und Verfallenheit des
ganzen Korpers, ein oft ſtarter, verſtorter, wilder
Blick, dunkle Rothe des Weißen ini Auge, Erbrechen

einer grasgrunen oder pechſchwarzen Galle. Dieſer
Zuuſtand währt längete oder kurzere Zeit; er ſetzt biswei—

len Tage und Wochen lang aus, und kehrt dann erſt
zuruck.

J 1
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zuruck. Bisweilen klagt der Gebiſſene vor dem volligen
Ausbruch der Wuth bloß uber Froſt und Hitze mit Glie—

derſchmerzen verbunden, und über große Hitze in dem
gebiſſenen Theile, uber heftiges Brennen in den Einge—

weiden, großen Durſt.
Der Ausbruch der Wuth iſt nahe, wenn der Kran—

ke nicht im Stande iſt, ſeinen Durſt zu befriedigen,
weil in ſeinem Schlunde jedesmal, ſo oft er zu trinken
verſucht, ein heftiger Krampf entſteht. Nun koönnen
auch die Augen das Licht nicht mehr vertragen, und es
iſt dem Kranken, als wenn beſtändig Feuerfunken vor
denſelben flimmerten; endlich wird er von Zuckungen be—

fallen, ſo oft ihm eine Flußigkeit oder irgend etwas in
die Augen kommt, das mit einer Flüßigkeit Aehnlichkeit

hat, z. B. ein Glas, ein Spiegel, eine weiße Wand.
Endlich bricht der wuthendſte Wahnſinn mit den

furchterlichſten Zuckungen aus. Der Leidende ſpringt
auf, zerteißt, zerbricht, zerſchlägt alles, was um ihn iſt;
der Schaum ſteht ihm vor dem Munde, er brullt entſetz—
lich, ſein Blick iſt ſtarr und gräßlich wild.

Der Anfall dauert eine Viertel- auch wohl eine
halbe Stunde; dann witd der Kranke allmahlig rubiger,

ſeine Bruſt rochelt, er ſeufzt ſehr angſtlich, fuhlt ſich
ſehr geſchwacht, bittet alle, die um ihn ſind, um Ver—
zeihung, wenn er ſie ſollte beleidiget haben. Der furch—
terliche Krampf bey dem Erblicken fluttaer oder glänzen—

ber Dinge, dauert fort. Alle ſtarken Tone, alles ſtara
ke Reden, ja ſelbſt die gelindeſte Zugluft, wird ihm un—
ertraglich. Je ofterer die Anfalle wiederkehren, deſto

rher nahert ſich der Tod.

Diat. Man muß alles, was einen ſtarken Reiz
auf den Kranken macht, von ihm entfernen. Man
bringt ihn in ein abgelegenes, verdunkeltes Zimmer,

aus welchem alles, was ſchimmert, z. B. Spiegel ec.

ent
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entfernt worden. Man ſucht alles Gerauſch abzuhal
ten, belegt deshalb den Fußboden mit Tuch, die Per—

ſonen, welche ſich bey dem Kranken aushalten, gehen
in Socken, und entfernen alle Kleider von ſich, welche

glänzende Farben oder glanzende Knopfe haben.

Der Kranke wird bloß mit ölichten und ſchleimi—
gen Speiſen und Getrtanken genahrt.

Fruh reicht man ihm eine Taſſe jungen Rahm.
Mittags: Suppe von Hafergrutz, Gertenarutz,

Gries, Hitſen, Reis. Oder Gefulltes, Brey, Spi—
nat, Melden, mit weichen Eiern.

Aachmittags, wie fruh.
Abends, wie Mittags, oder Gurkenſallat mit viel

weißem Baumol bereitet; eben ſo gewohnlichen Sallat,
ſaure Gurken, gewellte Zwetſchen.

Zum Getränk giebt man ihm weiter nichts, als
Mandelmich, Buttermilch, Schlipper: oder ſaure
Milch, Hafergrützabſud, Graupenſchleim oder Zucker—
waſſer mit Zitronſaft verſetzt, oder kLimonade. Das
Gefatßz, worinne man dem Kranken das Getrank reicht,
wird mit einem ſchwarzen Tuche bedeckt. Wenn ſchon
alles Getränk verabſcheut wurde (verſichert Gherardini
in ſeinen Beobachtungen uber die Kur der Waſſerſcheu

in dem großen Hospital zu Mailand): ſo trank es der
Kranke dennoch, wenn ihm das Gefaß, mit einem
ſchwarzen Tuche bedeckt, vorgehalten ward.

was hat man gleich nach geſchehenem Biß zu thun,
um den Ausbruch der Wuth zu verhuten?

Man muß ſogleich die Wunde mit Staub, klaren
Sand, Aſche, Kalk, GSalz, Schnupftaback, kurz, mit
dem erſten beſten dieſer und aähnlicher. Mittel, die ſich,

zuerſt darbieten, ausſtreuen, hierauf dieſelpe mit ſtar
kem Seifenwaſſer oder Lauge auswaſchen, und ſodann
mit einem glühenden Eiſen herzhaft ausbrennen (ver:

ſteht
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ſteht ſich, daß man fogleich nach einem Arzt und Wund—

arzt ſchickt).
Der Gebiſſene beobachtet uberdieß wenigſtens vier—

zehn Tage lang die obige ölichte und ſchleimige Diat.
Dabey reibt man ihm taglich die ganze Oberfläche des
Köörpers mit lauwarmen Baumol ein, wie bey der Peſt.

ſ. Peſt, S. g8. 2ter Band.
Durch dieſes Verfahren, wenn es gleich Anfangs

befolgt, und die Oeleinreibungen wenigſtens vierzehn
Tage lang fortgeſetzt werden, kann man Hoffnung ha—
ben, die Einwirkung des Wuthgiftes auf den Korper

ganz zu hemmen und zu vernichten.
Nur muß der Gebiſſene moglichſt bey Aufheiterung

erhalten, und fur Gram und Belummerniß geſichert
werden.

was haben diezenigen, welche um den Gebiſſenen
ſeyn muſſen, zu thun, um ſich fur der Mittheilung des
wuthgiftes ſicher zu ſtellen?

Sie muſſen ſich in Acht nehmen, diejenige Stelle
der Kleidungsſtücke, wodurch der Biß gedrungen iſt,
mit den bloßen Handen zu beruhren. Sie bedecken die
Hande mit Handſchuhen, wenn ſie dem Gebiſſenen die
Kleider ausziehen; dieſe Kleider werden ohne Schonung
verbrannt. Eben ſo auch die Betten, worauf ein mit
der Hundswuth Behafteter gelegen hat. So muſſen ſie

auch Handſchuhe anziehen, ſo oft ſie ſich mit oder um
den Gebiſſenen beſchafftigen. Vorzuüglich muſſen ſie ſich
huten, ſeinen Speichel und Auswurf mit bloßen Han—

den zu berühren.
Dieſe Vorſichtsregeln ſind vorzüglich in dem Falle

des wirklichen Ausbruchs der Wuth zu befolgen. Jn
dieſem Falle iſt zur GSicherſtellung der Krankenwarter
ſchlechterdings nothwendig, daß der Kranle angebunden

wird.

wWworan
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woran erkennt man, daß ein Hund toll iſt?
Dararan, daßrer

1) ſeine Stimme verandert, und gar nicht mehr bellt,
ſondern knurrt.

2) Daß er traurig, murriſch iſt, nicht mehr auf das
Locken und die Liebkoſungen ſeines Hertn achtet, ſon
dern ſelbſt nach dieſem fahrt.

3) Daß er ſich in dunkle, einſame Oerter verkriecht.

4) Daß er die Ohren, und uberhaupt den Kopf, ſo
wie auch den Schwanz ſchlaff und niederhangend
tragt.

5) Daß ſeine Augen trübe und roth ſind, oder wie
Gias glanzen.

6) Daß er keucht, die Zunge aus dem Munde heraus

hangt, Schaum vor dem Munde hat.
7) Daß er weder frißt noch ſauft, und das Waſſer

ſcheut.
8) Daß er an den Wanden hinlauft, bald gerad aus,

bald die Kreuz und Quere herumſchießt, und auf al—
les, was ihm in den Weg konmt losbeißt.

Ein ſolcher Hund muß ſogleich todtgeſchoſſen, in eine

tiefe Grube geworfen, und mit Kalk, Erde und Steinen
bedeckt werden. Man darf ihn jedoch nicht mit den blo—

ßen Händen angreifen.
Sollte er andere Hunde oder andere Tbiere gebiſſen

haben: ſo müſſen dieſe genau beobachtet werden Die
Vorſicht erfordert, ſolche Thiere, bey den erſten Zei—
ichen der Wuth, zu todten, die Krippen, woraus ſie ge—

freſſen haben, zu verbrennen, und die Ketten, woran
ſie gebunden geweſen ſind, auszugluhen.

Wurze. ſ. malztrank.
Wurznelken. ſ. Zimmtnagelein.
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Zahne. Um die Zahne ſchon und geſund zu erhal—

ten, und ihre Dauerhaftigkeit zu vermehren, iſt erfor—

derlich, daß man
1) jeden Morgen und nach jeder Mahlzeit die ganze

Mundhole mit laulichem Waſſer ausſpult, und zu
gleich die Zahne mit einem Schwammchen oder fei
ner um den Finger gewickelter Leinwand reiniget.

2) Daß man nach jeder Mahlzeit die Zahnlucken mit—
telſt eines holzernen Zabnſtochers oder eines Zahn:

ſtochers von Fiſchbein, Federſpuhle, ſaubert.
3) Daß man den ſchnellen Uebergang aus einer ſehr

waarmen in eine ſehr kalte Luft, und umgekehrt, ver—
1. meidet; daß man nicht in das warme Eſſen kalt

trinkt, und zu heißem Braten keinen kalten Sallat

genießt.
) Daß man keinen Zucker mit den Zahnen beißt, oder

denſelben an die Zähne legt. Der Zucker ſchadet den
Zahnen vorzüglich durch ſeine atzende Eigenſchaft,

vermoge welcher er im Stande iſt, z. B. wildes
Fleiſch und Felle der Augen zu vertilgen.

5) Daß man auf keine ſehr feſten, beſonders aber auf
keine metallenen Korper beißt; mit keiner Radel,
Gabel, Merſſerſpitze, mit keinem metallenen Zahn—
ſtocher zwiſchen den Zabnen ſtochert.

6) Daß man alle groben, ſcharfen Zahnpuloer fliebt,
welche den Schmelt der Zahne abkratzen.

7) Daß mon ſich taglich mit kaltem Waſſer das ganze
Geſicht, beſonders auch die Kinnlade waſcht.

Wer dieſe Regeln von fruher Jugend an belolgt,
kann zuverlaßig darauf rechnen, daß ſeine Zahne bis in
das ſpäteſte Alter ſchon und geſund bleiben werden.

vogels diat. Lexik. ar Bd. x Zah
1
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Zahnen. Der erſte Zahndurchbruch geſchieht ge—

wobnlich in dem ſiebenten Monate, bisweilen aber auch
ſpater, ja bey manchen Kindern oft erſt gegen das En
de des erſten Jahres. Der Verlauſ deſſelben iſt in der
Regel folgender: Zuerſt brechen die beiden mittlern
Schneidezahne der untern Kinnlade, einige Wochen
nachher die mittlern Schneidezähne der obern Kinnlade

hervor. Hierauf erſcheinen die außern Schneidezähne
in eben der Ordnung; dann kommt die Reihe an den
erſten Backzahn in jeder Seite der Kinnlade, dann an
die Spitz- oder Eckzahne, und endlich, meiſtentheils
gegen das Ende des zweiten Jahres, an die zwey fol
genden Backzahne.

Die erſten Zahne, welche man die mMilchzahne

nennt, bleiben gewohnlich nur bis zum ſiebenten Jahre
ſtehen, wo ſie ausfallen und andere hervorbrechen.

Jm zehnten Lebensjahre oder ſpäterhin geſellen ſich
zu den ſechs Backzahnen jeder Kinnlade noch zwey an
dere, namlich auf jeder Seite einer, und in dem zwan—
zigſten Jabre, manchmal aber auch fruher oder ſpater,

kommt dann der Weisbeitszahn, als der letzte Backzjahn
auf jeder Seite hervor.

Der Durchbruch der Zähne erfolgt ſehr oft, ohne
die geringſte Storung in dem Wohlbefinden der Kinder
zu verurſachen. Oft veranlaßt er jedoch, beſonders in
dem Falle, wenn mehrere Zahne auf einmal eintreten,

ſebr beunruhigende Zufalle, z. B. Fleber, Zuckungen.
woran erkennt man, daß dieſe Zufalle von dem Ein

tritte der Zahne herruhren?

1) Aus dem vorhergegangenen ſtarken Geifern der
Kinder.

2) Daraus, daß ſie oft beim Schreien die Finger in
den Mund bringen.

3) Aus
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3) Aus der hohen Rothe und Hitze der Wangen.

4) Aus den kleinen weißlichen Hugelchen, an welchen
man die Spitze des Zahnes fuhlen kann.
Vollig ſicher und gewiß laßt ſich die Sache freilich

nicht ausmitteln. JIndeſſen, ſollten auch die Zäahne an
und fur ſich unſchuldig an den Krankheitszufallen feyn,
die ſich zu der Zeit, wo der Ausbruch der Zahne ge—
wohnlich zu erfolgen pflegt, bey emem Kinde außern:
ſo wicd es doch wenigſtens nichts ſchaden, wenn man
dabey mit Ruckſicht auf ſie nimmt.

wodurch bewirkt man, daß die Kinder die Zahne
ohne großen Anſtoß vekommen?

Dadurch, daß wan ſie recht reinlich hält, und ih—
nen beſonders das Geſicht fleißig mit kaltem Waſſer
waſcht; daß man ihnen in der erſten Zeit ihres Lebens
weiter nichts, als die Nahrung giebt, welche die Na:
tur fur ſie beſtinmt hat, nämlich die Milch der Mutter-—
bruſt (ſ. den Artikel Erziehung); daß man ſie fleißig in der
frelen Luft herumtragen laßt; daß man ſie nicht zu warm

dalt; vaß man ihnen gegen das Ende des ſechſten Mo—
nats, oder uberhaupt zu der Zeit, wopſe ſtark geifern,

und die Hand oft in den Mund bringen, das Zahn—
fleiſch mit den Fingern reibt; daß man ſie zu der Zeit,

wo ſich die Zeichen eintretender Zahne außern, beſon—
ders maßzig balt.

Zahnſchmerz. Um ju verbuten, daß man nle in
die furchterliche Folter dieſer Schmerzen gerathe, befol—

ge man die unter dem Worte Zahne befindlichen Regeln.
Bey vorhandenem Zahnſchmerz ſuche man Hulfe

bey einem erfahrnen Arzte oder Wundarzte.

Zahnſtocher. Alle ſcharfe, metallene Zahnſto—

cher ſind ſchadlich, weil der Schmelz der Zahne bey ih

X 2 rem
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rem Gebrauch leicht abgekratzt werden kann, wodurch der

Grund zur Knochenfaule der Zabne gelegt wird. Am

beſten ſind Zahnſtocher von Fiſchbein, Federſpuhle oder

Holz.Zahnburſte. Eine grobe, kratzende Zabnburſte

kann eben ſo nachthetlig werden, wie ein ſcharfer, me
tallener Zahnſtocher. Belonders ſchadlich iſt eine ſolche

Burſte in dem Fall, wenn ſich bereits Riſſe oder Locher

in dem Schmelz befinden, welche durch die kratzende
Bürſte nothwendig immer weiter geriſſen werden
muſſen.

Eine gute Zahnburſte muß ſich ganz weich anfuh—
len, und gar nicht kratzen.

Zalak (Calamus Kotanus Zalacca L.) Eine Art

Rotting oder ſpaniſches Rohr. Die ſauerliche Frucht
wird von Rumphius als eine ſehr angenehme Leckeren

geruhmt; ibr Geſchmack gleicht dem Geſchmacke der
Muskatellertrauben.

Zander Gerea lueiopere). Der Zander kommt
dem Hechte in Hinſicht des Geſchmacks ziemlich nqhe:
das Fleiſch deſſelben iſt weiß, feſt, und wenn der Fiſch
nicht zu alt iſt, leichtverdaulich. Aus der Spree und
Oder wird er baufig eingeſalzen verſchickt. Man ge—
nießt dieſen Fiſch ſogar roh als Sallat. Er wird nam
lich abgeſchuppt, von den trkſten Graten befreit,
klein gehackt und eingeſalzen; man latzt ibn eine Stun

de liang im Salz liegen, begießt ihn ſodann mit Proven:
cerol und fugt Kappern und Pfeffer hinzu.

Zeiſig (Spinusd. Ein eben ſo wohlſchmeckendes,
als jeichtverdauliches Vogelchen.

Zibebe. ſ. Roſine.
Zider. ſ. woſtwein.

Ziege.
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Ziege. ſ. Bogſieiſch.
Ziegenkaſe. Der Ziegenkaſe enthalt außer den

Kaſe- auch noch viel Buttertheilchen, weil ſich dieſe von
der Ziegenmich nicht ſo leicht, wie von der Kuhmilch,
abſcheiden laſſen. Er iſt deshalb nicht allein nahrhafter,
ſondern macht auch weniger Säure, als der gewohnliche

Kuhlaſe.
enZiegenmilch.' Nur diejenige Ziegenmilch, welche

von einer Ziege kommt, die keine Horner hat, iſt weohl
ſchmeckend. Von einer gehornien Ziege ſchmeckt ſie ſehr

unangenehm; ſie bockert, wie man ju ſagen pflegt.
Eben dieß iſt der Fall mit der Milch ſelbſt der ungehorn
ten Ziegen, zu der Zeit, wo ſie in der Bruuſt ſind.

Die Ziegenmilch enthalt weniger Butter, als die
Schaaf- und Kuhmilch; ſie beſitzt hingegen mehr Kaſe—

ſtoff. Zwey Pfund Ziegenmilch enthalten eine Unze
Rabhm, drey Unzen und drey Quentchen Kaſe, und
ſechs Quentchen feſten Gehalt der Molken. ſ. Milch.

Zimmt. DerZimmt iſt ein ſehr ſtarkreizendes Ge
wurz, das nur bey großer Erſchlaffung und Ermattung,

und nur bey ſolchen Speiſen als Gewürz angewendet
werden ſollte, welche, vermoge ihrer ſchleimigen Be—
ſchaffenheit, ſebr wenig Reiz auf den Magen machen.

Zimmtnagelein. Die Zimmtnagelein, Zimmt
nelten oder Zimnmtblüthen, ſind die Blutbenknospen des

Zimmtbaumes. Von denſelben gilt, was von, dem
Zimuut geſagt worden.

Zitrone. ſ. Citrone.
Zucker. Der Zucker wird aus dem ſußen Safte

der Gewachſe, vorzüglich aus dem Safte des Zucker—

rohrs, bereitet. Dieſer Saft wird namlich, noch ehe

 3 er
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er in Gahrung übergeht, mit lebendigem Kalk oder GSei——

fenſiederlauge verſetzt, und ſodann ſo lange eingeſotten,
bis ſich bey der Erkaltung Zuckerkryſtallen zeigen. Die—
ſe erſte graue oder gelbe Zuckermaſſe wird nun wieder in

dünner Seifenſiederlauge aufgeloſt, mit Eiweiß oder
Rindsblut abgeſchaumt, und bis zur gehorigen Dicke
eingeſotten. Je mehrmal dieſe Läuterung wiederholt
wird, deſto feiner und weißer wird der Zucker.

Wird der weiße Zucker in Waſſer aufgeloſt, nun
wieder bis zur Syrupsdicke eingekocht, ſodann in Ka—

ſten gefüllt, welche mit Zwitnsfaden von einer Seite
zur andern durchzogen ſind, in ſtarkgeheitzten Stuben
funf,ehn bis zwanzig Tage lang hingeſtellt; ſo entſteht
der Kandiszucker oder Zuckerkand (Saccharum candum).

Der Zucker nahrt, vermindert aber auch, in gro
ßer Menge genoſſen, die Reizung des Korpers, gleich
den fetten Oelen. Das Zuckerwaſſer iſt daher ein ſehr
wirkſames Mittel der Berauſchung und der Fieberun-
ruh, welche ihren Grund in zu ſtarker Reizung des Kor
pers hat, Elnhalt zu thun. So iſt es auch bey zu gro—
ber Reiibarkeit des Magens, ſo wie in allen Mageu—
krankheiten, die aus zu ſtarker Einwirkung der Reize

entſtehen, ſehr bülfreich. Man bereitet es, indem
man zwey Lotb Zucker in einem Pfund Waſſer aufloſen
laßtt. Alle diejenigen hingegen, welche einen ſehr
ſchlaffen, phlegmatiſchen Koörper haben, ſehr verſchleimt

ſind, denen es überhaupt an kräftiger Reizung fehlt,
wie es in der Bleichſucht, Waſſerſucht c. der Fall iſt,
muſſen ſich huten, den Zucker in großer Menge zu ge—

nießen, weil er (im Waſſer aufgeloſt) die Ecſchlaffung
noch mehr befordert, und die Reizbarkeit noch mehr
abſtumpft.

Jſt
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Jſt der Zucker den Zahnen ſchadlich?
Der Zucker kann bloß den Zahnen nachtheilig wer—

den, wenn er mit denſelben zerbiſſen wird. Seine
ſchadliche Wirkung iſt in dieſem Falle bloß mechaniſch,

wie die der harten Zahnbürſten oder der metallenen
Zabnſtocher. Er kratzt den Schmelz der Zahne ab, oder
ſchneidet Ritzen in denſelben, wodurch der Beinfraß
veranlaßt wird. Wem daher die Geſundheit und die
lange Erhaltung der Zahne am Herzen liegt, wird ſich
huten, den Zucker mit den Zähnen zu zerſtuckeln, oder

ihn ſo in den Mund zu nehmen, daß er an den Zahnen
zu liegen kommt, und ſie reibt.

Zuckererbſe. ſ. Eibſe.
5guckerplatzchen. Werden von Elern, viel Zucker

und Kraftmehl bereitet. Jn großtec Menge genoſſen er—
ſchlaffen ſie den Magen und verſcleimen. ſ. Zucker.

Zuckerwurzel (Fium Siſarum). Ein nahzhattes,

leichtverdauliches Gemüſe, das nicht ſo ſuß, wie die
Paſtinakwurzel, und deshalb vielen Perſonen ange—

 nehmerr iſt.
Zwetſche. Eine ſebr angenehme, ſtarknahrente

Frucht, die nicht ſo ekelhaft ſüß, wie die Pflaume iſt.
Vollig reife Zwetſchen kommen im Geſchmack den Wein—

beeren ſehr nahe, und blahen wenig. Das daraus zu—
bereitete Muus iſt auf Brod geſtrichen fur die meiſten
Menſchen, beſonders/ fur Kinder, eine eben ſo ange:
nehme, als zutragliche Leckeren./ Es blaht nicht, und
befordert dte Leibesoffnung.

Zwieback. Die Bereitungsart des Zwiebacks iſt
ſehr verſchieden, indem er bald ohne allen Beiſatz von

Zucker und Gewurzen, bald mit denſeiben, gemacht
witd.

Fur
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Zur Kinder iſt der einfache, ohne alles Gewurz

bereitete Zwieback der beſte. Aniszwieback ertegt ſehr
leicht Aufſtoßen bey den Kindern.

Der mit Zimmt, Zitronat rc. bereitete Zwieback iſt
beſonders zutraglich für Perſonen, die eine ſitzende Le—
bensart fuhren, denen es an innerlicher Warme fehlt,

bey Verſchleimung, Blahungsbeſchwerden, trager Ver—
dauung.

Zwiebel. Die Zwiebeln retzen die Nerven ſehr
ſtark, und bringen dadurch eine ſtarkere Ab- und Aus-
ſonderung aller Erkremente, vorzuglich der Blahungen,

des Urins und des Bruſtſchleims hervor. Fetten,
ſchlaffen, phlegmatiſchen, bleichſuchtigen Korpern be
tommen ſie am beſten, weil bey dieſen die Reizbarkeit

der Nerven nicht ſo empfindlich, und weil es ſelbſt fur
ſolche vollſaftige Korper ſebr zutraglich iſt, wenn die
Ausſonderung des lirins und des Schleimes etwas ſtar

ker, als gewohnlich von ſtatten geht.
Straffe, dürre, ſchwachliche, ſehr reizbare Korper

bingegen thun wohl, wenn ſie die Zwiebeln gänz mei—
den, theils weil ſie in einem reizbaren, ſchwachlichen
Magen ſebr leicht eine Ueberreizung, und durch diele
Aufſtoßen ec. hervorbringen, theils well dergleichen dur—
re Korper nicht Urſache haben, ſich ſolcher Mittel zu
bedienen, welche die Ausleerung der Feuchtigkeiten
vermehren.

Ende des zweiten Bandes.
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